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Kurzbeschreibung
Wo ist Matt Dolan? Der coole Cop hat Maude direkt bei seinem Erscheinen in der Villa am Lake Livingston den Kopf verdreht. Umso mehr vermisst sie nach seiner Abreise seine zärtlichen Küsse - und seinen Schutz, als ein Gangster sie gefährlich bedroht … 
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    Drillinge verzweifelt gesucht

	MINISERIE VON GINNA GRAY


	Ein Fall für Dolan
 
    In seinem Job ist der Polizist Matt Dolan ein knallharter Kämpfer.
Und davon soll er sich im Haus seines Chefs am Lake Livingston
endlich mal erholen. Zu seiner Überraschung trifft er dort auf die
atemberaubende Maude. Dumm nur, das sein Job und die Liebe
unvereinbar sind! Schweren Herzens verlässt er Maude – und
bringt sie damit in größte Gefahr …
    
        
	


Goldfieber
 
    Die zauberhafte Kate kann kaum verbergen, wie sehr sie ihr
neuer Gast, der erfolgreiche Journalist J.T. Conway, fasziniert. Er
sagt, er sei auf der Suche nach seinen Brüdern. Aber natürlich
weiß sie, dass er im Dorf auch all die falschen Geschichten erfahren
wird, die über sie kursieren. Damit dürfte er jegliches Interesse an
ihr sofort wieder verlieren …
     
         
	
Begehren im Blick
 
    Der atemberaubend männliche Rancher Zach Mahoney ist
genau der Typ Mann, von dem Willa immer geträumt hat. Doch
leider bringt er nicht nur ihr Herz, sondern auch ihr Erbe in
Gefahr. Warum sonst sollte er so plötzlich auf der „Rocky R“-Farm
erscheinen? Sein offensichtliches Begehren weckt in ihr deshalb
neben heimlichem Sehnen auch heftigen Widerstand …
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Ein Fall für Dolan

1. KAPITEL

  Mehr als ein Dutzend Polizisten und Polizistinnen hielten vor dem Operationssaal des Krankenhauses Nachtwache. Und Minute um Minute kamen noch mehr hinzu. Wenn einer gehen musste, rückten andere auf.

  Vor knapp einer Stunde war ein verzweifelter Ruf über den Polizeisender gegangen: „Es wurde geschossen. Es wurde geschossen. Ein Officer ist verletzt. Wir brauchen unbedingt Hilfe.“

  Innerhalb weniger Sekunden hatte sich jeder verfügbare Mann und jede Frau der Houstoner Polizei auf den Weg gemacht, den Kollegen, die bei einer aufgeflogenen Drogenübergabe unter Beschuss geraten waren, zur Hilfe zu eilen.

  Jetzt warteten diese Männer und Frauen darauf, Informationen über den Zustand des verletzten Detectives zu hören.

  John Werner und Hank Pierson, die beiden Männer, die dem verwundeten Officer am nächsten standen, liefen mit finsteren Gesichtern wie Panther im Käfig hin und her.

  Schuldgefühle und Sorge nagten an Hank. Verdammt, es wäre seine Aufgabe gewesen, seinem Partner den Rücken freizuhalten, aber er hatte versagt. Jetzt starb Matt vielleicht. Er war von zwei Kugeln schwer verletzt worden, und dafür gab Hank sich ganz allein die Schuld. Unter dem Hagel der Schnellfeuerwaffen hatte Hank zwar im Schutz des Streifenwagens Hilfe gerufen und über die Motorhaube des Wagens Schüsse auf die Angreifer abgefeuert, aber ansonsten war er hilflos gewesen.

  Hank blieb stehen und schlug fluchend mit der Hand gegen die Wand. Einige der Polizisten warfen ihm mitfühlende Blicke zu, aber keiner sagte ein Wort.

  Lieutenant Werner verstand die Frustration seines Detectives und ignorierte seinen Ausbruch. Als Chef fühlte sich John Werner für jeden in seiner Abteilung persönlich verantwortlich, aber zu Matt hatte er dazu noch eine besondere Beziehung. John hatte die Polizei-Akademie zusammen mit Matts Vater besucht. Patrick Dolan war Johns bester Freund gewesen. Er war einer der besten Beamten gewesen, die die Stadt je gehabt hatte. Die Nachricht, dass es sich bei dem Polizisten, der angeschossen worden war, um Matt Dolan handelte, hatte sich wie ein Lauffeuer bei der Houstoner Polizei ausgebreitet und jeden erschüttert. Matt war wie schon sein Vater einer der Besten. Ein Mann mit Intelligenz, einem untrüglichen Instinkt und Erfahrung. Er schien unangreifbar zu sein, bis …

  Die Doppeltür des Operationssaales schwang auf, und jeder schaute gespannt hinüber. Ein Mann mittleren Alters in grünem Operationskittel und Kappe kam heraus und ließ den Blick über die angespannten Gesichter der Anwesenden schweifen.

  „Ich bin Dr. Barnes. Wer ist hier der Verantwortliche?“ Er zog sich die grüne Papierkappe vom Kopf und massierte sich den Nacken.

  „Ich.“ John Werner trat vor, und Hank folgte ihm.

  „Wie geht es ihm, Doc?“, fragte Hank besorgt.

  „Er lebt. Er hat großes Glück gehabt. Die erste Kugel hat seine rechte Lunge erwischt, die zweite sein Bein schwer verletzt. Außerdem hatte er bereits sehr viel Blut verloren, als er hier ankam. Aber er ist zäh und nicht so leicht unterzukriegen. Wenn er das nicht wäre, hätte er es nicht bis hierher geschafft. Trotzdem, er ist in schlechter Verfassung.“

  „Ich verstehe.“ John biss einige Sekunden die Zähne zusammen. Schließlich stellte er die Frage, deren Antwort alle fürchteten. „Wird er es schaffen, Doc?“

  „Vorausgesetzt, es treten keine Komplikationen auf, ja.“

  „Gott sei gedankt.“

  „Nun, es ist fair, wenn ich Sie vorwarne. Sein Bein ist in keinem guten Zustand … und …“

  „Was? Was versuchen Sie uns beizubringen, Doc?“, fragte Hank.

  „Nun … ich glaube, dass er kaum in der Lage sein wird, seine Arbeit als Polizist noch einmal aufzunehmen. Zumindest nicht auf der Straße.“

  Matt drehte den Kopf auf dem Kissen und schaute aus dem Fenster, ohne etwas Bestimmtes zu sehen. Die Frau im Nebel war gestern Nacht wieder zu ihm gekommen.

  Die fantasievolle Umschreibung trieb ein Lächeln auf sein ernstes Gesicht. Aber so empfand er den Traum, der immer wiederkehrte.

  Es war seltsam. In den letzten zwanzig Jahren hatte er den Traum nur ein- oder zweimal im Jahr gehabt, aber seit er vor zwei Wochen im Krankenhaus erwacht war, hatte er ihn jede Nacht heimgesucht. Noch nicht einmal die Schlaftablette, die die Krankenschwester ihm jeden Abend gab, hatte das verhindern können.

  Er legte eine Hand um die silberne Medaille, die ihm seine leibliche Mutter vor seiner Adoption gegeben hatte und die er niemals abnahm. Es musste seine Mutter sein, die ihm immer wieder im Traum erschien. Diese Frau, an die er sich nicht mehr bewusst erinnern konnte, und die ihn weggegeben hatte, als er zwei Jahre alt gewesen war.

  Matt seufzte, schob den Gedanken zur Seite und versuchte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. In der unpersönlichen Atmosphäre des Krankenhauses konnte er sich treiben lassen und war nur noch ein Zuschauer der Welt dort draußen, der keine Rolle einzunehmen hatte. Irgendwie passte diese Metapher, schließlich war das Leben, das er sich aufgebaut hatte, höchstwahrscheinlich beendet. Seine Rolle als Polizist würde er wahrscheinlich für immer aufgegeben müssen.

  „Verdammt, Matt, hörst du mir überhaupt zu?“

  John Werner trat zwischen Bett und Fenster, damit Matt keine andere Wahl mehr hatte, als seine Gegenwart endlich zur Kenntnis zu nehmen. „Ich habe dein Schweigen lange genug hingenommen“, erklärte der ältere Mann entschlossen. „Wenn du denkst, du kannst dich auch weiterhin in deinem Schneckenhaus verkriechen und einfach so tun, als ob ich nicht hier wäre, so wie du es mit mir und jedem anderen getan hast, der dich in den letzten zwei Wochen besucht hat, dann irrst du dich. Hörst du? Ich werde das nicht mehr zulassen.“

  John war ein Riese von einem Mann. Er war mindestens ein Meter neunzig und wog mehr als dreihundert Pfund. Er hatte ein breites, grob geschnittenes Gesicht, das aussah, als hätte man es mit einer Axt aus dem Holz einer knorrigen Eiche geschlagen, und eine Stimme, die grollte und rumpelte wie Donner. Selbst hartgesottene Polizisten fürchteten sich vor ihm.

  Matt jedoch schien völlig unbeeindruckt zu sein.

  „Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst“, erklärte er ruhig.

  „Verflixt noch mal, klar tust du das. Deine Familie und deine Freunde besuchen dich, deine Kollegen und der Polizeipsychologe – aber du hüllst dich in Schweigen. Du drehst dich einfach um und ignorierst die Menschen, die dich mögen und sich um dich sorgen. Nun, mit mir wird das nicht funktionieren. Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir werden über diese Sachen reden müssen.“

  „Da gibt es nichts zu reden.“

  „Nein? Und was ist mit der Tatsache, dass du jede Hilfe ablehnst? Hm? Hank hat dich praktisch angefleht, dass du bei ihm und seiner Frau wohnst, bis du dich wieder erholt hast. Das gleiche Angebot haben dir auch andere gemacht, aber du lehnst jegliche Hilfe ab.“ Er wies mit dem Kopf zu Hank Pierson hinüber, der seinen Partner mit besorgtem Gesichtsausdruck ansah. „Stimmt es nicht, Hank?“

  „Klar. Sieh mal, Matt, Patty und ich würden dich wirklich sehr gerne bei uns haben.“

  „Patty hat mit den drei Kindern schon genug zu tun.“

  „Hey, glaubst du, dass eines mehr Patty etwas ausmachen würde? Sie besteht sogar darauf, dass du zu uns kommst. Sie sieht dich als Teil der Familie an. Wir alle tun das.“

  „Das ist wirklich nett von euch, aber nein danke.“ Matt schüttelte den Kopf und schaute weg.

  „Wenn du nicht bei Hank und Patty bleiben willst, dann vielleicht bei jemand anders?“ John hatte nicht vor, Matt so leicht davonkommen zu lassen. „Es haben sich noch andere Kollegen angeboten, sich um dich zu kümmern.“

  „Die Antwort lautet Nein. Ich komme schon allein zurecht. Außerdem möchte ich meinen Freunden nicht zur Last fallen.“

  „Okay. Ich halte deine Entscheidung für falsch und finde, dass du starrsinnig und stolz bist, aber ich verstehe dich. Aber ob du nun willst oder nicht, du wirst jemanden brauchen, der sich um dich kümmert, wenn du das Krankenhaus verlässt. Zumindest für eine Weile. Lass dir doch vom Department eine Krankenschwester zahlen.“

  „Vergiss es. Ich will keine Fremde in meinem Haus. Außerdem ziehe ich es vor, allein zu sein. Sobald ich entlassen werde, fahre ich zu mir nach Hause.“

  „Dein Zustand lässt es im Moment nicht zu, dass du allein lebst“, widersprach John. „Verdammt, Mann. Es wird eine Zeit dauern, bis du dich erholt hast. Selbst wenn die Wunden verheilt sind, wirst du noch viel Krankengymnastik und andere Reha-Maßnahmen über dich ergehen lassen müssen, bevor du wieder im Dienst erscheinen kannst.“

  Matt stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wieso glaubst du, dass ich wieder als Polizist arbeiten werde?“

  „Weil ich dich kenne, du dickköpfiger Ire. Du bist kein Mann, der aufgibt. Du bist aus dem gleichen Holz wie dein Vater geschnitzt. Außerdem liebst du deine Arbeit zu sehr, als dass du die Flinte kampflos ins Korn werfen würdest.“

  „Der Doktor teilt nicht deine Zuversicht.“

  „Was weiß der schon? Du wirst dich wochenlang trainieren müssen, vielleicht sogar monatelang. Aber wenn es einer schafft, dann du.“

  Matt stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du hast mehr Vertrauen in mich als ich selbst.“

  „Wahrscheinlich, aber das wird sich ändern. Wie ich es sehe, hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst die nächsten Wochen entweder mit einer Krankenschwester in deinem Haus leben, oder du verbringst den Sommer in meinem Haus am Lake Livingston.“

  „Du hast ein Haus am See?“

  „Ja. Und es ist der perfekte Ort, um zu genesen. Die frische Luft, der Frieden und die Schönheit der Landschaft wird dir gut tun. Zuerst könnest du kleinere Spaziergänge im Wald machen und am Pier angeln gehen. Später, wenn du wieder kräftiger bist, kannst du sogar mit dem Boot hinausfahren und dort angeln.“

  „Gibt es einen Untermieter im Haus?“

  „Im Moment nur einen, aber das ist kein Problem. Das Haus ist riesig. Ihr werdet euch wahrscheinlich nie sehen. Du kannst in meinem Zimmer schlafen.“

  „Ich weiß nicht, ob …“

  „Matt Dolan, das ist kein Vorschlag. Das ist ein Befehl.“

  Matt spannte sich unwillkürlich an. „Du kannst mir nichts befehlen, wenn ich nicht im Dienst bin.“

  Der Lieutenant verschränkte die Arme über der Brust und lächelte. „So? Vergiss nicht, dass du meine Erlaubnis brauchst, wenn du am Fitnesstest teilnehmen willst, der für deine Arbeitsaufnahme erforderlich ist. Entweder du verbringst den Sommer in meinem Haus am See, oder du darfst nur noch am Schreibtisch arbeiten. Hast du das verstanden, Dolan?“

  „Das würdest du fertigbringen, nicht wahr?“, brummte Matt. „Mich zur Schreibtischarbeit verdonnern.“

  John zuckte die Schultern. „Hey, das hängt ganz von dir ab, Matt. Du musst dich nur am Lake Livingston wieder in Form bringen.“

  „Das ist Erpressung.“

  „Vielleicht“, stimmte ihm John mit einem Lächeln zu. „Ich sehe das allerdings anders. Ich versuche nur, einem meiner Männer wieder auf die Füße zu helfen.“

  „Hör zu, Matt“, warf Hank ein. „Du musst irgendwo genesen und, verflixt noch mal, einen Sommer in einem komfortablen Haus am Lake Livingston zu verbringen, ist wirklich keine Strafe. Wenn Patty und die Kinder nicht wären, würde ich mich auch anschießen lassen und selbst dort hinfahren.“ Er hielt inne und lächelte. „Nun, was sagst du?“

  Matts Blick wanderte zwischen Hank und John hin und her. In Hanks Augen lag ein flehender Ausdruck, Johns Gesichtsausdruck war freundlich, aber so unbeweglich wie Granit.

  „Entschuldigen Sie, störe ich?“

  Die Männer drehten überrascht die Köpfe zur Tür, und Matt biss die Zähne zusammen. Er kannte diese Stimme mit dem lachenden Unterton nur zu gut und schaute finster zu dem Mann hinüber.

  Er stand in der Tür, eine Schulter gegen den Rahmen gelehnt. Ein amüsiertes Lächeln lag auf seinem gut aussehenden Gesicht. Seine lässige Haltung und sein jungenhafter Charme ließen ihn freundlich und harmlos wirken, aber Matt wusste, dass sich hinter dieser angenehmen Fassade ein scharfer Verstand und die Verbissenheit eines Pitbulls verbarg, wenn dieser Mann eine gute Story roch. Und dass er dafür eine gute Nase hatte, musste selbst Matt neidlos anerkennen.

  Als die Blicke der Männer sich trafen, lag in Matts Augen keine Spur von Willkommen, in denen des Neuankömmlings hingegen Neugierde und Humor.

  „Wer hat Sie hier hereingelassen?“, schnaubte John. „Ich habe strikte Anweisungen gegeben, dass Reporter keinen Zugang zu Matts Raum haben.“

  „Ach, kommen Sie, Lieutenant. Darf man noch nicht einmal einen alten Freund besuchen?“

  „Nur weil wir uns einige Jahre kennen, macht das aus uns noch keine Freunde, Conway“, erwiderte Matt scharf.

  „Nun gut, dann sind wir eben gute Bekannte. Außerdem kennen wir uns länger als ein paar Jahre. Es sind bestimmt schon zehn oder elf.“

  „Wie auch immer. Ich will Sie trotzdem nicht sehen. Ich habe der Presse nichts zu sagen.“

  „Sie haben den Mann gehört.“

  J.T. Conway straffte sich, ignorierte Hanks warnenden Blick und betrat das Zimmer. „Hören Sie, ich möchte nur einen kleinen Bericht über Ihre Genesung bringen. Das Publikum möchte etwas über den Helden der Stadt lesen.“

  „Kommen Sie schon, Conway. Wir beide wissen, dass die Zeitung wegen so einer Belanglosigkeit nicht ihren Starreporter vorbeigeschickt hätte.“

  Ein reuiges Lächeln erschien auf Conways Gesicht. „Okay, ich gebe ja zu, dass ich mir einige Informationen über die geplatzte Drogenübergabe erhofft habe. Fakt ist doch, dass der Dealer vorgewarnt worden ist. Irgendjemand in Ihrem Department kann die Klappe nicht halten. Was ist das für ein Gefühl, beinahe ins Gras gebissen zu haben, nur weil einer Ihrer Kollegen korrupt ist?“

  Matt warf dem Mann einen finsteren Blick zu. „Machen Sie, dass Sie rauskommen.“

  „Hören Sie, Matt, ich weiß …“

  „Okay, das reicht. Raus mit Ihnen“, warnte Hank, und beide, er und John, machten einen drohenden Schritt auf den Reporter zu.

  „Moment mal, Männer. Ich mache nur meinen Job. Die Leser haben ein Recht zu wissen …“

  „Möchten Sie vielleicht wissen, wie es ist, die eigenen Zähne zu verschlucken? Vielleicht wären Ihre Leser von so einem Artikel ganz begeistert?“

  J.T. schaute von einem Mann zum anderen und rechnete sich seine Chancen aus. Er war so groß und durchtrainiert wie Matt, aber er wusste, wann es besser war, den Rückzug anzutreten. Er hob beide Hände und ging langsam rückwärts zur Tür. „Also gut, ich gehe.“ Er schaute noch einmal zu Matt hinüber und winkte. „Gute Besserung, mein Freund.“

  „Junge, der Typ hat Nerven“, murmelte Hank, nachdem J.T. das Zimmer verlassen hatte.

  Der Lieutenant schien von dem Zwischenfall unberührt und wandte sich wieder Matt zu. „Falls du hier in der Stadt bleibst, kannst du damit rechnen, noch öfters von der Presse belästigt zu werden. Am See jedoch wirst du deine Ruhe haben. Nur Hank, ich und noch ein paar andere werden wissen, wo du dich aufhältst.“

  „Du lieber Himmel, gibst du denn niemals auf?“, stöhnte Matt. „Also gut, ich werde in dieses verflixte Haus am See ziehen.“

  John strahlte. „Gut, sehr gut.“ Er rieb sich die Hände. „Ich werde alle Vorkehrungen treffen. Hank wird zu deinem Haus fahren, alles Nötige für dich zusammenpacken und dich dann morgen, direkt nach der Entlassung, zum See fahren.“

  „Ich kann es kaum erwarten“, bemerkte Matt trocken.

  „Wir werden jetzt gehen, damit du dich ausruhen kannst“, erwiderte John, der Matts sarkastische Bemerkung ignorierte. „Kommen Sie, Hank.“

  Nachdem Hank draußen im Flur einige Schritte neben John Werner hergelaufen war, blieb er stehen und räusperte sich. „Hm, Lieutenant, ich habe da eine Frage, weiß Matt denn, wer noch im Haus am See wohnt?“

  „Nein.“

  „Das dachte ich mir. Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun, Boss?“

  Sie hatten die Fahrstühle erreicht, und John drückte auf den Liftknopf. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und die beiden Männer traten ein.

  „Natürlich. Ich habe lange darüber nachgedacht“, erwiderte John und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. „Matt ist im Moment wie ein verletztes Tier. Er faucht und verteidigt sich gegen jeden, der in seine Nähe kommt. Am liebsten würde er sich irgendwo allein in einer dunklen Ecke verkriechen und seine Wunden lecken. Nun, genau das werde ich auf keinen Fall zulassen.“

  Der Lieutenant lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fahrstuhlwand und warf seinem Detective einen selbstzufriedenen Blick zu. „Liebevolle Fürsorge und menschliche Wärme ist für Matt das beste Rezept. Mit anderen Worten: Matt braucht eine ordentliche Dosis Maude Ann.“

2. KAPITEL

  Matt spürte jedes Schlagloch und jeden Stein, als der Wagen die ungeteerte Landsraße entlangrumpelte. Er umklammerte die Armlehne, biss die Zähne zusammen, wenn der Schmerz zu stark wurde, und gab sich Mühe einen stoischen Gesichtsausdruck beizubehalten. Aber bei einem besonders tiefem Loch hielt er es nicht mehr aus. „Ahh … verdammt. Das ist keine Straße, sondern eine Zumutung.“

  „Entschuldige.“ Hank warf ihm einen bedauernden Blick zu. „Ich werde so langsam fahren, wie ich kann. Das Haus liegt gleich hinter der nächsten Kurve.“

  Matt schaute sich den dichten Wald zu beiden Seiten der Straße an. Durch die Bäume zu seiner Rechten konnte er hin und wieder einen kurzen Blick auf den See werfen, aber man sah weder Häuser noch Menschen. Johns Haus lag ungefähr zwei Meilen vom Highway entfernt, und dieser Kiesweg, den John stolz Straße nannte, war die einzige Verbindung zur Zivilisation.

  John hatte das Haus und das Land zwischen dem See und dem Highway von seinem Onkel geerbt. Er vermietete hin und wieder einige Zimmer in dem riesigen Haus und hatte vor, eine Pension für Angler zu eröffnen, wenn er in den Ruhestand ging.

  „Weißt du, ich beneide dich richtig, dass du den ganzen Sommer über hier bleiben darfst“, sagte Hank, als er den Wagen schließlich anhielt und den Motor abstellte. „Es ist wunderschön hier.“

  Das große zweistöckige Gebäude befand sich auf einer Lichtung nur hundert Meter vom See entfernt. Es besaß eine Veranda, die ums ganze Haus führte. Hübsche Sitzgruppen aus Rattan luden ein, die schöne Aussicht zu genießen. Zusätzlich zu Johns Wohnung, die im Erdgeschoss lag, gab es einen großen Aufenthaltsraum, eine geräumige Küche und ein Esszimmer und im ersten und zweiten Stock acht Schlafzimmer und sechs Badezimmer.

  „Man kann verstehen, warum der Lieutenant so stolz auf diesen Ort ist“, fuhr Hank fort. „Du wirst dich hier wirklich gut fühlen.“

  Matt bezweifelte das. In diesen Tagen fühlte er sich nirgendwo gut. Seine Wunden schmerzten noch, und jeder Schritt, den er machte, war die reinste Qual.

  Mit Hilfe von Hank und seinem Stock gelang es ihm, die Verandastufen hinaufzugehen. Doch als er die Veranda erreicht hatte, waren seine Knie so wackelig, dass er sich erst einmal setzen musste. Hank nutzte die Zeit, um das Gepäck aus dem Wagen zu holen und es in Matts Zimmer zu bringen.

  „Es duftet wundervoll im Haus. Jemand muss gekocht haben“, bemerkte Hank, als er wieder zurückkehrte. „Aber ich kann den Mieter nirgendwo entdecken.“

  „Gut. Ich hoffe, das bleibt auch so.“

  Hank wich verlegen seinem Blick aus. „Tja, ich glaube, es ist besser, wenn ich mich wieder auf den Rückweg mache. Dann kannst du dich ein wenig von der Fahrt ausruhen und später auspacken. Gibt es noch etwas, was ich für dich tun kann?“

  „Ich glaube nicht.“ Matt wusste, dass sein Partner ihn nur ungern allein ließ, aber er selbst hatte absolut nichts dagegen. Im Gegenteil, es war genau das, was er wollte. Er hatte keine Lust zu reden, noch nicht einmal mit seinem besten Freund. „Fahr nur. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.“

  „Nun … wenn du so sicher bist. Aber denke immer dran, wenn du etwas brauchst, egal was, ruf mich bitte an.“

  Nachdem sein Partner fortgefahren war, schaute Matt sich um. Johns Onkel war nicht nur ein guter Angler und Fremdenführer gewesen, sondern auch ein begeisterter Gärtner. Ein gepflegter Rasen führte bis zum See hinunter, und das Haus war von Rosenbüschen und Blumenbeeten umgeben. Auf der rechten Seite reichte der Wald bis zum Garten, links hingegen erstreckte sich zwischen Blumenbeeten und Wald eine große schöne Wiese. Die Bootsanlegestelle lag ungefähr dreihundert Meter von hier entfernt und war durch einen Waldpfad zu erreichen.

  Es war ein herrlicher Ort, um sich zu erholen. Unter anderen Umständen hätte Matt sich gefreut, die Sonne und die Natur zu genießen, aber im Moment ärgerte es ihn, dass man ihn praktisch gezwungen hatte, hierher zu kommen.

  Allerdings hat John wahrscheinlich in einem recht, dachte Matt und schaute sich noch einmal um. Hier würden ihn bestimmt keine neugierigen Reporter bedrängen.

  Als er plötzlich Stimmen hörte, schaute Matt erstaunt zum Wald hinüber und sah, wie eine Frau und mehrere Kinder auf die Lichtung traten. Großartig. Genau das, was er brauchte.

  Das ganze Land bis zum Highway gehörte John. Entweder hatte die Neugierde die kleine Gruppe auf das Privatland getrieben, oder sie hatten sich verirrt. Was immer auch der Grund ihrer Anwesenheit sein mochte, Matt hatte vor, sie so schnell wie möglich wieder auf den Weg zu schicken.

  Die Kinder waren verschiedenen Alters, und soweit er es aus dieser Entfernung erkennen konnte, auch verschiedener Hautfarben. Alle trugen Shorts, T-Shirts und Tennisschuhe. Sie waren verschwitzt und verschmutzt. Jedes Kind hielt einen Topf oder einen Korb in der Hand.

  Es war allerdings die Frau, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die in verwaschenen Jeansshorts und T-Shirt so viel Sex-Appeal ausstrahlte. Das knappe T-Shirt betonte ihre vollen Brüste und ihre schmale Taille, und die Shorts brachten ihre wohlgeformten, langen Beine zur Geltung. Ihr Haar, eine wilde Mähne überschulterlanger rotbrauner Locken, glänzte in der Sonne. Als sie mit ihrem wiegenden Gang näher kam, spürte er, wie sich eine erregende Wärme in seinen Lenden ausbreitete. Es war das erste Mal, dass er seit seiner Verletzung dieses Gefühl wahrnahm, und es erfreute und ärgerte ihn gleichzeitig.

  Matt verlagerte den Größtteil seines Gewichts auf den Stock und erhob sich langsam. Als die Gruppe näher kam und er ihnen gerade ein paar passende Sätze über unerlaubtes Betreten von Privatland vortragen wollte, winkte die Frau ihm zu.

  „Hallo, es tut mir leid, dass wir bei Ihrer Ankunft nicht da waren.“

  Matt spannte sich an, während ihn ein unbehagliches Gefühl überfiel. Irgendetwas an dieser Frau kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, woher. Dabei war sie bestimmt keine Frau, die ein Mann so leicht vergessen würde.

  „Hey, Mister. Guck mal, was wir haben“, rief ihm ein blonder pausbäckiger Engel mit schmutzigem Gesicht zu.

  Bevor er sie noch daran hindern konnte, liefen die Kinder die Verandatreppe hinauf, und die Frau folgte ihnen. Das kleine blonde Mädchen hielt ihm seinen Korb entgegen, aber der Rest der Kinder beäugte ihn nur misstrauisch, als ob er derjenige wäre, der nicht hierher gehörte.

  „Okay, Kinder, bringt eure Brombeeren hinein und wascht sie. Debbie, Liebling, komm her.“ Sie schenkte Matt ein Lächeln. „Entschuldigen Sie, aber die Kleine ist so stolz darauf, dass sie so viele Brombeeren gepflückt hat.“

  Bevor er etwas sagen konnte, hatte die Frau sich den Kindern zugewandt und klatschte in die Hände. „Alle gehen ins Haus. Marshall, du wirst mit Yolanda auf die Kleineren aufpassen. Ich werde bald nachkommen.“

  Matt schaute mit wachsendem Unbehagen zu.

  Sie wandte sich wieder Matt zu und hob eine Augenbraue. „Detective Dolan? Sie haben noch kein Wort gesagt. Stimmt etwas nicht?“

  „Ich kenne Sie irgendwoher, nicht wahr?“

  Die Frau legte leicht den Kopf in den Nacken und lachte, und er wusste plötzlich, wer sie war. Kein Mann könnte jemals diesen kehligen Klang vergessen.

  „Du lieber Himmel. Ich weiß, dass ein paar Jahre vergangen sind, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so sehr verändert habe.“

  Matt sah sie prüfend an. „Sie sind Maude Ann Henley, Tom Henleys Witwe. Sie waren damals in unserem Department der Seelenklempner.“

  Und sie hatte sich verändert. Die Frau, an die er sich erinnerte, war sehr reserviert und kühl gewesen. Sie war stets perfekt geschminkt und frisiert gewesen und hatte streng geschnittene Kostüme getragen. Jetzt stand sie ungeschminkt, mit ungebändigter Lockenmähne, in Shorts und T-Shirt vor ihm. Verflixt, sie hatte sogar Sommersprossen auf der Nase.

  „Das stimmt. Obwohl mein Name eigentlich Edwards ist. Dr. Maude Ann Edwards, um genau zu sein. Ich habe aus beruflichen Gründen meinen Mädchennamen beibehalten. Außerdem ziehe ich die Bezeichnung Psychiater dem Wort Seelenklempner vor.“

  „Was um alles in der Welt suchen Sie hier, Dr. Edwards?“

  Sie schien etwas brüskiert, ob von seiner Frage oder seinem schroffen Tonfall konnte er nicht sagen, und es kümmerte ihn auch nicht. Alles was er wollte, war eine Antwort, und dann wollte er, dass sie wieder verschwand. Er hatte sie gemieden, als sie im Department gearbeitet hatte. Und er wollte sie auf keinen Fall jetzt um sich haben.

  „Nun, ich lebe hier. Hat Lieutenant Werner Ihnen das nicht gesagt?“

  „Sie leben hier? Nein, das hat er mir nicht gesagt“, stieß Matt fassungslos hervor. „Irgendwie hat er wohl vergessen, mir das mitzuteilen. Er sagte mir nur, dass er einen Mieter im Haus hätte. Ich nahm an, dass ein passionierter Angler hier den Sommer verbringen würde. Dieser verdammte …“

  „Detective Dolan, ich muss Sie bitten, nicht vor den Kindern zu fluchen.“ Sie bemerkte, dass ihre Schützlinge immer noch wie angewurzelt auf der Veranda standen, und scheuchte sie ins Haus. „Geht jetzt rein und wascht die Beeren, wie ich es euch gesagt habe. Jane wird bald vom Supermarkt zurück sein. Wenn die Beeren nicht fertig sind, kann sie euch zum Abendessen nicht das Dessert zubereiten, das sie euch versprochen hat. Also bitte, geht an die Arbeit.“

  Die jüngeren Kinder rannten sofort los und schubsten sich gegenseitig, um zuerst durch die Tür zu kommen. Die älteren hingegen verließen die Veranda nur widerwillig und warfen immer wieder einen neugierigen Blick zu Matt hinüber.

  Als das letzte Kind im Haus verschwunden war, wandte Maude Ann sich schließlich wieder Matt zu.

  „Lieutenant Werner hat Sie nicht angelogen, Detective. Ich bin die einzige Mieterin hier.“

  „Warum sind Sie hier?“ Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch er hielt die Hand hoch, um ihr Einhalt zu gebieten. „Nein, nein, geben Sie sich keine Mühe. Das ist offensichtlich. Nun, Sie können dem Lieutenant sagen, dass ich niemanden brauche, der für mich Kindermädchen spielt, und einen Seelenklempner brauche ich schon gar nicht. Er hat diesen feinen Plan also umsonst ausgeheckt.“

  Unterdrücktes Lachen glitzerte in Maude Anns ausdrucksvollen braunen Augen. „Du meine Güte, Sie haben vielleicht ein Ego, Dolan. Komisch, ich habe zwei Jahre lang mit Ihnen gearbeitet, und es ist mir zuvor nie aufgefallen. Glauben Sie mir, meine Anwesenheit hier hat absolut nichts mit Ihnen zu tun. Ich habe dieses Haus vom Lieutenant für meine Pflegekinder gemietet. Ich habe ein Heim für missbrauchte, misshandelte und vernachlässigte Kinder gegründet, dass ich zu Ehren meines verstorbenen Mannes Henley Haven getauft habe.“

  „Ein Kinderheim? Sie meinen, diese Kinder wohnen ebenfalls hier?“

  „Ja. Im Moment sind es nur sieben. Aber Henley Haven kann leicht zehn aufnehmen. Im Notfall sogar zwölf. Aber wie viel es auch sind, die Kinder halten mich so auf Trab, dass ich ganz bestimmt keine Zeit hätte, mich auch noch um Sie zu kümmern. Vielleicht erleichtert es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass ich keine Patienten mehr behandle. Ich ziehe es vor, mein ganzes Wissen und meine Erfahrung für diese Kinder einzusetzen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Ich werde Sie nicht analysieren.“

  „Diese Chance werden Sie auch nicht bekommen, Lady.“

  „Gut. Ich bin froh, dass das geregelt ist. Als der Lieutenant mich anrief, hat er mich nur gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, wenn Sie den Sommer über in seiner Wohnung lebten und ich Sie hin und wieder nach Houston zum Arzt fahren würde. Ich fahre regelmäßig nach Houston, und da ich für dieses Haus eine äußerst günstige Miete zahle, konnte ich kaum Nein sagen. Außerdem ist seine Wohnung nicht Teil meines Mietvertrages. Wen er hier wohnen lässt, geht ganz allein ihn etwas an.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich habe zugestimmt, dass Sie mit uns essen können. Jane und ich müssen sowieso für die Kinder kochen. Aber ich versichere Ihnen, mehr Hilfe als Essen, Putzen, Waschen und hin und wieder eine Fahrt in die Stadt werden Sie von mir nicht bekommen.“

  „Die werde ich auch nicht brauchen“, fuhr er sie an. „Verdammt, ich habe mich nur einverstanden erklärt hierherzukommen, weil ich mir von diesem Ort Ruhe und Frieden versprochen habe. Aber was finde ich stattdessen? Eine Seelenklempnerin und eine Bande verwahrloster Kinder.“

  „Hey, Bulle, was fällt dir ein, uns zu beleidigen.“

  „Tyrone!“, rief Maude Ann empört, als ein schmaler dunkelhäutiger Junge auf die Veranda hinausrannte.

  Die Tür schlug hinter ihm zu, als er sich zwischen Maude Ann und Matt stellte, die Brust herausstreckte und Matt herausfordernd anstarrte, was bei dem kleinen Jungen eher komisch als bedrohlich wirkte.

  Matt sah den Jungen überrascht an. Er erkannte das Kind sofort. Tyrone Washington war der Sohn einer jungen drogenabhängigen Frau, die in einem heruntergekommenen Viertel von Houston lebte, das man Denver Harbor nannte.

  Das Kind war erst sieben Jahre alt und bereits mehrere Male von der Polizei aufgegriffen worden. Da seine Mutter sich die meiste Zeit im Drogenrausch befand, war er allein durch die Slums der Nachbarschaft gelaufen. Er hatte ein Vokabular wie ein betrunkener alter Seebär und stahl wie eine Rabe. Tyrone mochte auf dem Papier erst sieben Jahre alt sein, doch er hatte bereits so viel erlebt wie ein Zwanzigjähriger.

  Matt musterte den Jungen und erwiderte seinen drohenden Blick mit einem ironischen Lächeln. „Sieh mal einer an, wenn das nicht Tyrone Washington ist. Der coole Junge aus Denver Harbor.“

  „Das ist richtig, aber das geht dich einen Dreck an, du Bulle, also leck mich …“

  „Tyrone!“, maßregelte Maude Ann den Jungen erneut. „Halt dein loses Mundwerk im Zaum. Außerdem wirst du ab jetzt Detective Dolan mit seinem Namen ansprechen. Hast du gehört? Du bist lange genug hier, um zu wissen, dass man Leute nicht so beleidigen darf.“

  Tyrone runzelte verwirrt die Stirn. „Noch nicht einmal dreckige Cops?“

  „Ganz besonders keine Cops. Ich habe dir doch erzählt, dass mein Mann Polizist war, und glaube mir, er war ein wundervoller Mensch. Jetzt entschuldige dich.“

  Tyrones Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. „Ich werde mich nicht entschuldigen. Schon gar nicht bei einem …“

  „Tyrone, entweder du entschuldigst dich, oder du wirst bei Jane bleiben, wenn ich mit den anderen ins Kino gehe. Du hast die Wahl.“

  „Ach, Miss Maudie …“

  „Du hast gehört, was ich gesagt habe, Tyrone.“

  „Können wir das Theater nicht beenden?“, fuhr Matt dazwischen. „Es ist mir egal, ob dieser kleine Punk sich bei mir entschuldigt oder nicht.“

  „Mr Dolan, es wird hier niemand herabgesetzt. Die Regeln, die die Kinder befolgen, gelten für alle, die in diesem Haus wohnen.“

  „Dann sind ja alle Probleme gelöst, weil ich auf keinen Fall hier bleiben werde.“

  „Das ist ganz allein Ihre Entscheidung, Detective“, erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich versichere Ihnen, dass es mir völlig gleichgültig ist, ob Sie bleiben oder abfahren.“

  „Gut, wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich jetzt den Lieutenant anrufen und bitten, jemanden vorbeizuschicken, der mich wieder abholen soll“, erwiderte er schroff.

  „Ganz wie Sie wünschen. In Ihrem Zimmer befindet sich ein Telefon.“

  Matt nickte kurz, verlagerte den Großteil seines Gewichts auf seinen Stock, biss die Zähne zusammen und humpelte langsam los.

  „Dem haben Sie es aber gegeben“, flüsterte Tyrone. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu, wie Matt Dolan davonhinkte. Sie erinnerte sich daran, wie er früher ausgesehen hatte. Er war oft ohne Anzugjacke mit aufgekrempelten Ärmeln herumgelaufen, ein großer Mann mit breiten Schultern, durchtrainiert und selbstbewusst. Eine Aura von Stärke und Unverletzbarkeit hatte ihn umgeben.

  Seine Haltung war immer noch aufrecht, aber er hatte während seines Krankenhausaufenthaltes an Gewicht verloren, und es war offensichtlich, dass er beim Gehen starke Schmerzen hatte. Ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen, und sie wäre am liebsten zu ihm hinübergelaufen und hätte ihm geholfen.

  Doch sie unterdrückte diesen Impuls. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm nachzulaufen. Er würde jedes Angebot und jede Hilfe ablehnen. Außerdem hatte sie sich ein Versprechen gegeben, und das wollte sie einhalten.

  Als John Werner sie angerufen und sie gefragt hatte, ob Matt Dolan einige Monate bei ihr wohnen könnte, hatte sie sich geschworen, diesen Mann so weit es ging sich selbst zu überlassen. Sie hatte mit ihren Kindern bereits genug zu tun. Und sie hatte genug von den Traumen, seien sie körperlich oder seelisch, mit denen verletzte Polizisten zu kämpfen hatten.

  Sie hatte all das vor zwei Jahren hinter sich gelassen, nachdem ihr Mann Tom erschossen worden war, als er einen Banküberfall verhindern wollte. Jetzt hatte sie ihr Leben ganz den Kindern gewidmet.

  Maude Ann hatte noch nie viel von Selbstbetrug gehalten und sie musste sich eingestehen, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie sich geschworen hatte, sich von Matt Dolan fernzuhalten. Auf gar keinen Fall wollte sie sich noch einmal zu einem Polizisten hingezogen fühlen.

  Zugegeben, das Risiko, dass das passieren könnte, war klein. Während der drei Jahre, in denen sie in John Werners Department arbeitete, hatte sich Matt ihr gegenüber immer höflich, aber distanziert verhalten. Maude Ann konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ein persönliches Gespräch geführt hätten. Und er hatte nie ihre Hilfe in Anspruch genommen, es sei denn, ein Vorgesetzter hatte es ihm befohlen.

  Er war ganz anders als Tom, überhaupt nicht ihr Typ, und wenn man die Vergangenheit betrachtete, bestand keine Gefahr, dass sich zwischen ihnen etwas entwickeln könnte.

  Trotzdem, Maude Ann war nicht dumm. Matt Dolan war ein ausgesprochen attraktiver Mann. Mit seinem schwarzen Haar und den strahlend blauen Augen, seinem gut geschnittenen Gesicht und seiner Draufgängerhaltung, konnte keine Frau ihn übersehen. Selbst die Standfesteste hätte Schwierigkeiten, so viel geballter Männlichkeit zu widerstehen.

  Ja, alles in allem, war es wirklich das Beste, wenn sie um Matt Dolan einen großen Bogen machte.

3. KAPITEL

  Matt saß auf dem Bettrand, den Hörer ans Ohr gedrückt und zählte die Klingelzeichen am anderen Ende der Leitung.

  „Lieutenant Werner.“

  „Du schäbiger, hinterhältiger Fuchs. Das hast du dir ja fein ausgedacht.“

  „Ah, schönen guten Tag, Matt. Ich nehme an, du hast Maudie und ihre Kinder inzwischen kennengelernt.“

  Matt biss die Zähne zusammen und lockerte etwas den eisernen Griff um den Hörer. John machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Humor in seiner Stimme zu unterdrücken. Matt konnte sich bildhaft vorstellen, wie sein Chef sich jetzt im Sessel zurücklehnte und breit und selbstzufrieden lächelte. „Zumindest hast du noch den Anstand, nicht vorzutäuschen, dass du nicht wüsstest, wovon ich spreche.“

  „Das hätte auch gar keinen Sinn, nicht wahr? Wie geht es Maudie?“

  „Maudie geht es ausgezeichnet, aber ich bin fuchsteufelswild, John. Wie konntest du mir nur so etwas antun?“

  „Du glaubst, ich wollte dir etwas antun? Komm schon, Matt, du weißt genau, dass mir nur dein Wohlbefinden am Herzen liegt.“

  „Wirklich sehr komisch. Hast du wirklich geglaubt, ich würde da mitspielen? Ich habe mich geweigert, im Krankenhaus mit einer Psychologin zu sprechen, und deshalb steckst du mich in einem abgelegenen Haus am See einfach mit einer zusammen. Und dazu noch mit Maude Ann Edwards. Ich habe mich im Department von ihr ferngehalten, warum sollte ich jetzt Zeit mit ihr verbringen wollen? Schick Hank so schnell wie möglich hierher, damit er mich abholt.“

  „Kommt überhaupt nicht infrage, Matt. Wir haben eine Abmachung, und du wirst dich daran halten. Maudie arbeitet nicht mehr als Psychiaterin. Sie ist viel zu beschäftigt mit den Kindern. Du kannst dich also entspannen, niemand will dich analysieren.“

  „Vergiss es. Ich werde auf keinen Fall zusammen mit dieser Frau und diesen Kindern unter einem Dach wohnen. Schick sofort Hank zu mir.“

  „Tut mir leid, Junge, nichts zu machen. Grüß Maudie von mir und melde dich Ende des Sommers wieder bei mir. Dann werden wir über den Termin für den Fitnesstest sprechen.“

  „Warte einen Moment. Du darfst nicht …“

  Es klickte und das Freizeichen erklang. Matt nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an. Dann knallte er ihn so hart aufs Telefon, dass er wieder zurücksprang und er ihn erneut auflegen musste.

  Mit einem frustriertem Stöhnen legte er sich aufs Bett zurück und fluchte lautstark. Es kümmerte ihn einen Dreck, ob Dr. Maude Ann Edwards ihn hörte. Eigentlich hoffte er sogar, dass sie es tat. Vielleicht warf sie ihn dann hinaus.

  „Die Kinder werden in einer Minute unten sein“, erklärte Maude Ann, als sie in die Küche zurückkehrte. „Sie waschen sich gerade die Hände. Yolanda passt auf, dass sie auch sauber werden.“

  „Hm, das ist auch notwendig“, sagte Jane. „Dennis tut so, als ob Wasser und Seife Gift wären. Tyrone ist auch nicht besser.“

  Maude Ann lachte. „Ich weiß. Dennis versuchte mir zu erklären, dass seine Hände gar nicht schmutzig sein können, weil er sie den ganzen Tag in der Hosentasche hat.“

  Jane rollte mit den Augen. „Die beiden haben nur Unsinn im Sinn.“ Sie stand vor dem Herd und rührte den Haferbrei um. „Wenn dieser Polizist mit uns essen will, dann sollte er sich beeilen. Das Essen ist gleich fertig.“

  Maude Ann holte ein Blech frisch gebackener Brötchen aus dem Backofen und warf einen Blick auf die Tür, die Matts Räume mit der Küche verbanden. „Er hat nicht einmal den Kopf herausgestreckt, nicht wahr?“

  „Nein. Ich bin seit drei Stunden vom Einkaufen zurück und habe weder etwas von ihm gehört noch ihn gesehen. Bist du sicher, dass er noch da ist? Vielleicht hat er sich entschlossen, zum Highway zu laufen und von dort aus nach Hause zu trampen.“

  „Das ist unwahrscheinlich. In seinem Zustand würde er noch nicht einmal einen halben Kilometer weit kommen.“ Maude Ann kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ich nehme an, ich sollte an seiner Tür klopfen und ihm sagen, dass wir jetzt essen.“

  Jane gab den Haferbrei in eine große Schüssel und stellte ihn auf den Tisch. „Ich würde ihn in seinem eigenen Saft schmoren lassen. Ich konnte launische Männer noch nie ertragen.“

  „Detective Dolan ist nicht launisch. Er ist … nun, eigenwillig ist wohl eher das richtige Wort.“ Maude Ann nahm zwei Butterdosen aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. Unfähig zu widerstehen, nahm sie eines der kleinen Brötchen auf und biss davon ab. Sie schloss genussvoll die Augen. „Du meine Güte, Jane, du musst mir zeigen, wie man solch köstliche Brötchen backt.“

  „Gern. Das Problem ist nur, dass du nie Zeit hast.“

  Maude Ann seufzte. „Wie wahr.“ Sie warf erneut einen Blick auf die Tür und straffte sich. „Nun, ich werde ihn wohl oder übel rufen müssen. In seinem geschwächten Zustand sollte er keine Mahlzeit auslassen.“

  „Wie du willst. Während du dich um den Mann kümmerst, werde ich nach unseren Küken sehen. Diese Ruhe scheint mir äußerst verdächtig.“ Mit diesen Worten marschierte Jane entschlossen aus der Küche und lief die Treppe hinauf.

  Maude Ann aß zuerst das Brötchen auf und wischte sich dann die Hände an dem Geschirrtuch ab, das über ihre Schulter hing. Schließlich ging sie zur Tür und klopfte vorsichtig an. „Detective! Das Essen ist fertig.“

  Sie wartete ein paar Sekunden, erhielt jedoch keine Antwort. „Detective?“, rief sie erneut.

  Nach kurzem Zögern öffnete sie die Tür einen Spalt und schaute ins Zimmer. „Detective Dolan? Sind Sie hier?“

  Die Sonne war fast untergegangen, und das letzte pink- und purpurfarbene Licht fiel in das dämmrige Zimmer. Zuerst dachte Maude Ann, dass das Zimmer leer sei, doch dann sah sie ihn regungslos auf dem Bett liegen.

  Furcht und Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Du lieber Himmel, war er etwa tot? Wenn das so war, war es ganz allein ihre Schuld. Wie konnte sie ihn so lange allein lassen, ohne auch nur einmal nach ihm geschaut zu haben? Schließlich war der Mann erst vor wenigen Stunden aus dem Krankenhaus gekommen.

  Sie hielt den Atem an und trat näher ans Bett. Als sie schließlich vor ihm stand und sah, wie seine Brust sich hob und senkte, schloss sie erleichtert die Augen und seufzte. Gott sei Dank. Er war nur eingeschlafen.

  Sie öffnete wieder die Augen und wollte ihn an der Schulter rütteln, doch etwas hielt sie zurück, und sie betrachtete ihn stattdessen.

  Während sie mit dem Blick sein Gesicht abtastete, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher und Zärtlichkeit stieg in ihr auf. Matt wirkte so erschöpft, so blass, so schutzlos. Wie schlimm musste es für diesen stolzen Mann sein, so hilflos zu sein.

  Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er für einen Mann unglaublich lange Wimpern besaß. Sie waren dicht und leicht geschwungen, aber selbst sie konnten nicht von den dunklen Ringen unter seinen Augen ablenken, die von seiner Erschöpfung zeugten.

  Dann glitt sie mit dem Blick prüfend über seinen Körper, und ihre Besorgnis wuchs. Matt war schon immer schlank gewesen, aber jetzt war er fast mager. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie den großen, starken, selbstbewussten Matt einmal in solch einem Zustand sehen würde. Wie nahe ist er daran gewesen, sein Leben zu verlieren, dachte Maude Ann. Wie ihr geliebter Tom vor zwei Jahren.

  Durch Matts leichtes blaues Sommerhemd sah man auf der rechten Seite einen Verband durchschimmern, und ein weiterer zeichnete sich durch seine Jeans am rechten Oberschenkel ab.

  Diese Verbände mussten regelmäßig gewechselt werden. Doch sie wusste, dass er sie nur schroff abweisen würde, falls sie ihm Hilfe anböte.

  Matt musste direkt nach dem Anruf, den er machen wollte, erschöpft in einen tiefen Schlaf gefallen sein. Seine Füße, die in Joggingschuhen steckten, berührten noch den Boden. Er musste einfach nach hinten gefallen und eingeschlafen sein.

  Erneut stieg Mitgefühl in ihr auf. Der arme Mann. Die Fahrt von Houston bis hierher musste ihn erschöpft haben. Sie störte ihn jetzt nur ungern, doch sie wusste, dass er essen musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie beugte sich über ihn und berührte seine Schulter, doch sie zog ihre Hand sofort wieder zurück, als er zusammenzuckte. Er murmelte etwas im Schlaf und warf unruhig den Kopf hin und her. Offensichtlich hatte er einen Albtraum.

  „Detective? Detective Dolan? Wachen Sie auf.“

  Maude Ann schrie auf, als er unerwartet ihr Handgelenk umfasste, sie auf sich zog und die andere Hand gegen ihren Mund presste.

  Dann hob Matt den Kopf, und Maude Ann schaute erschrocken in sein wütendes Gesicht, dass jetzt nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Seine Verletzungen mochten ihn geschwächt haben, aber er besaß immer noch erstaunlich viel Kraft.

  „Können Sie mir sagen, warum Sie in meinem Zimmer herumschnüffeln?“

  Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Worte erstickten hinter seiner Hand. Sie gab auf und funkelte ihn verärgert an, bis er schließlich begriff, warum sie nicht antwortete, und die Hand entfernte.

  Maude Ann schüttelte ihr Haar aus dem Gesicht und versuchte so gefasst wie möglich auszusehen. Ein schwieriges Unterfangen, wenn man spärlich bekleidet auf einem Mann lag. „Ich habe nicht geschnüffelt“, informierte sie ihn. „Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir jetzt zu Abend essen.“

  „So? Haben Sie jemals gehört, dass man anklopfen kann?“

  „Ich habe geklopft. Mehrere Male. Aber Sie haben nicht geantwortet. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, also habe ich nachgesehen, wie es Ihnen geht. Sie scheinen schlecht geträumt zu haben.“

  Er sah sie forschend an, und in der einsetzenden Abenddämmerung glitzerten seine Augen wie Saphire. Nach einer Weile schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein und nickte fast unmerklich.

  „Wie Sie sehen, geht es mir gut.“ Er schwieg und schaute ihr in die Augen. Plötzlich schlug die Stimmung um, und die Luft schien vor Spannung zu prickeln. „Und Sie können es auch fühlen“, fügte er trocken hinzu.

  Maude Ann schaute ihn bestürzt an. Entsetzt stellte sie mehrere Dinge gleichzeitig fest. Erstens, dass er immer noch ihr Handgelenk umfasst hielt und die andere Hand auf ihrem Po lag. Zweitens, dass sie nicht nur auf ihm lag, sondern dass sie ihren Oberschenkel auch noch zwischen seine Beine geschoben und dass sein Körper sehr direkt auf diesen intimen Kontakt reagiert hatte.

  Erregung durchströmte Maude Ann wie ein heißer Lavastrom, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten und ihr Körper sich anspannte. Sogar in dem dämmrigen Licht konnte sie sehen, dass Matt ihre Reaktion ebenfalls bemerkte.

  Ihr Gesicht wurde von einer tiefen Röte überzogen. Sie befahl sich, aufzustehen, aber sie schien keine Macht mehr über ihren Körper zu haben. Sie spürte die Wärme, die Matts Körper ausstrahlte, und fühlte mit wachsender Erregung, dass er fast unmerklich ihren Po massierte.

  Sie konnte kaum noch atmen, und mit jedem mühsam errungenen Atemzug presste sich ihre Brust gegen seinen Oberkörper.

  Sie hatten die Blicke ineinander versenkt, und selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie nicht wegschauen können. Der leidenschaftliche Ausdruck seiner Augen hatte sie völlig in den Bann gezogen. Gerade als sie glaubte, in Flammen aufzugehen, brach Matt den Augenkontakt ab. Für einen winzigen Moment fühlte sie sich erleichtert, doch als sein Blick dann auf ihren Mund fiel, begann ihr Herz noch schneller als zuvor zu schlagen.

  Er starrte eine kleine Ewigkeit auf ihre Lippen. Maude Ann schluckte nervös, als sie sah, dass seine Augen vor Leidenschaft dunkel wurden. Unfähig, diese süße Tortur noch länger zu ertragen, schloss sie die Augen und spürte im selben Moment, wie er mit seinem Gesicht näher kam und wie sein Atem gegen ihren Mund schlug. Ihr ganzer Körper prickelte vor Erregung. Doch bevor ihre Lippen sich berührten, hörte man das Getrappel von kleinen Füßen und aufgeregtes Geplapper. Die Kinder waren in der Küche angekommen.

  Erschrocken zuckte Maude Ann zurück und versuchte von Matt herunterzuklettern, aber er stöhnte bereits bei ihrer ersten Bewegung. Sie erstarrte.

  „Oh, entschuldigen Sie. Es tut mir so leid. Ihre Wunde! Habe ich Ihnen wehgetan?“

  Er verzog schmerzhaft das Gesicht. „Mir geht es gut“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Aber bitte, bewegen Sie sich langsam …“

  „Ja, natürlich. Ich hätte wissen müssen, dass …“

  „Ah, verflixt. Passen Sie bitte auf mein Knie auf. Okay?“

  Maude Anns Gesicht rötete sich erneut. Sie biss sich auf die Unterlippe und stieg behutsam von ihm herunter. Sie war sich nur allzu sehr der offenen Tür bewusst, hörte, wie die Kinder ihre Plätze einnahmen und wie Jane Anordnungen traf. Maude Ann hoffte inständig, dass niemand in ihre Richtung schaute und falls doch, dass niemand sie in dem dämmrigen Licht mit Matt sah.

  Schließlich erhob sie sich vom Bett und strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht und die Shorts glatt. Erst dann bemerkte sie, das Matt immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Bett lag.

  „Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie Hilfe? Soll ich Ihnen beim Aufstehen helfen?“ Sie trat näher und streckte ihm die Hand entgegen, aber er öffnete nur die Augen und sah sie vorwurfsvoll an.

  „Nein, ich brauche keine Hilfe“, brummte er. „Ich komme von diesem verflixten Bett auch allein hoch.“ Er hielt sich an einer der Messingstangen des Bettendes fest und versuchte sich hochzuziehen, aber er verzog erneut das Gesicht und stöhnte vor Schmerz auf.

  „Jetzt reicht es aber!“ Maude Ann war mit ihrer Geduld am Ende. Sie schlang entschlossen die Arme um seine Brust und half ihm auf. „Ihr Männer und euer Stolz! Es würde eure Männlichkeit nicht schmälern, wenn ihr euch ab und zu einmal helfen lasst“, tadelte sie ihn.

  „Ich falle nicht gern jemandem zur Last“, stieß er hervor, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

  „Niemand hat das gern, aber manchmal ist es einfach so. Allerdings muss ich dazu sagen, dass es sehr dumm von Ihnen war, mich so abrupt auf Sie zu ziehen. Ihre Wunden hätten sich wieder öffnen können.“

  Er schaute sie an. „Wenn die Kinder nicht gekommen wären, wäre es wahrscheinlich auch passiert.“

  Maude Ann fluchte innerlich, als sie spürte, wie ihre Wangen erneut heiß wurden. Sie reagierte wie ein Teenager. Was war nur los mit ihr? Sie warf mit einer stolzen Kopfbewegung das Haar zurück und lachte. „Aber nur in Ihren Träumen, Detective. In Ihrem Zustand haben Sie nicht die Kraft für ein amouröses Abenteuer. Aber da Sie das Thema bereits zur Sprache gebracht haben, lassen Sie uns eines klarstellen. Sie sind herzlich willkommen, so lange hier zu wohnen, wie es für Ihre Genesung notwendig ist. Aber ich bin nicht Teil Ihrer Therapie, vergessen Sie das bitte nicht. So, wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie jetzt bitte mit. Das Abendessen steht schon auf dem Tisch.“

  Sie wollte das Zimmer verlassen, aber er ergriff ihren Arm und hielt sie fest. „Noch einen Moment, Dr. Edwards. Wie hätten Sie reagiert, wenn Sie aufwachen und feststellen, dass sich jemand über Sie beugt? Sie festzuhalten und auf mich zu ziehen, war eine ganz natürliche Reaktion.“ Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Ebenso natürlich war es, dass mein Körper auf Sie reagierte. Sie sind eine Frau und ich bin ein Mann. Meine Reaktion war ein ganz normaler biologischer Ablauf. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“

  Maude Ann schürzte die Lippen, überlegte und nickte schließlich. „Das kann ich akzeptieren.“

  „Gut, und um der Wahrheit willen möchte ich hinzufügen, dass ich sehr wohl bemerkt habe, dass auch Sie ziemlich unmittelbar reagiert haben.“

  Maude Ann nahm ihm seine Offenheit nicht übel, sondern nickte nur. „Also gut, warum legen wir das Ganze nicht als dummen Zufall zu den Akten? Sie müssen wissen, dass ich seit Toms Tod mit keinem Mann mehr zusammen war. Und da Sie trotz Ihrer Verletzung immer noch ein attraktiver Mann sind, ist meine Reaktion ebenfalls ganz einfach zu erklären.“

  Ein bestürzter Ausdruck trat in seine Augen, doch sie ignorierte ihn. „Wir wissen, dass dieser Vorfall uns beiden nichts bedeutet hat, warum vergessen wir ihn nicht einfach?“

  Sie entzog sich seinem Griff, lächelte und wies mit dem Kopf zur Küche. „Jetzt sollten wir wirklich rausgehen, bevor Jane nach uns sucht.“

  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Maude Ann sich um und lief hinaus. Sie hatte bereits ihren Platz am Kopfende des Tisches eingenommen, als Matt die Küche betrat.

  Kaum war er in den Raum getreten, hörte das Geplapper der Kinder auf, und ein gespanntes Schweigen machte sich breit. Sieben Paare misstrauischer junger Augen beobachteten, wie Matt mit seinem Stock mühsam zum Tisch hinkte.

  Nachdem er Platz genommen hatte, tat Maude Ann so, als ob seine Anwesenheit ganz normal wäre und lächelte. „Kinder, das ist Detective Matthew Dolan. Er arbeitet für die Houstoner Polizei und wird bei uns bleiben, bis er von seinen Verletzungen genesen ist.“

  „Du meinst, er hat Aua wie ich?“, fragte ein kleines blondes Mädchen. Es hob seinen Arm und zeigte ein großes Pflaster an ihrem Ellbogen.

  „Ja, Debbie. Nur dass Detective Dolans Verletzungen noch schlimmer sind, deshalb muss er sich bei uns erholen, bis es ihm wieder gut geht.“

  Das Kind sah ihn mit seinen großen vergissmeinnichtblauen Augen an. „Hast du Aua? Du musst ein Pflaster draufkleben. Ich kann dir zeigen, wo sie sind. Miss Maudie hat ganz viele hübsche Pflaster. Manche haben sogar Blumen und Tiere drauf.“

  Matt musste trotz seiner schlechten Laune lächeln. Er war wütend, weil er hier festsaß. Dazu noch mit einer Seelenklempnerin und einem Haufen Kinder. Aber er hätte ein Herz aus Stein haben müssen, um dem Charme dieses kleinen Mädchens widerstehen zu können. Einem Mädchen, das das Gesicht eines pausbäckigen Engels besaß.

  „Dummie“, murmelte Tyrone. „Er hat kein Aua, wie du es meinst. Er ist wahrscheinlich angeschossen worden.“

  Die Kinder schnappten erschrocken nach Luft und stießen kleine aufgeregte Laute aus.

  „Das reicht, Tyrone. Du machst den anderen Kindern Angst.“

  „Ja, Miss Maudie“, erwiderte er demütig und duckte den Kopf. Doch dann fügte er so leise, dass nur Matt, der neben ihm saß, es hören konnte, hinzu: „Sie hätten ihm den Kopf wegpusten sollen. Wenigstens wäre dann ein Bulle weniger auf der Straße.“

  „Was war das, Tyrone?“

  Der Junge schaute zu Maude Ann hinüber und sah sie unschuldig an. „Nichts, Miss Edwards. Ich sagte nur, wie viel Glück er gehabt hat.“

  „Hm.“ Das Glitzern in Maude Anns Augen verriet, dass sie ihm kein Wort glaubte, aber sie ließ die Sache auf sich beruhen.

  „Meine Mutter ist erschossen worden“, sagte das Mädchen neben Maude Ann leise. Sie mochte sechs oder sieben Jahre alt sein und starrte auf ihre zusammengefalteten Hände, die sie auf die Tischkante gelegt hatte. Dann hob sie den Blick und sah ernst zu Matt hinüber. „Mein Daddy hat es getan. Ich habe es gesehen. Meine Mom ist gestorben.“

  Matt wusste nicht, was er sagen sollte. Das ausdruckslose Gesicht des Kindes ließ ihn erschauern. Verdammt, warum musste ein Kind so viel rohe Gewalt erleben! „Das tut mir sehr leid.“

  Maude Ann legte eine Hand über die des Kindes. „Das war eine schreckliche Sache, aber mit unserer Hilfe wird Jennifer mit dem Erlebten fertig werden, nicht wahr, Kleines?“

  Die Ausdruckslosigkeit auf dem Gesicht des Mädchens wich und machte Vertrauen und Bewunderung für Maude Ann Platz. „Ja, Ma’am“, sagte die Kleine und erwiderte Maude Anns Lächeln.

  Sie ist kein hübsches Kind. Nicht so wie die kleine blonde Debbie, dachte Matt, aber sie wirkte so fragil und verletzlich, dass sich sein Herz vor Mitgefühl zusammenzog.

  Geschickt lenkte Maude Ann die Aufmerksamkeit der anderen von Jennifer ab, indem sie Matt Jane und die Kinder vorstellte. Sie begann mit Jane Beasley, der rundlichen Fünfzigjährigen, die ihr als Haushälterin zur Seite stand, und ging dann reihum die Kinder durch. Außer Tyrone, Debbie und Jennifer gab es noch den zehnjährigen Marshall, seinen achtjährigen Bruder Dennis, ein elfjähriges mexikanisches Mädchen namens Yolanda und den fünfjährigen Timothy.

  Matt hörte sich die Vorstellung schweigend an und schenkte weder Jane noch den Kindern mehr als ein kurzes Kopfnicken. Er hatte nicht vor, in näheren Kontakt mit ihnen zu treten. Er mochte hier festsitzen, aber er hatte vor, Distanz zu halten.

  Als das Abendessen vorüber war, räumten die Kinder den Tisch ab, und danach forderte Maude Ann sie auf, sich die Zähne putzen zu gehen. Ihre Worte wurden nicht ohne Protest aufgenommen.

  „Muss ich wirklich, Miss Maudie?“, stöhnte Tyrone.

  „Natürlich. Jeder von euch muss es. Und glaube nicht, dass du mich hereinlegen kannst, denn ich werde mir später eure Zähne gründlich ansehen.“

  Tyrone fluchte leise und folgte widerwillig den anderen.

  Matt trank seinen Kaffee und schaute den Kindern nach. Als ihre Schritte im Flur verhallt waren, sah er wieder zu Maude Ann hinüber. „Falls Sie hoffen, diesen Jungen erziehen zu können, dann verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Glauben Sie mir, bei ihm ist Hopfen und Malz verloren.“

  „Unsinn.“ Maude Ann erhob sich vom Tisch und ging zu Jane hinüber, die an der Spüle stand. Dort nahm sie ein Geschirrtuch in die Hand und begann das Geschirr abzutrocknen.

  „Wissen Sie etwas über seine Herkunft?“, fragte Matt.

  „Ich weiß, dass seine Mutter drogenabhängig war und sich fast nie um ihn gekümmert hat.“

  „Wissen Sie auch, dass der Junge bereits seine eigene Akte bei der Polizei hat? Vom Ladendiebstahl bis zum Schmierestehen für Typen, die Läden ausgeraubt haben, ist alles dabei. Da er noch zu jung ist, können wir ihn nicht festnehmen, und er und seine sauberen Freunde nutzen das aus. In seinem zarten Alter würde ihn kein Richter in ein Jugendgefängnis stecken. Deswegen benutzen die älteren Jungen ihn.“

  „Und? Das beweist doch nur, was für ein schreckliches Leben dieser Junge bisher geführt hat.“

  „Lady, Tyrone Washington ist ein Krimineller. Vor sechs Monaten habe ich ihn dabei erwischt, wie er Botengänge für illegale Buchmacher machte. Ich habe ihn gepackt und ihn mit zur Polizeiwache geschleppt.“

  Maude Ann hielt in ihrer Arbeit inne und warf Matt einen anklagenden Blick zu. „Sie haben einen siebenjährigen Jungen verhaftet?“

  „Ich habe ihm weder Handschellen angelegt, noch ihn in eine Zelle geworfen, falls es das ist, was Sie meinen. Ich habe nur versucht, ihm ein wenig Angst einzujagen. Doch es hat nichts genutzt. Einige Tage später stand er schon wieder für eine Gang Schmiere.“

  „Noch mehr Grund, ihn von seiner Umgebung fernzuhalten. Tyrone braucht Liebe und Führung, ein strukturiertes Leben. Man muss ihm zeigen, dass sich jemand um ihn sorgt und dass es noch ein anderes Leben gibt, außer dem, was er bisher geführt hat.“

  Matt warf ihr einen sarkastischen Blick zu. „Legen Sie die rosarote Brille ab, Dr. Edwards. Sie sehen die Wirklichkeit nicht.“

  „Sie hören sich ganz schön zynisch an“, warf Jane ein, die sich zum ersten Mal zu Worte meldete. „Was ist los, Mr Dolan? Mögen Sie keine Kinder?“

  Matt zuckte die Schultern. „Eigentlich mag ich sie ganz gern. Allerdings habe ich noch nicht viel mit ihnen zu tun gehabt.“

  „Ich verstehe“, erwiderte Jane, als ob seine Worte alles erklärt hätten, und wandte sich wieder dem Geschirr in der Spüle zu.

  „Hören Sie, das hat nichts mit mir zu tun. Diese Kinder sind Ihr Problem, nicht meins. Ich dachte nur, Sie sollten etwas über Tyrones Vergangenheit wissen.“

  „Danke, Detective, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich gut über die Vergangenheit eines jeden Kindes unterrichtet worden bin, das ich in meine Obhut nehme.“

  „Gut. Mir ist das sowieso alles egal.“ Matt trank den Rest seines Kaffees aus und erhob sich. „Es sieht so aus, als ob ich hier festsitze, ob ich nun will oder nicht. Sie freuen sich wahrscheinlich genauso wenig darüber wie ich. Ich werde versuchen, Ihnen möglichst aus dem Weg gehen. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie es ebenso halten.“

  Er biss die Zähne zusammen, als der wohlbekannte Schmerz ihn durchfuhr, und hinkte zu seinem Zimmer hinüber. Vor der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.

  „Und was die Kinder betrifft, sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“

4. KAPITEL

  Matt kam den Rest des Abends nicht mehr aus seinem Zimmer heraus, und auch in den folgenden vier Tagen sah Maude Ann ihn nur beim Essen.

  Während der Mahlzeiten war er zurückhaltend und redete nur das Notwendigste. Er gab sich keine Mühe, an der Unterhaltung am Tisch teilzunehmen. Die kleine Debbie schien trotz allem von ihm fasziniert zu sein, doch er kümmerte sich kaum um ihr kindliches Geplapper und ignorierte auch die Seitenhiebe von Tyrone. Sobald er gegessen hatte und der Anstand es ihm erlaubte, zog er sich wieder in die Einsamkeit seines Zimmers zurück.

  Maude Ann redete sich ein, dass ihr sein Verhalten nichts ausmachte. Wenn er keine Lust hatte, mit ihnen zu reden, dann würden sie, Jane und die Kinder sich ebenfalls von ihm fernhalten.

  Allerdings machte ihr seine körperliche Verfassung Sorgen. Sie konnte sehen, dass er immer noch Schmerzen hatte und dass er kaum kräftiger wurde. Immer und immer wieder musste sie sich daran erinnern, dass sie nicht für Matt Dolan verantwortlich war. Außerdem gab ihr Matt mit Blicken und jedem Wort zu verstehen, dass er keine Hilfe wünschte.

  Für Maude Ann war es nicht einfach, in dieser Situation gleichgültig zu bleiben. Für andere zu sorgen, war für sie so normal wie das Atmen, und ob er es sich nun eingestehen wollte oder nicht, er brauchte Hilfe. Doch sie war klug genug, sich zurückzuhalten. Sie wusste, dass er sie nur schroff abweisen würde.

  Am vierten Abend, den Matt im Haus verbrachte, konnte sie es jedoch nicht länger aushalten.

  An diesem Abend saß sie wie an jedem anderen Abend auch mit den Kindern in dem geräumigen Wohnzimmer. Die jüngeren unter ihnen schauten sich einen Zeichentrickfilm im Fernsehen an, während sie mit den größeren ein Brettspiel spielte. Jane saß im Schaukelstuhl neben dem Kamin und häkelte an einer Decke.

  Maude Ann war stolz und sehr zufrieden, dass sie bisher bei Matt so viel Selbstbeherrschung aufgebracht hatte. Trotz ihrer Sorge um ihn schaffte sie es, sich in seiner Nähe völlig ungezwungen zu benehmen. Jedoch lauschte sie wie an jedem Abend, an dem sie mit den Kindern spielte, mit einem Ohr zu seinem Zimmer hinüber und hoffte, dass es ihm gut ging.

  Nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, ging Maude Ann nach einer Weile noch einmal durch alle Zimmer und betrachtete die jungen Gesichter, die im Schlaf so verletzlich und anrührend unschuldig aussahen. Ihr Herz strömte vor Zuneigung über.

  Das Kinderheim zu führen, war eine große Verantwortung und erforderte lange Arbeitsstunden, Geduld und so manches Opfer. Viele Leute hielten sie für verrückt, weil sie freiwillig diese Last auf sich nahm. Es gab auch Momente, in denen sie selbst an ihrem Verstand zweifelte. Doch wie an jedem Abend, wenn endlich Ruhe ins Haus eingekehrt war, wurde sie von einem Gefühl des Friedens erfüllt und alle Zweifel waren ausgelöscht. Ja, sie hatte eine große Bürde auf sich genommen, aber sie brachte ihr eine Erfüllung, die keine andere Arbeit ihr geben könnte, und sie wusste, dass jedes Opfer, das sie brachte, es wert war.

  Maude Ann verließ das letzte Zimmer, schloss langsam die Tür hinter sich und ging den Flur zu ihrem eigenen Zimmer hinunter.

  Im Badezimmer ließ sie Wasser in die Wanne laufen und gönnte sich ein ausgiebiges Bad. Schließlich sank sie ins Bett und seufzte zufrieden. Obwohl es erst kurz nach zehn Uhr war, lag ein langer anstrengender Tag hinter ihr, und sie war erschöpft.

  Der Duft des Shampoos und des Schaumbades hing in ihren Haaren und auf ihrer Haut und vermischte sich mit dem der Wäsche, die in Sonne und Wind getrocknet worden war. Lächelnd schloss sie ihre Augen, kuschelte sich noch tiefer in die Kissen und wartete auf den Schlaf.

  Eine Stunde später war sie immer noch wach. Verärgert warf sie schließlich die Decke zurück, stand auf, zog ihren Morgenmantel über und rannte barfuß aus dem Zimmer. Sie lief die Treppe hinunter und ihr frisch gewaschenes lockiges Haar wippte bei jedem Schritt um die Schultern.

  In der Küche wollte sie die Deckenbeleuchtung einschalten, aber nach einem Blick auf Matts Tür überlegte sie es sich wieder anders. Für einen Moment hatte sie ihn völlig vergessen.

  Unter der Tür schien Licht hervor, und sie hörte, dass das Wasser in der Dusche lief. Zumindest würde sie ihn nicht wecken. Aber sie hatte auch absolut keine Lust, ihm jetzt zu begegnen. So leise wie möglich durchquerte sie den Raum und schaltete das kleine Licht über dem Herd an.

  Als sie sich einige Minuten später eine Tasse warme Milch aus der Mikrowelle holte, hörte sie aus Matts Zimmer einen dumpfen Aufprall, der von einem Stöhnen gefolgt war.

  Ohne nachzudenken, setzte sie die Tasse ab und rannte in Matts Zimmer. „Detective Dolan? Geht es Ihnen gut?“, rief sie und sah sich rasch um.

  Das Bett war aufgedeckt, aber leer. Die Lampe auf dem Nachttisch warf einen schwachen Lichtschein, der kaum das Zimmer erleuchtete, aber das helle Licht des Badezimmers strömte aus der offenen Tür in den Raum.

  „Detective, geht es Ihnen …“ Sie blieb stehen und hielt erschrocken die Luft an.

  Matt lag auf dem Boden der Dusche und versuchte sich aufzurichten. Das dampfende Wasser prasselte unbarmherzig auf ihn herab. Jedes Mal, wenn er versuchte, aufzustehen, glitt er aus und fiel erneut. Mit schmerzhaftem Resultat.

  Maude Ann reagierte sofort und riss die Glastür der Duschkabine auf. „Verflixt, bleiben Sie ruhig liegen.“

  „Hey! Was … was suchen Sie hier?“, stöhnte Matt. „Machen Sie, dass Sie rauskommen. Ich bin nackt.“

  „Das sind die meisten Leute, die duschen.“

  „Sehr komisch. Würden Sie jetzt bitte rausgehen? Ich komme schon allein zurecht.“

  „Oh ja, das sehe ich“, erwiderte sie trocken. „Seien Sie nicht kindisch, Detective. Haben Sie vergessen, dass ich auch Ärztin bin? Ich habe oft genug nackte Männer gesehen.“

  „Sie sind vor allem Psychiaterin und mich haben Sie noch nie nackt gesehen.“

  „Oh, bitte.“ Sie stieß einen frustrierten Laut aus, griff in die Duschkabine, drehte das Wasser ab und nahm dabei in Kauf, dass die Vorderseite ihres Nachthemdes und ihres Morgenmantels völlig durchnässt war. Dann stieg sie in die Kabine und wäre fast ausgerutscht. „Hilfe, dieses Ding ist so rutschig, als wenn Schmierseife auf dem Boden wäre. Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt? Sie hätten sich das Genick brechen können.“

  „Es ist nicht so wichtig. Würden Sie jetzt bitte machen, dass Sie rauskommen“, stieß er hervor.

  „Nein. Ich werde nirgendwohin gehen, bis wir Sie hier herausgeholt und wieder auf die Beine gestellt haben.“

  Sie hielt sich an der Haltevorrichtung in der Dusche fest und umfasste mit der anderen Hand seinen Arm. „Nun kommen Sie schon, halten Sie sich an mir fest, ich werde Sie hochziehen. Hören Sie endlich auf, von mir abzurücken. Sie machen alles nur noch schwieriger.“

  „Verdammt, geben Sie mir wenigstens ein Badetuch, bevor Sie mich hochziehen.“

  „Du lieber Himmel, Sie können sich vielleicht anstellen!“ Maude Ann ließ seinen Arm los, zog ein Badetuch vom Handtuchhalter und ließ das Tuch über seine nackte Hinterseite fallen. „Bitte sehr, dürfte ich jetzt endlich mit Ihrer Kooperation rechnen?“

  Stöhnend rollte Matt sich von der einen zur anderen Seite, bis es ihm schließlich gelungen war, das Badetuch um seine Hüften zu schlingen.

  „Fertig?“ Sie legte erneut die Hand um seinen Arm und zog ihn mit aller Kraft hoch, bis er schließlich auf den Knien saß.

  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah.

  „Mir … mir geht es gut. Lassen Sie mich nur einen Moment ausruhen.“ Er schloss die Augen, atmete mehrere Male tief durch und ergriff dann ihren Arm. „Okay, es kann weitergehen.“

  Als Maude Ann erneut zog, legte Matt seine andere Hand auf ihre Hüfte und erhob sich langsam. Es war schrecklich, die Qual auf seinem Gesicht zu sehen und Maudes Anns Herz quoll vor Mitgefühl über.

  „Vorsichtig“, ermahnte sie ihn. „Legen Sie nicht zu viel Gewicht auf Ihr verletztes Bein.“

  Matt warf ihr einen finsteren Blick zu. „Mein Bein ist meine Sorge. Müssen Sie immer das letzte Wort haben?“

  „Entschuldigen Sie. Das kommt wohl daher, dass ich den ganzen Tag mit den Kindern zu tun habe.“

  „Nun, falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ich bin nicht mehr zehn Jahre alt.“

  Oh, das hatte sie bemerkt. Unter diesen Umständen war es geradezu unvermeidlich. Sie hatte immer noch den Anblick seines knackigen Pos vor Augen.

  Obwohl Matt an Gewicht verloren hatte, besaß er immer noch die Figur eines Athleten. Wassertropfen lagen auf seiner gebräunten Haut und dem dunklen Brusthaar. Oh nein, er war ganz bestimmt kein Junge, sondern ein Mann, dazu noch ein sehr attraktiver.

  Nach einigen Anstrengungen hatte sie ihn schließlich aus der Dusche herausmanövriert. Kaum hatte er die Badematte betreten, ließ er sie sofort los und hielt sich am Waschbecken fest. Er war bleich unter seiner Bräune geworden und zitterte vor Erschöpfung.

  Ohne ein Wort zu sagen, griff Maude Ann zu einem Handtuch und begann seinen Oberkörper abzutrocknen. Sie arbeitete so schnell, dass sie fast fertig war, als er zu protestieren begann.

  „Hey! Hören Sie auf, ich komme jetzt allein klar.“

  „Unsinn. Sie sind völlig erschöpft. Sie können ja kaum noch stehen. Sie müssen sich hinlegen, bevor Sie erneut hinfallen.“ Sie bückte sich rasch und trocknete seine Beine, bevor er sie wegstoßen konnte, legte dann das Handtuch über den Halter und legte einen Arm um seine Taille.

  „Kommen Sie, ich bringe Sie jetzt ins Bett.“

  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Gesichtsmuskeln sich anspannten, doch diesmal widersprach er nicht. Sie spürte, wie seine Muskeln zitterten, und wusste, dass auch die letzten Kräfte ihn bald verlassen würden.

  Er hatte seinen Stock an die Wand gelehnt, und sie nahm ihn mit, als sie daran vorbeigingen. Der Weg ins Schlafzimmer war mühevoll, aber schließlich hatten sie das Bett erreicht.

  „So, hier wären wir“, sagte sie gut gelaunt und half ihm, sich aufs Bett zu setzen.

  Während Maude Ann seine Füße aufs Bett legte, ließ er sich zurückfallen und schloss erschöpft die Augen. Maude Ann straffte sich und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Erschöpfung und Schmerz hatten Matts Gesicht gezeichnet, und seine Gesichtsfarbe war seltsam grau. Sein schwarzes Haar war nass und zerzaust, und eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. Wie gern hätte sie sie ihm aus der Stirn gestrichen, aber sie unterdrückte den Wunsch.

  Unfähig sich zurückzuhalten, glitt sie mit dem Blick über seine wohlgeformten Schultern, über seine Brust und den Ansatz seines Bauches. Du meine Güte, kein Bildhauer auf der Welt hätte etwas Schöneres erschaffen können. Dann fiel ihr Blick auf seine Verletzung am Bein und der Zauber war sofort gebrochen. Sie zog scharf die Luft ein und bemerkte auf einmal, dass er die Augen leicht geöffnet hatte. Er hatte sie beobachtet! Eine tiefe Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, und für einen Moment, der ihr wie eine Ewigkeit erschien, sprach keiner von ihnen. Sie schauten sich nur unverwandt an.

  Sie schien sich auf einmal in einem Vakuum zu befinden. Maude Ann hörte das Ticken des Weckers auf dem Nachttisch, das Zirpen der Zikaden vor dem Fenster, das wilde Pochen ihres Blutes in ihren Ohren.

  „Haben Sie etwas gesehen, das Ihnen gefällt, Dr. Edwards?“

  Maude Ann schluckte nervös. Ihre Kehle war auf einmal viel zu eng. „Ich habe mir nur Ihre Wunden angesehen. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Sie neu verbinden.“

  „Was haben Sie vor? Wollen Sie mir durch einen Kuss den Schmerz nehmen, so wie Sie es mit Debbies Schürfwunden machen?“

  „Wohl kaum.“ Sie zwang sich zu einem kurzen Lachen und kämpfte darum, wieder die Kontrolle über die Situation und über ihre außer Rand und Band geratenen Gefühle zu erhalten. „Sie sind schließlich nicht vier Jahre alt.“

  Sie wollte sich umdrehen und Verbandszeug holen, aber er hielt sie am Handgelenk fest. Seine blauen Augen glitzerten gefährlich, und als er sprach, war seine Stimme leise und stahlhart.

  „Ganz genau. Ich bin nicht eines Ihrer Küken, die Sie wie eine Henne bemuttern können. Ich bin ein Mann, mit dem Verlangen eines Mannes.“

  Sein Blick fiel auf ihre Brust und ein leidenschaftlicher Ausdruck trat in seine Augen. Erst jetzt wurde Maude Ann bewusst, dass ihr Nachthemd und ihr dünner Morgenmantel nass geworden waren, und sich ihre Brustknospen deutlich unter dem Stoff, der feucht und fast durchsichtig an ihrer Haut klebte, abzeichneten. Instinktiv legte sie den freien Arm über ihre Brust.

  „Im Moment kann ich dieses Verlangen nicht stillen, aber das kann sich bald ändern. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal hier hereinplatzen. Sie könnten mehr bekommen, als Sie verlangt haben.“

  Maude Ann errötete noch heftiger. „Ich bin nass geworden, als ich Ihnen geholfen habe. Mir ist nicht bewusst gewesen, dass … Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht … Ach, verflixt, ich wollte helfen, das ist alles.“

  „Oh? Das nennen Sie helfen?“

  „Nun, ich …“

  „Denken Sie bitte daran, dass Sie das nächste Mal mit Konsequenzen rechnen müssen, wenn Sie mich derart mit Blicken verschlingen.“

  Maude Ann kam es gar nicht in den Sinn, ihm zu widersprechen. Es stimmte, sie hatte seinen Körper bewundert und war dabei erwischt worden. Ihr Pech. Sie nickte. „Das ist nur fair.“

  Sie wollte gehen. Als er sie nicht losließ, sah sie ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Oder wollen Sie Ihren Hunger befriedigen?“

  Ihr Sinn für Humor und ihr gesunder Menschenverstand retteten sie. Sie fand es zum Schreien komisch, dass sie sich ausgerechnet mit Matt Dolan in solch einer Situation befand. Er war der beeindruckendste Mann des ganzen Departments gewesen und hatte ihr während ihrer ganzen Zeit bei der Houstoner Polizei nicht mehr Beachtung als der Büroeinrichtung gewidmet.

  Sie schüttelte den Kopf, lachte laut und entzog ihm den Arm. Matt sah sie zuerst überrascht, dann verärgert an. Offensichtlich hatte er nicht diese Reaktion von ihr erwartet.

  „So verlockend Ihr Angebot auch ist, Detective, ich muss es leider ablehnen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich werde Verbandsmaterial für Ihre Wunden holen.“

  „Geben Sie sich keine Mühe, ich komme schon zurecht.“

  „Gut, dann sage ich Ihnen jetzt Gute Nacht.“ Noch vor wenigen Minuten hätte sie ihm widersprochen, aber unter den gegebenen Umständen schien ein hastiger Rückzug das Klügste zu sein.

  Nachdem Maude Ann die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ sie sich gegen die Küchenwand sinken und fächelte ihr Gesicht mit der Hand. „Wow! Was für ein Mann!“, murmelte sie und seufzte.

  Das Zusammentreffen mit Maude Ann rüttelte Matt endlich aus seiner Lethargie auf.

  Was Ärzte und Freunde in Wochen nicht erreichten, hatte die demütigende Szene in der Dusche bewirkt. Er war auf einmal fest entschlossen, wieder gesund zu werden und seine Kraft zurückzugewinnen – und damit das Leben, das er einst geführt hatte.

  Er hatte es zugelassen, dass der Pessimismus des Arztes ihn angesteckt hatte. Er hatte eine Garantie gewollt, dass er wieder ganz genesen würde, und als er die nicht bekam, hatte er einfach aufgegeben. Es war einfacher, eine Niederlage gleich am Anfang zu akzeptieren, als nach wochenlangem, vielleicht monatelangem Kampf.

  Er hatte sich so in Selbstmitleid und Bitterkeit gesuhlt, dass er nicht gesehen hatte, was für ein mitleiderregender Verlierer er geworden war. Er war erst wieder zu sich gekommen, als er hilflos wie ein Baby auf dem Boden der Dusche gelegen hatte.

  Es hatte wehgetan, dass Maude Ann ihn so hilflos und schwach gesehen hatte. Maude Ann mit ihrem kehligen Lachen und ihrer Ehrlichkeit. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht wollte. Ihm war klar geworden, dass sie ihn nur so lustvoll betrachtet hatte, weil sie bereits seit längerer Zeit nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen war. Diese Blicke hatten nicht ihm gegolten, sondern nur seinem Körper.

  Vom Verstand her wusste Matt, dass er sich diesen Vorfall nicht zu Herzen nehmen sollte. Schließlich neigten Männer von jeher her zu unpersönlicher Lust. Das Problem war nur, dass man sich von einer warmherzigen Frau wie Maude Ann doppelt zurückgestoßen fühlte.

  Ach, verdammt, sie war nicht sein Typ und er war ganz bestimmt nicht an einer Beziehung mit einer Frau interessiert …

  … trotzdem, ihr Verhalten hatte ihn gekränkt.

  Matt kam zu dem Entschluss, dass es am besten war, wenn er so schnell wie möglich dieses Haus mit dieser Frau und diesen Kindern verlassen würde.

  Am Morgen nach dem Vorfall in der Dusche stand Matt früh auf und machte seine Gymnastik mit Ausdauer und Hingabe.

  Bevor er in die Küche zum Frühstücken ging, wappnete er sich gegen den peinlichen Moment, der unweigerlich entstehen würde, wenn er auf Maude Ann traf. Doch seine Anstrengungen waren vergebens, sie war gar nicht da.

  Da er sich nicht traute zu fragen, wo sie war, übersah er geflissentlich ihren leeren Stuhl. Die Kinder hatten nicht solche Hemmungen wie er.

  „Wo ist Miss Maudie?“, fragte Tyrone, in dem Moment, als er seinen Platz eingenommen hatte.

  „Ja, wo is’ sie?“, echote Debbie.

  „Sie ist nach Cleveland gefahren, um einige Besorgungen zu machen“, erklärte Jane. „Sie wird in einer Stunde zurück sein. Frühstückt jetzt. Sobald wir die Küche aufgeräumt haben, werde ich euch verschiedene Aufgaben geben.“

  Alle Kinder stöhnten und Tyrone besonders laut. Matt musste ein Lachen unterdrücken und aß schweigend seine Waffeln.

  Nach dem Frühstück machte er einen Spaziergang und schlug dabei den schmalen Pfad durch den Wald ein, den auch Maude Ann und die Kinder benutzt hatten. Jeder Schritt tat weh. Doch er hinkte weiter, atemlos von der Anstrengung und dem quälenden Schmerz. Er lagerte so viel Gewicht wie möglich auf den Stock und sein gesundes Bein und humpelte weiter.

  Jane war in der Küche, als er schließlich das Haus betrat, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie überzog gerade einen Kuchen mit Zuckerguss und zog eine Augenbraue hoch, als sie sein gerötetes, verschwitztes Gesicht sah.

  „Du liebe Güte! Sie sehen aus, als wären Sie vierzig Meilen weit gelaufen. Was um alles in der Welt haben Sie gemacht, Detective Dolan?“

  Er presste die Lippen zusammen, als er zur Spüle hinüberhinkte. Er hatte durch seine Haltung jedem im Haus deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine freundschaftliche Beziehung wünschte, doch Jane Beasley schien das nicht zu beeindrucken. Sie war eine Frau, die die Dinge offen und direkt anging. Sie war kein Freund von überflüssigen Höflichkeitsfloskeln und Formalitäten und hatte auch keine Zeit dafür. Jeder, der in ihre Nähe kam, wurde gleich behandelt.

  „Ich bin im Wald spazieren gegangen.“ Er holte sich ein Glas Wasser und trank es mit wenigen Zügen aus. Dann füllte er das Glas erneut. „Mir geht es gut. Ich habe nur Durst.“

  „Hm, bei der Hitze überrascht mich das nicht. Nehmen Sie das nächste Mal eine Flasche Wasser mit. Ach, übrigens, Sie können jetzt unbesorgt duschen. Maude Ann hat auf den Boden ihrer Dusche Anti-Rutsch-Pads geklebt.“

  „Hat Sie Ihnen erzählt, was passiert ist?“

  „Nur, dass Sie gestern Abend in der Dusche gestürzt sind. Unsere Maudie hat sich natürlich die ganze Nacht deswegen den Kopf zerbrochen und ist gleich am frühen Morgen losgefahren, um die Dusche sicherer zu machen. Ich schwöre Ihnen, diese Frau ist die geborene Glucke. Sie nimmt jeden unter ihre Fittiche.“

  „Sie ist wegen der Dusche so früh weggefahren?“

  „Klar, was haben Sie gedacht?“

  Um ehrlich zu sein, hatte er gar nichts gedacht. Ganz bestimmt nicht, dass sie extra seinetwegen in die Stadt fuhr.

  Jane gab den Rest des Zuckergusses auf den Kuchen und wischte ihre Hände an einem Handtuch ab. „Warum gehen Sie nicht nach draußen auf die Veranda und ruhen sich dort im Schatten aus? Sie sehen reichlich mitgenommen aus. Ich bin wirklich froh, dass Sie sich endlich Mühe geben, wieder zu Kräften zu kommen, aber Sie sollten sich auf keinen Fall überanstrengen. Schon gar nicht am Anfang.“

  „Seltsam, ich glaube nicht, dass ich nach Ihrer Meinung gefragt habe“, sagte er mit jener unterkühlten Stimme, mit der er Leute auf Distanz zu halten pflegte.

  „Nun, Sie hören sie trotzdem. Ich stelle Ihnen auch nichts dafür in Rechnung.“ Sie machte eine scheuchende Bewegung mit den Händen. „Jetzt gehen Sie raus und setzen Sie sich, bevor Sie hier umfallen.“

  Er war versucht, ihr zu widersprechen, aber die Veranda sah sehr einladend aus. Außerdem hatte er keine große Lust, jetzt in seinem Zimmer zu sitzen.

  Als Matt auf die Veranda trat, war das Erste, was er sah, Maude Ann und die Kinder, die einige Meter entfernt von ihm im Gemüsegarten arbeiteten.

  Er nahm auf einem der Rattansessel Platz und lehnte sich in die Kissen zurück, um Maude und ihre Minigärtner zu beobachten. Erneut stieg der Gedanke in ihm auf, der ihn seit vier Tagen beschäftigte. Was machte Maude Ann mit diesen frechen Gören? Hinzu kam, dass sie nur Jane Beasley als Hilfe hatte.

  Es ergab einfach keinen Sinn. Maude Ann war eine gebildete Frau. Sie hätte in Houston Karriere machen können. Sie war nicht sein Typ, aber sie war ohne Zweifel attraktiv. Dazu noch sehr sexy. Warum versteckte sie sich also hier draußen auf dem Land?

  Trotz der drängenden Fragen trat ein Lächeln auf Matts Gesicht, als er bemerkte, dass jedes der Kinder einen Strohhut trug. Ohne Zweifel war das Maude Anns mütterlichem Instinkt zu verdanken. Wahrscheinlich hatte sie sie auch mit Sonnenschutzlotion eingecremt.

  Die meisten der Kinder arbeiteten fleißig. Alle außer Tyrone. Er lehnte nur auf seiner Harke und sah ziemlich gelangweilt aus.

  Maude Ann war in dem kleinen Maisfeld von den hohen Pflanzen versteckt. Nur ihr Strohhut war zu sehen. Plötzlich schob sie die hohen Pflanzen beiseite und streckte den Kopf heraus.

  „Tyrone, dieses Unkraut springt bestimmt nicht allein aus der Erde. Fang endlich an zu arbeiten.“

  „Ich will aber kein Unkraut jäten.“ Er warf ihr einen trotzigen Blick zu und schmollte. „Ich bin kein Farmerjunge.“

  „Nein, das bist du nicht. Aber du bist ein Junge, der gerne isst. Und hier trägt jeder seinen Teil bei, also fang an zu jäten oder komm rüber und hilf mir mit dem Mais.“

  Für einen Moment nahm Matt an, dass der Junge sich weigern würde, und er straffte sich bereits, um dem kleinen Tunichtgut die Meinung zu sagen. Doch dann warf Tyrone die Harke zur Seite und ging widerwillig zum Maisfeld hinüber. „Ich bin ein Großstadtjunge“, zischte er verärgert. „Ich gehöre nicht hierhin.“

  „Sie ist wundervoll, nicht wahr?“

  Überrascht schaute Matt auf und sah Jane mit einem Tablett, auf dem ein Krug mit Limonade und Gläser standen, vor sich stehen. Ihr Blick war auf Maude Ann gerichtet.

  „Diese Frau hat ein unglaubliches Talent mit Kindern umzugehen. Sie liebt sie alle, und sie wird von allen geliebt. Selbst Problemkinder wie Tyrone kommen bei ihr langsam aus ihrem Schneckenhaus heraus. Wenn Sie mich fragen, ist es eine Schande, dass sie und ihr verstorbener Mann keine Kinder hatten. Eine Frau wie sie sollte ein ganzes Haus voll haben.“

  Matt musste ihr zwar recht geben, aber er zuckte nur die Schultern. „Sie ist jung. Sie kann immer noch Kinder bekommen.“

  „Ha. Wer’s glaubt, wird selig. Seit Tom erschossen wurde, ist sie nie mehr mit einem Mann ausgegangen, und so wie es aussieht, hat sie auch nicht vor, es in nächster Zeit zu tun. Und jetzt sagen Sie mir, wie Sie hier in der Wildnis ständig umgeben von den Kindern einen Mann kennenlernen soll? Sie nimmt nie einen Tag frei, obwohl ich ihr immer wieder sage, sie soll auch einmal etwas für sich tun.“ Jane warf ihm einen kurzen Blick zu. „Als Sie auftauchten, hatte ich gehofft, dass sich zwischen Ihnen und ihr etwas entwickeln könnte. Aber ich muss mittlerweile einsehen, dass Sie nicht zu ihr passen.“

  Matt runzelte die Stirn. Er stimmte ihr zu, aber irgendwie ärgerte es ihn, es aus Janes Mund zu hören. „Wirklich? Warum?“

  „Nun, das ist doch offensichtlich, nicht wahr? Sie ist eine warmherzige Frau, die Kinder liebt, und Sie, entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin, Detective, sind der gefühlloseste Mann, den ich je getroffen habe. Debbie, unser kleiner Engel, spricht dauernd mit Ihnen, und Sie ignorieren sie einfach. Falls sich noch irgendwo ein Funken Liebe oder Gefühl in Ihnen verstecken sollte, so können Sie den gut verbergen. Das soll keine Beleidigung sein, aber Maudie hat wirklich etwas Besseres verdient.“ Sie stellte das Tablett auf den Rattantisch. „Nun, es ist wohl besser, wenn ich mich jetzt wieder an die Arbeit begebe. Hier ist Ihre Limonade.“

  Direkter hätte sie es nicht ausdrücken können, dachte Matt und runzelte die Stirn. Nun, er hatte um eine Antwort gebeten und sie umgehend erhalten.

  Matt wandte seine Aufmerksamkeit wieder Maude Ann zu. Es war seltsam, als sie für das Department arbeitete, hätte er ihr nie mütterliche Fähigkeiten zugesprochen. Er hatte angenommen, dass alle Psychiater kühle, analytische Menschen wären, die Distanz zu der wirklichen Welt hielten, und eher beobachteten, statt selbst zu handeln. Das war einer der Gründe, warum er sich von ihr ferngehalten hatte. Dass und die Tatsache, dass er bisher immer elegante Blondinen bevorzugte.

  Maude Ann hingegen war weder kühl noch distanziert und im Moment auf keinen Fall elegant. Sie war erfrischend natürlich und sehr bodenständig. Sie lief barfuß in Shorts und T-Shirt herum und trug noch nicht einmal die Spur eines Make-ups. Eine Frau mit einem großen Herzen und viel Geduld.

  Er hörte ihr kehliges Lachen, das direkt vom Herzen kam und sah, wie sie Debbie herumwirbelte. Er hatte bemerkt, dass sie jedem Kind die gleiche Aufmerksamkeit schenkte, ihnen zuhörte, sie lobte und sie ermunterte. Aber sie tat noch mehr, sie streichelte und berührte die Kinder, zauste ihnen das Haar, strich ihnen über die Wange, küsste sie und drückte ihre Hände.

  Ohne Zweifel waren dies Dinge, die für das Wohlergehen der Kinder wichtig waren. Die Kinder schienen unter ihrer Obhut aufzublühen.

  Und aus irgendeinem Grund sprach jede ihrer Bewegungen Matt direkt an. Er musste sich eingestehen, dass er noch nie eine Frau gesehen hatte, die so viel Liebe verschenkte und dabei so unglaublich sexy wirkte.

5. KAPITEL

  Er wurde langsam kräftiger. Er konnte es spüren.

  Getrieben von Entschlossenheit und einem Gefühl der Zufriedenheit humpelte Matt den Waldpfad entlang.

  Jeden Tag forderte er ein Stück mehr von sich. Er zwang sich, längere Spaziergänge zu machen und nicht mehr so viel Gewicht auf den Stock zu verlagern.

  Als er kurz vor dem Haus war, trank Matt den Rest seines Wassers aus und ging auf die Veranda. Dort hielt er an, um einige Lockerungsübungen zu machen.

  Er ging morgens und nachmittags spazieren und machte die Übungen, die die Krankengymnastin ihm gezeigt hatte. Der Schmerz war immer noch da. Und er hinkte auch noch. Aber beides ließ langsam nach.

  Es war jetzt zwei Wochen her, seit er begonnen hatte, intensiv an sich zu arbeiten, und er konnte bereits über eine halbe Meile ohne allzu große Schmerzen laufen. Falls seine Genesung auch weiterhin solche Fortschritte machte, würde er in zwei Monaten wieder rennen können.

  Wenn er dieses Ziel erreicht hatte, würde er Hank oder einen anderen Kollegen aus dem Department bitten, ihm seine Hanteln vorbeizubringen, damit er mit dem Krafttraining beginnen könnte.

  Jetzt war es Mitte Juni. Wenn alles nach Plan lief, könnte er Ende September wieder nach Hause fahren und den Fitnesstest machen. Er wollte unbedingt wieder als Polizist arbeiten.

  Die Hintertür öffnete sich, schlug dann wieder zu, und Schritte erklangen auf den hölzernen Dielen. Doch Matt drehte sich nicht um, sondern konzentrierte sich ganz auf das Strecken seiner Oberschenkelmuskeln.

  „Ich habe Ihnen Wasser gebracht“, bemerkte Jane. „Wenn Sie nicht aufhören, sich selbst zu quälen, und das Wasser sofort trinken, werde ich es in den nächsten Geranientopf schütten.“

  Matt richtete sich auf und lächelte ihr über die Schulter zu. Dann drehte er sich um, legte dankbar das Handtuch, das sie ihm reichte, um den Nacken und trank das Glas leer. In den letzten beiden Wochen hatte sich nicht nur sein körperlicher Zustand verbessert. Er hatte auch Frieden mit Jane geschlossen. Man könnte fast sagen, dass sie Freunde geworden waren.

  Wenn Maude Ann tagsüber mit den Kindern draußen war, redete er oft mit ihr in der Küche. Jane besaß das Talent, den Dingen sofort auf den Grund zu gehen, und sprach alles mit unverblümter Ehrlichkeit aus. Sie wusch Matt mehr als einmal den Kopf, weil er sich den Kindern gegenüber so kühl verhielt.

  Matt kannte Tyrones Vergangenheit, und er hatte bereits am ersten Abend etwas über Jennifers Geschichte gehört. Von Jane hatte er jetzt erfahren, dass Marshall und sein Bruder Dennis Waisen wurden, als ihre Mutter Selbstmord beging, dass Timothy oft geschlagen worden und fast verhungert aufgefunden worden war, dass Debbie von ihrem Stiefvater missbraucht und Yolanda einfach am Freeway ausgesetzt worden war.

  Obwohl Matt sich nichts anmerken ließ, setzten ihm die Bemerkungen zu, die Jane über sein Verhalten den Kindern gegenüber machte. Er wollte Debbie oder die anderen Kinder nicht verletzen. Sie hatten in ihrem jungen Leben bereits genug ertragen müssen.

  Matt wusste, wie wichtig es für ein Kind war, ein Vorbild zu haben. Einen Erwachsenen, den sie bewunderten und von dem sie lernen konnten. Verflixt, er hatte früher geglaubt, dass sein Vater höchstpersönlich den Mond in den Himmel gehängt hatte.

  Aber er sah keinen Sinn darin, zu den Kindern eine Beziehung aufzubauen. Er würde schließlich in ein paar Monaten wieder aus ihrem Leben verschwinden. Außerdem hatte er seine eigenen Probleme, mit denen er fertig werden musste.

  „Wo ist die Glucke mit ihren Küken?“, fragte er lässig, aber ihr konnte er nichts vormachen. Der Blick in Janes Augen verriet, dass sie genau wusste, warum er gefragt hatte.

  „Sie sind drinnen und putzen. Sie hat jedem eine Aufgabe gegeben. Die Jüngeren wischen Staub, und Maudie und die größeren Kinder machen den Rest.“

  „Wirklich? Was ist Tyrones Aufgabe?“

  Janes Augen glitzerten humorvoll. „Er muss die Toiletten putzen.“

  Matt begann so zu lachen, dass er sich gegen die Wand lehnen musste. „Köstlich“, stieß er hervor, als er endlich wieder zu Atem kam. „Ich kann mir vorstellen, wie sehr es ihm gefällt.“

  „Nun, drücken wir es so aus, er ist im Moment nicht gerade glücklich.“

  „Das glaube ich gern.“

  „Sie könnten ins Haus gehen und selbst mit ihm reden, aber wir wissen beide, dass Sie das nicht tun werden.“

  Ihr Blick forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen, aber er lächelte nur. „Eigentlich hatte ich vor, jetzt angeln zu gehen.“

  Jane stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das dachte ich mir schon.“ Sie warf ihm einen enttäuschten Blick zu und lief zurück ins Haus.

  Matt zuckte die Schultern und ging zum Schuppen neben der Garage und suchte sich eine Angel von Werners umfangreicher Ausrüstung aus. Wenige Minuten später setzte er sich an seinen Lieblingsplatz am Ende des langen Bootssteges. Der See war glatt wie ein Spiegel, und ein Vogel flog so niedrig, dass er mit seinen Federn das Wasser berührte.

  Der Steg war ein friedvoller Ort, genau richtig, um sich zu entspannen, nachzudenken und die Stille zu genießen. Als John Werner dieses Haus und das Land erbte und verkündete, dass er sich im Ruhestand hierher zurückziehen wollte, hatte Matt ihn für verrückt gehalten. In den letzten Wochen jedoch hatte Matt seine Meinung geändert und verstand mittlerweile den Wunsch des Lieutenants hier zu leben.

  Matt hatte bereits seit knapp einer Stunde geangelt, als Schritte auf dem Holzsteg seine Ruhe störten.

  Er schaute mit gerunzelter Stirn über die Schulter und sah Tyrone mit einer Angel und einem Eimer näher kommen. Der Junge rannte auf ihn zu und ließ sich ungefragt neben Matt nieder.

  „Wo hast du die Angel her?“, fragte Matt.

  „Daher, wo Sie sie auch herhaben. Aus dem Schuppen.“

  „So? Mit dem kleinen Unterschied, dass ich die Erlaubnis des Besitzers habe, sein Angelzeug zu benutzen.“

  Tyrone zuckte die Schultern.

  „Ich dachte, du würdest Toiletten reinigen.“

  „Damit bin ich fertig“, murmelte der Junge trotzig.

  Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus. Für lange Zeit hörte man nur das Schlagen der Wellen gegen die Pfosten, das Zwitschern der Vögel im Wald und das leise Surren und Platschen, wenn Matt seine Angel auswarf und einzog.

  Matt konzentrierte sich ganz auf seine Angel und ignorierte den Jungen. Doch als das Kind allzu still wurde, warf er Tyrone rasch einen Blick zu. Er war überrascht, als er sah, dass der Junge immer noch damit kämpfte, einen Wurm auf den Haken zu stecken.

  „Soll ich dir helfen?“, fragte er leicht amüsiert.

  Tyrone schaute unsicher zu ihm hinüber. Es war ihm anzumerken, dass er gern abgelehnt hätte, aber auf der anderen Seite spürte er, dass er mit seinem Latein am Ende war und Hilfe sehr gut gebrauchen konnte.

  „Hm … ja“, brummte er.

  Matt lächelte, spießte geschickt den Wurm auf den Haken und reichte dem Jungen dann die Angel. Tyrone sah ihn dankbar an und warf, wenn auch etwas ungeschickt, seine Angel aus. Es waren kaum drei Minuten vergangen, als es an seiner Leine plötzlich ruckte.

  „Matt, Matt, da ist was!“, rief der Junge aufgeregt.

  Matt schaute zur Angel des Jungen hinüber. „Tja, das nennt man Anfängerglück“, bemerkte er und half dem Jungen, den nicht unansehnlichen Fisch herauszuziehen.

  „Pah, Anfängerglück“, brüstete sich Tyrone. „Das nennt man Können.“

  „Na, dann angle mal weiter“, forderte Matt ihn auf und klopfte dem Jungen kameradschaftlich auf die schmale Schulter.

  Maude Ann lief den Weg zum Bootssteg hinunter, während ihr Herz laut hämmerte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Matt angelte fast jeden Morgen am Pier, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass Tyrone bei ihm sein könnte. Die beiden mieden sich wie die Pest.

  „Lieber Himmel, bitte lass es dem Jungen gut gehen“, betete sie inbrünstig. „Bitte.“

  Aber wo konnte Tyrone sein? Was war, wenn er gegen die Regeln allein zum See gegangen und ertrunken war? Es sähe Tyrone ähnlich, ihr nicht zu gehorchen. Oder war er vielleicht auf einen hohen Baum geklettert und heruntergefallen? Vielleicht lag er irgendwo mit gebrochenem Bein oder einer Gehirnerschütterung im Wald und sie hatte ihn nicht bemerkt, als sie ihn gesucht hatte.

  Du lieber Himmel, vielleicht war er zum Highway gerannt und zu irgendeinem Perversen ins Auto gestiegen.

  Panik ließ sie noch schneller laufen. Erst als der See vor ihr lag, blieb sie abrupt stehen und hätte vor Erleichterung und Freude weinen können. Von Weitem sah sie Matt und Tyrone auf sich zukommen.

  Ein Blick auf ihr gerötetes Gesicht und ihr aufgelöstes Äußeres genügten Matt, um zu wissen, dass etwas nicht in Ordnung war.

  Er lief so schnell sein verletztes Bein es zuließ zu ihr hinüber. „Was ist los?“, fragte er. „Was ist passiert?“ Aber sie hörte ihn kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den schmalen dunkelhäutigen Jungen gerichtet, der neben Matt herlief, als gäbe es für ihn keine Sorge auf der Welt.

  „Tyrone!“ Maude Ann war so erleichtert, dass ihr die Beine nachzugeben drohten. Kaum hatte sie das Kind erreicht, ließ sie sich auf die Knie fallen und zog es in die Arme. „Tyrone. Oh, Gott sei Dank, es geht dir gut. Dem Himmel sei Dank“, stieß sie hervor und drückte den überraschten Jungen an ihre Brust.

  Das Kind war schmutzig und roch nach Schweiß und Fisch, aber das kümmerte sie nicht im Geringsten. Sie überhäufte sein Gesicht mit Küssen, während sie immer wieder betonte, wie erleichtert sie sei, ihn gesund wiedergefunden zu haben und wie sehr sie Gott danke. Schließlich legte sie eine Wange an seinen Kopf und wiegte den Jungen sanft in ihren Armen.

  „Miss … Maudie. Miss Maudie … lassen Sie mich los. Ich kriege keine Luft mehr!“

  „Oh, entschuldige!“ Sie lockerte die Umarmung, ließ ihn aber nicht gehen, sondern fuhr mit der Hand über seine Schultern und seine Arme und legte dann die Hände um sein Gesicht.

  „Oh, Liebling, du hast mich zu Tode erschreckt.“

  „Ich? Warum denn?“

  „Warum? Tyrone, weder ich noch Jane oder die Kinder wussten, wo du warst. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich befürchtete schon, dir wäre etwas zugestoßen. Ich bin die letzten beiden Stunden im Wald herumgelaufen, um dich zu suchen.“

  Tyrone sah sie bestürzt an. „Ich war mit Dolan am Bootssteg angeln.“ Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht, als er den Kescher mit dem Fisch hochhielt. „Ich habe den Größten gefangen“, verkündete er stolz.

  Maude Ann warf einen überraschten Blick auf den Fisch und sah dann Tyrone und schließlich Matt an. „Er war die ganze Zeit bei Ihnen? Ich habe überall gesucht, nur den Bootssteg habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Tyrone bei Ihnen sein könnte.“ Sie schloss die Augen. „Ich bin fast krank vor Angst gewesen.“

  „Tyrone, verflixt noch mal, warum hast du niemandem gesagt, wohin du gehst“, fuhr Matt den Jungen an.

  Das Gesicht des Jungen nahm sofort wieder einen trotzigen Ausdruck an. „Warum sollte ich? Zu Hause konnte ich hingehen, wohin ich wollte. Meiner Mom war es egal, was ich machte.“

  Maude Ann legte sanft eine Hand an die Wange des Jungen. „Tyrone, deine Mutter hatte Probleme, die sie daran hinderten, richtig für dich zu sorgen. Aber sie hat dich geliebt, und ich bin sicher, dass sie alles für dich getan hätte, wenn sie es gekonnt hätte.“ Sie hob sanft sein Kinn und zwang ihn, sie anzuschauen. „Und ich mag dich auch, Tyrone. Sehr sogar. Es ist sehr wichtig für mich, dich in Sicherheit und gesund zu wissen. Und wenn ich nicht weiß, wo du bist und dich nicht finden kann, mache ich mir große Sorgen.“ Sie lächelte und strich ihm über das Haar. „Du willst doch nicht, dass ich mir Sorgen mache, oder?“

  Tyrone schaute auf seine Schuhe und schüttelte den Kopf. „Nein, Ma’am.“

  „Gut. Von nun an wirst du Bescheid sagen, wenn du irgendwohin gehen willst, in Ordnung?“

  „Ja, Ma’am.“

  „Danke, Tyrone“, erwiderte sie und zog ihn noch einmal an sich. Dieses Mal erwidert er ihre Umarmung.

  Maude Ann schloss die Augen und ihr Herz quoll vor Liebe für den vernachlässigten kleinen Jungen über. Für einen Moment erlaubte sie es sich, die Wärme seines schmalen Körpers zu genießen, dann ließ sie ihn los und erhob sich.

  „Jetzt lauf los und bring Jane diesen Fisch, bevor er verdirbt“, sagte sie und schob ihn sanft auf das Haus zu.

  Das musste man Tyrone nicht zweimal sagen. Er rannte so schnell los, dass der Fisch im Kescher hin und her hüpfte.

  „Sie sind wirklich etwas Besonderes, Lady.“

  Sie zuckte überrascht zusammen und wandte sich dann Matt zu. Sie hatte ganz vergessen, dass er noch da war. „Bitte?“

  Matt ging langsam auf sie zu, sein Hinken war kaum noch bemerkbar.

  Maude Ann beobachtete ihn, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. In seinen Augen lag ein solch intensiver Ausdruck, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ihr sechster Sinn riet ihr zu fliehen, solange noch Zeit war, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.

  Dann war es zu spät.

  Matt ließ die Angel fallen, umfasste ihre Schulter und zog sie abrupt an sich. Er hielt den Blick auf ihren Mund gerichtet, und ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet. Sie schluckte nervös und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Er wird mich küssen, dachte sie aufgeregt. Was soll ich nur tun? Doch die Entscheidung wurde ihr bereits von Matt abgenommen.

  „Verflixt noch mal, warum heiraten Sie nicht wieder?“, stieß er hervor und ließ sie so abrupt los, dass sie zurücktaumelte.

  Benommen berührte Maude Ann ihren Mund und sah zu, wie er davonlief.

  „Was sollte das denn?“, flüsterte sie und versuchte ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Dieser Mann war wirklich immer für eine Überraschung gut.

  Die Erinnerung an die Begegnung mit Matt ließ Maude Ann auch während des Mittagessens nicht los. Er hatte sie küssen wollen, dessen war sie sich ganz sicher. Sie war kein naives Mädchen mehr, sie spürte es, wenn ein Mann sie begehrte. Warum hatte er sich dann doch zurückgehalten und war davongelaufen? Dieser Mann war ein einziges Geheimnis für sie.

  Es störte sie, dass sie nicht wusste, ob Leidenschaft oder Wut der Anlass für sein Verhalten gewesen war. Sie war Psychiaterin, sie sollte solche Dinge wissen. Doch bei einem Mann, der so schwierig und launisch wie Matt war, konnte man das schwer beurteilen.

  Er schien wütend gewesen zu sein, das Feuer in seinen Augen war hingegen sehr sinnlich gewesen. Was waren also seine Beweggründe? Und was hatte er mit seinen Worten gemeint? Warum war ihr Familienstand für Matt Dolan auf einmal von Interesse?

  Er war natürlich keine große Hilfe. Während des Mittagessens schaute Matt nicht ein einziges Mal in ihre Richtung und nahm auch keinen Anteil an der Unterhaltung. Nie hätte jemand vermutet, dass er sie noch vor einer Stunde fast geküsst hätte.

  Ein Essen mit sieben lebhaften Kindern war nicht gerade zum Nachdenken und schon gar nicht zu einer Analyse eines schwierigen Mannes geeignet. Also schob sie entschlossen alle Gedanken an ihn zur Seite und wandte sich ihren Aufgaben zu.

  Sie hatte ihren Schützlingen versprochen, mit ihnen am Nachmittag ins Kino zu gehen, wenn sie sich gut benahmen und ihre Pflichten ohne Murren ausführten. Am Ende der Mahlzeit waren die Kinder wegen dieser Aussicht bereits so aufgeregt, dass sie kaum noch still sitzen konnten.

  „Können wir jetzt gehen, Miss Maudie?“, fragte Jennifer und schaute Maude Ann hoffnungsvoll an.

  „Zuerst einmal wird wie immer der Tisch abgeräumt.“

  Ein Jubeln erklang, und alle Kinder sprangen gleichzeitig auf.

  „Hey! Hey! Nicht so hektisch“, ermahnte Matt Marshall, der ihn angerempelt hatte, als er eilig an ihm vorbeirennen wollte.

  „Entschuldigung, Sir!“, rief der Zehnjährige, blieb aber nicht stehen.

  Maude Ann musste lächeln, als sie die Kinder mit ihrem Geschirr zur Spüle laufen sah, aber das Herz tat ihr weh, als sie daran dachte, was sie jetzt zu tun hatte. Leider blieb ihr keine andere Wahl.

  „Fertig? Gut. Jetzt geht bitte eure Hände waschen und trefft mich auf der vorderen Veranda. Alle, außer Tyrone“, fügte sie rasch hinzu, als die ersten Kinder bereits zum Flur hinausliefen.

  Tyrone blieb stehen, und der freudige Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. „Warum?“, fragte er und sah sie misstrauisch an. Die Kinder verlangsamten ihre Schritte einen Moment und schauten mitleidig zu Tyrone hinüber. Dann liefen sie rasch hinaus.

  „Es tut mir leid, Tyrone, aber du kannst nicht mit uns gehen. Du hast dich heute Morgen hinausgestohlen und bist zum See angeln gegangen. Du hast weder geputzt wie alle anderen, noch hast du dich an unsere Regeln gehalten, niemals allein zum See zu gehen. Jetzt musst du leider hier bleiben und deine Arbeit erledigen, während ich mit den anderen ins Kino gehe.“

  „Das ist nicht fair. Ich habe dieser kleinen Ratte Dennis zwei Dollar versprochen, wenn er die Toiletten für mich putzt. Doch stattdessen verpetzt er mich einfach. Er ist derjenige, den Sie bestrafen sollten.“

  „Um mit Dennis zu beginnen, er hat dich nicht verpetzt. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er deine Arbeit erledigte, und ihm befohlen, sofort damit aufzuhören. Du kannst dich nicht einfach von deinen Verpflichtungen freikaufen. Und übrigens, Tyrone, wie wolltest du denn an das Geld kommen, das du ihm versprochen hast?“

  Tyrone sah trotzig auf den Boden und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Irgendwoher.“

  „Übersetzt heißt das, er wollte es aus Ihrem oder Janes Portemonnaie stehlen“, bemerkte Matt, der sich zum ersten Mal einmischte. Er lehnte sich im Stuhl zurück, trank einen Schluck von seinem Eistee und schaute den Jungen über den Rand seines Glases an. „Stimmt’s, Tyrone?“

  Wenn Blicke töten könnten, wäre Matt jetzt tot umgefallen, doch Tyrone widersprach nicht. Was für sich selbst sprach.

  „Ich verstehe“, sagte Maude Ann leise. Als das Kind die Enttäuschung in der Stimme seiner Pflegemutter hörte, senkte es den Kopf so tief, dass sein Kinn fast seine schmale Brust berührte. „Du hast deine Aufgaben nicht erledigt, hast gegen die Regeln verstoßen und bist allein zum See gegangen. Als Krönung hast du noch einen kleinen Jungen bestochen. Du hast Glück, dass du nicht noch strenger bestraft wirst.“

  „Aber ich hasse es, Toiletten zu putzen“, jammerte er.

  „Ich weiß. Mir geht es genauso. Trotzdem ist jeder mal an der Reihe, und in dieser Woche bist du eben dran. Also an die Arbeit. Du findest das Putzzeug oben im Badezimmer neben der Treppe. Dort, wo du es gelassen hast.“

  Tyrones Augen blitzten wütend auf. Für einen Moment befürchtete Maude Ann, dass er in offene Rebellion ausbrechen würde. Was würde sie dann tun?

  „Sie haben gesagt, Sie mögen mich. Ich wusste, dass Sie lügen. Ich wusste es. Sie sind genau wie jeder andere auch!“, klagte er sie an. „Ich hasse Sie! Ich hasse Sie!“

  „Nein, das ist nicht wahr. Ich mag dich wirklich sehr, aber … Tyrone, warte …!“, rief Maude Ann, doch er ignorierte sie und rannte aus der Küche.

  Sie wollte ihm nachlaufen, doch Matt hielt sie fest. „Bleiben Sie hier. Ich werde mit ihm reden.“

  „Sie? Aber …“

  „Bleiben Sie, wo Sie sind, und lassen Sie mich das machen.“

  Maude Anns Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an, als Matt aus dem Raum ging. Sobald er aus der Tür verschwunden war, sprang sie auf und wollte ihm nachlaufen, doch Jane legte eine Hand auf ihren Arm.

  „Maudie, bitte, gib dem Mann eine Chance. Vielleicht tut es dem Jungen gut, wenn er einmal mit einem Mann reden kann.“

  „Ich weiß, aber Matt geht bestimmt zu grob mit dem Jungen um.“

  „Dieser Mann mag eine harte Schale haben, aber glaube mir, er hat einen guten Kern. Und er ist fair. Er wird schon das Richtige tun. Vertrau mir.“

  Maude Ann kaute an ihrer Unterlippe und schaute besorgt auf die geschlossene Tür. Schließlich seufzte sie und setzte sich auf einen Stuhl. „Vielleicht hast du ja recht.“

  Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und schaute vier Mal in fünfzehn Sekunden zur Uhr. Es war sinnlos.

  „Ich halte das nicht aus“, verkündete sie und sprang auf. „Ich muss wissen, was los ist.“

  Sie lief aus dem Raum, bevor Jane sie aufhalten konnte, und rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf. Im ersten Stock angelangt, entdeckte sie Matt, der am Türrahmen der Badezimmertür lehnte. Maude Ann stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er völlig entspannt wirkte. Zumindest war er nicht über den Jungen hergefallen und hatte ihm eine Standpauke gehalten, dass dem Kleinen Hören und Sehen verging. Noch nicht.

  Normalerweise verachtete Maude Ann Menschen, die lauschten, und sie hätte sich normalerweise niemals dazu hinreißen lassen. Aber ihre Besorgnis um Tyrone war größer als ihr angeborener Anstand.

  „Ich sagte Ihnen doch schon, dass Sie abhauen sollen.“

  Maude Ann konnte Tyrones Gesicht zwar nicht sehen, doch sie hörte den Trotz aus seiner Stimme heraus. Das Kind stand mit dem Rücken zur Tür und putzte das Toilettenbecken wütend mit einer Klobürste.

  „Hör zu, du Lauser, du hast gegen Regeln verstoßen, und du bist erwischt worden. So einfach ist das.“

  „Einfach? Pah! Sobald sich eine Möglichkeit bietet, haue ich hier ab.“

  Maude Ann war über die Antwort des Jungen so bestürzt, dass ihr Herz für einen Moment aussetzte.

  „Das wäre ganz schön dumm von dir. Dieses Heim und Dr. Edwards ist das Beste, was dir passieren konnte. Willst du dir diese Chance verderben, nur weil du wütend bist, erwischt worden zu sein? Glaube mir, ich finde Miss Maudies Strafe für dein Verhalten noch sehr milde!“

  Der Junge warf Matt einen zornfunkelnden Blick über die Schultern. „Was geht Sie das überhaupt an?“

  „Eigentlich gar nichts. Ich reagiere nur allergisch auf Dummheit, das ist alles. Dieser Platz ist deine Chance für ein ordentliches Leben. Alles, was du tun musst, ist, deine Ohren zu waschen und einige Regeln zu befolgen. Das ist nicht schwer.“

  Das energische Schrubben des Jungen ging in einen langsameren Rhythmus über, und als er dieses Mal über die Schulter schaute, war sein Blick nicht wütend oder trotzig, sondern eher nachdenklich. Maude Ann presste die Hände noch fester zusammen und betete.

  „Hör zu, wir beide werden eine Abmachung treffen. Du wirst Dr. Edwards keine Schwierigkeiten mehr machen, und als Belohnung darfst du, wann immer du willst, mit mir angeln gehen.“

  Tyrone hörte auf zu schrubben und drehte sich um. „Ist das Ihr Ernst?“

  „Ja.“

  „Und wenn ich jeden Tag mit Ihnen angeln gehen will?“

  Matt zuckte die Schultern. „Dann angeln wir eben jeden Tag zusammen. Ich angele sowieso jeden Morgen und oft auch noch am Nachmittag.“

  Ein berechnender Ausdruck trat in die Augen des Jungen. „Werden Sie mit mir auch mit dem Boot hinausfahren?“

  „Jetzt übertreib nicht gleich“, erwiderte Matt, aber Maude Ann hörte ein Lachen aus seiner Stimme heraus. „Also wie ist es? Bist du einverstanden?“

  Tyrone verzog den Mund und tat so, als würde er überlegen. Dann rollte er mit den Augen und zuckte die Schultern. „Meinetwegen, abgemacht.“

  „Gut. Hand drauf.“

  Matt ging mit ausgestreckter Hand in das Badezimmer, und Tyrone wischte sich schnell die kleine braune Hand an der Jeans ab und legte sie in Matts. Während sie sich die Hände schüttelten, streckte das Kind stolz die Brust hervor, und sein Gesicht hellte sich fast zu einem Lächeln auf.

  Gerührt schlich sich Maude wieder zur Treppe zurück und wartete dort auf Matt.

  Er entdeckte sie in dem Moment, als er das Badezimmer verließ. Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an, als er auf sie zuging.

  „Was suchen Sie hier?“, fragte er wütend. Er ergriff ihren Arm und zog sie mit sich die Treppe hinunter. „Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, in der Küche auf mich zu warten.“

  „Ich habe eine Abneigung gegen Befehle. Das ist einer meiner vielen Fehler“, erwiderte Maude Ann mit einem Lächeln. Sie hatte gehofft, dass dieses Eingeständnis ihn freundlicher stimmen würde, aber es schien nicht die geringste Wirkung auf ihn zu haben. „Wie dem auch sei, ich bin froh, dass ich Ihrer Aufforderung nicht gefolgt bin. Ich hätte um nichts auf der Welt das Gespräch zwischen Ihnen und Tyrone missen mögen. Oh, Matt, Sie sind wundervoll mit dem Jungen umgegangen.“

  Als sie die letzte Stufe erreicht hatten, drehte er sich um. „Sie sind doch nur hochgekommen, weil Sie mir nicht vertraut haben, nicht wahr? Hatten Sie Angst, ich würde ihn schlagen? Ich bin kein Monster, Maude Ann.“

  Er war wütend, aber sie war viel zu glücklich, als dass ihr das etwas ausmachen könnte. Wärme und Zärtlichkeit lagen in ihren Augen, als sie mit ihrem Blick sein Gesicht abtastete. „Nein, das sind Sie nicht“, sagte sie leise.

  „Ich bin vielleicht kein Psychiater“, fuhr Matt fort. „Aber nur zu Ihrer Information, ich versuche dieses Kind zu retten, seit es drei Jahre alt ist.“

  „Wirklich? Oh, Matt, ich glaube, diesmal haben Sie wirklich etwas erreicht.“

  Es lag immer noch ein harter, verschlossener Ausdruck auf Matts Gesicht und sie fragte sich, wie sie diesem Mann zeigen könnte, was sie empfand. Wie dankbar sie war, wie gerührt. Doch jedes Wort schien fehl am Platz zu sein. Doch sie war so glücklich, dass sie einfach nicht länger an sich halten konnte. Sie trat näher an ihn heran, legte die Hände auf seine Brust und schaute ihn mit schmelzendem Blick an.

  „Danke“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

  Matt spannte sich an und bewegte keinen Muskel.

  Ihr Kuss war leicht wie eine Feder, ein Ausdruck tiefster Dankbarkeit, und Maude Ann war weit entfernt davon gewesen an Sex zu denken, aber in dem Moment, als ihre Lippen sich trafen, war ihr Körper auf einmal wie magnetisiert. Prickelndes Verlangen durchströmte sie mit einer Kraft, die sie erschauern ließ.

  Falls Matt etwas empfand, so zeigte er es nicht. Selbst als ihre Hände den Stoff seines Hemdes ergriffen, blieb er so unbeweglich wie eine Steinstatue.

  Sie zog sich zurück und schaute in sein Gesicht, doch ihr leicht verlegenes Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie seinen Blick sah. Unverhüllte Leidenschaft lag in seinen Augen, und obwohl sein Gesicht wie eine Maske wirkte, spürte sie die Emotionen, die ihm tobten.

  Maude Anns Herz begann schneller zu schlagen. Sie war ihm so nah, dass sie die kleinen Fältchen um seine Augen sehen und seinen Duft wahrnehmen konnte. Ein Duft nach frischer Luft und würzigem Aftershave.

  „Wenn du schon einem Mann mit einem Kuss danken willst, dann mach es auch richtig“, stöhnte er, und bevor sie noch reagieren konnte, beugte er sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Gleichzeitig zog er sie an sich.

  Der Kuss war so fordernd, dass sich Maude Ann ohne Protest ergab, und gleichzeitig so intensiv, dass ihr schwindlig wurde und sie sich an ihm festhalten musste.

  Plötzlich packte er sie an den Hüften, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken an der Wand stand, und presste dann seinen Körper gegen ihren.

  Eine Welle der Erregung durchströmte sie. Ihre Knie waren auf einmal so weich, dass sie zu Boden gesunken wäre, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Während er sie weiter küsste, wanderte er mit einer Hand zu ihren Brüsten und streichelte mit dem Daumen eine ihrer aufgerichteten Knospen.

  Dann beendete er den Kuss und rückte etwas von ihr ab, doch er ließ sie nicht los. Benommen und zitternd von der soeben erlebten Leidenschaft lehnte Maude Ann sich gegen die Wand. Sie atmete so heftig wie ein Marathonläufer, der gerade durchs Ziel gelaufen war.

  Matt hatte seinen Unterarm neben ihrem Kopf an der Wand abgestützt und wanderte mit dem Blick über ihr erhitztes Gesicht. Er schaute eine Weile auf ihre Lippen und dann in ihre Augen. „Siehst du, so wird das gemacht.“

  Dann straffte er sich abrupt, ging davon und ließ sie bestürzt und verwirrt zurück.

  Maude Ann war bereits zuvor geküsst worden. Sehr oft sogar und auch sehr intensiv, aber noch nie auf diese Weise. Ihr Körper bebte immer noch, und ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.

  Sie sah, wie Matt das Ende des Flures erreicht hatte und schließlich in der Küche verschwand. Sie schloss die Augen, seufzte erleichtert und ließ sich dann mit dem Rücken an der Wand hinuntergleiten, bis sie auf dem Boden saß. Sie hatte Matt schon immer attraktiv gefunden. Und auch sexy. Aber ihr war nicht klar gewesen, was für eine ungeheure Wirkung er auf sie hatte. Dieser Mann war gut, verflixt gut. Und das war äußerst gefährlich für sie. Wenn sie nicht aufpasste, könnte sie in große Schwierigkeiten geraten.

6. KAPITEL

  Matt hatte ähnliche Gedanken über Maude Ann, aber seine Laune war bedeutend düsterer.

  Er schenkte Jane kaum ein Nicken und rannte so schnell sein verletztes Bein es zuließ durch die Küche in sein Zimmer. Dann schlug er die Türe zu und lief zielstrebig zum Bett hinüber. Er hängte seinen Stock am Messinggestell des Bettes auf und legte sich dann hin, die Hände auf der Brust gefaltet, den Blick an die Decke gerichtet.

  Er war schon zu lange ohne eine Frau gewesen. Maude Ann zu küssen, hatte sich zu gut angefühlt.

  Und sie war attraktiv. Verdammt, sie war schön. Wunderschön sogar, dazu noch intelligent, warmherzig, gebildet und sexy. Aber sie weckte in einem Mann nicht nur den Wunsch nach Sex, obwohl der natürlich vorrangig war. Nein, in ihrer Nähe dachte man automatisch an ein Heim, an Familie, an Treue – all die Dinge, die er wie die Pest mied.

  Eins hatte er während seiner zwölf Dienstjahre als Polizist gelernt: Solche Dinge und die Polizeiarbeit passten einfach nicht zusammen.

  Maude Ann war keine Frau für eine lockere Beziehung, und er war nicht auf der Suche nach etwas Ernsterem.

  Er hatte zu viele Ehen seiner Kollegen auseinanderbrechen sehen. Der Stress im Beruf, die langen Arbeitszeiten übten einen Druck auf die Ehe oder auch auf feste Beziehungen aus, dem nur die wenigsten standhielten. Selbst die Ehen, die dieser Belastung standhielten, litten darunter.

  Einen Großteil seines Lebens hatte er zusehen müssen, wie Angst und Sorgen in die Augen seiner Mutter getreten waren, wann immer Pat Dolan zur Arbeit ging. Eines Tages wurde dann das, was sie immer befürchtet hatte, Wirklichkeit. Sein Vater war bei einer normalen Verkehrskontrolle erschossen worden und seine Mutter hatte der Schmerz über den Verlust des Vaters schließlich auch ins Grab gebracht.

  Ein Jahr später war sie ebenfalls tot. Herzversagen hatten die Ärzte gesagt, aber Matt wusste, dass Maggie Dolan an gebrochenem Herz gestorben war. Matt hatte nicht die Absicht, einer Frau jemals so viel Schmerz zuzufügen.

  Von außen drangen helle aufgeregte Stimmen zu ihm hinüber, und Matt erhob sich vom Bett und ging zum Fenster hinüber. Er sah Maude Ann und die Kinder auf den Wagen zugehen. Sie hatte Shorts und T-Shirt gegen einen langen schwingenden Blumenrock und eine ärmellose gelbe Bluse getauscht. Dazu trug sie gelbe Riemchensandaletten, und ihr Haar war mit einem gelben Tuch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

  Matt sah zu, wie sie T-Shirts zurechtzupfte, Haar glatt strich und dann den Kindern in den Wagen half. Matt biss die Zähne zusammen. Da waren sie wieder, diese schlichten, liebevollen Gesten, die sie verschwenderisch verschenkte. Er legte die Hand um den Nacken und massierte seine angespannten Muskeln. Verdammt noch mal, warum fand er Maude Anns mütterliche Art nur so anziehend? Das ergab keinen Sinn.

  Oh, er wusste, was sie und ihre Psychiaterkollegen sagen würden. Ohne Zweifel würden sie behaupten, dass es ihm an Mutterliebe gefehlt hatte, aber Matt wusste, dass das nicht stimmte. Maggie Dolan war eine wundervolle Mutter gewesen.

  Zugegeben, sie war nicht seine leibliche Mutter gewesen. Er war etwas älter als zwei gewesen, als Patrick und Maggie Dolan ihn adoptiert hatten, aber sie hätten ihm nicht mehr Liebe und Fürsorge schenken können, wenn er tatsächlich ihr Fleisch und Blut gewesen wäre.

  Und ich hätte sie nicht mehr lieben können, wenn sie meine wahren Eltern gewesen wären, dachte er und sah zu, wie Maude Ann und ihre Rasselbande davonfuhren. Deshalb fühlte er sich wegen dieses Traumes, der sich ständig wiederholte, auch so schuldig. Denn obwohl er noch nie ein Bild von seiner leiblichen Mutter gesehen hatte, wusste er doch, dass sie es war, die ihm stets im Traum erschien.

  Seit seine Eltern ihm gesagt hatten, dass sie ihn adoptiert hatten, war er neugierig auf seine richtige Mutter gewesen. Wie sah sie aus? Wie war sie? Warum hatte sie ihn abgegeben? Wo war sein Vater? Hin und wieder fragte Matt sich noch heute, wie seine leibliche Familie wohl sein mochte, und was für eine Richtung sein Leben genommen hätte, wenn seine biologische Mutter ihn behalten hätte.

  Trotzdem hatte er nie eine starke Sehnsucht nach ihr gehabt oder ein drängendes Verlangen, sie zu suchen. Sie hatte ihn weggegeben. Ende der Geschichte.

  Trotzdem musste er zugeben, dass sich tief in ihm eine seltsame Leere befand, eine Sehnsucht, die nicht verschwinden wollte. Er wusste nicht genau, wonach er sich so sehnte, allerdings konnte er mit Bestimmtheit ausschließen, dass er Sehnsucht nach seiner Mutter hatte. Maggie Dolan war ihm eine gute Mutter gewesen, eine bessere hätte er sich nicht wünschen können. Nein, es war etwas anderes. Es war, als ob etwas fehlte, etwas Lebensnotwendiges. Er strich mit der Hand über die silberne Medaille, die er um seinen Hals trug. Es war das Einzige, was er noch von seiner Mutter besaß. Da sie aus einer amerikanischen Familie irischer Abstammung kam, war es ihr Wunsch gewesen, dass er auch in einer irisch-amerikanischen aufwachsen sollte. Sie musste darauf bestanden haben, dass er diese Medaille auch nach seiner Adoption noch weiterhin trug. Sie musste eine Bedeutung für sie gehabt haben. Aber welche? Es war nur ein seltsames Zeichen und ein großes R darin eingraviert. Begann ihr Vor- oder Nachname mit einem R? Verflixt, er wusste es nicht, und es hatte auch wenig Sinn darüber nachzugrübeln.

  Matt verdrängte rasch den Gedanken an seine leibliche Mutter, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte wieder an Maude Ann und ihre seltsame Wirkung auf ihn.

  Nein, bemuttert werden wollte er nicht. Außerdem hatte er eine andere Vorstellung von einer Mutter. Sie sollte eine Schürze tragen, sich liebevoll um dich kümmern, Kuchen backen, Pullover stricken und nach frisch gebackenem Brot und Lavendel duften. Es war eine Beschreibung, die haargenau auf seine Adoptivmutter passte, aber ganz bestimmt nicht auf Maude Ann.

  Sicher, sie kümmerte sich rührend um die Kinder, war liebevoll und großzügig, aber es war absolut nichts Mütterliches an ihrem wohlgeformten Körper und ihren langen Beinen. Oder an ihrem Lachen, das einen unwillkürlich an warme Sommernächte, kühle Laken und heißen Sex denken ließ. Selbst barfuß in Jeansshorts und T-Shirt ohne eine Spur von Make-up besaß die Frau eine Ausstrahlung, die jeden Mann verrückt machte. Dass sie ein so großes Herz besaß, machte sie nur noch anziehender.

  Auf jeden Fall war sie keine Frau, mit der ein Mann ins Bett gehen und sie dann wieder verlassen konnte. Für ihn hingegen kam nichts anderes infrage.

  Was werde ich also mit dieser Anziehungskraft tun, die zwischen uns existiert? fragte er sich schläfrig, während ihm die Augen zufielen. Vielleicht würde es helfen, eine unverbindliche Freundschaft mit ihr aufzubauen. Niemand hatte Lust eine Freundschaft durch Sex zu ruinieren. Das hoffte er jedenfalls. Nun, es war zumindest einen Versuch wert. Durch Distanz war es ihm schließlich nicht gelungen, die Anziehung zwischen ihnen in Schach zu halten.

  „Da kommen sie“, verkündete Jane.

  Maude Ann musste nicht fragen, von wem sie sprach. Sie stellte den Stapel Teller auf den Tisch und trat zu der älteren Frau an die Spüle. Durch das Fenster sah sie Matt mit Tyrone an seiner Seite aus dem Wald und auf die Veranda zukommen.

  Da das Wetter die ganze Woche über besonders heiß gewesen war, hatte Matt damit begonnen, bereits vor dem Frühstück seinen Spaziergang zu machen.

  Sobald Tyrone davon hörte, hatte er gebettelt, mit ihm gehen zu dürfen.

  „Warum, Tyrone? Ich denke, du magst Matt nicht“, hatte sie den Jungen liebevoll aufgezogen. Sie wusste nur zu gut, dass sich seine Gefühle seinem ehemaligen Feind gegenüber auf dramatische Weise verändert hatten.

  „Ja, nun … er ist eigentlich ganz in Ordnung, und irgendjemand muss ja mit ihm gehen. Na, Sie wissen schon, vielleicht braucht er ja Hilfe.“

  Doch Maude Ann konnte er nichts vormachen. Seit Tyrone mit Matt angeln ging, war er ein anderes Kind geworden. Der Junge folgte Matt, wann immer er dazu Gelegenheit hatte, wie ein Schatten und imitierte alles, was er machte. Selbst wenn es darum ging, bereits in der Morgendämmerung aufzustehen und im Wald herzulaufen.

  Matt hatte sich auch geändert. Es war kein Wunder geschehen und die Veränderung war auch nicht sehr drastisch, aber er war zumindest ein wenig lockerer geworden. Hin und wieder nahm er sogar an den Tischgesprächen teil. Erst gestern war er morgens in den Garten gekommen und hatte Marshall und Yolanda gezeigt, wie man Tomaten pflanzte. Die kleine Debbie war eifersüchtig gewesen und hatte gefordert, dass er ihr zeigte, wie man Bohnen pflückte, obwohl sie das bereits seit Wochen machte. Und Matt war so nett gewesen und hatte den ganzen Morgen der Kleinen beim Pflücken geholfen.

  Und an dem Abend zuvor hatte er auf Tyrones Drängen zugestimmt, sich mit den Kindern einen Film anzusehen.

  Sicher, das waren kleine Dinge, aber zumindest war er umgänglich und freundlich. Das machte die Atmosphäre im Haus entspannter und angenehmer. Sie hatte sogar das Gefühl, dass er bewusst ihre Freundschaft suchte. Matt hätte sich fast zum idealen Hausgast entwickeln können, wäre da nicht diese starke Anziehungskraft zwischen ihnen gewesen. Die sie immer wieder beunruhigte.

  Maude Ann sah, wie Matt einen Fuß auf die Verandareling stellte, seine Kniesehne streckte und dann den Fuß herunternahm und das Gleiche mit dem anderen machte. Er war nur mit Shorts bekleidet, und sie konnte das Muskelspiel seines Oberkörpers und seiner Beine sehen. Schweißperlen glitzerten auf seiner gebräunten Haut, und gegen ihren Willen schlug ihr Herz bei seinem Anblick schneller.

  Wow! Wann hatte sie das letzte Mal solch einen attraktiven Mann gesehen. Überhaupt jemals?

  Maude Ann seufzte und erinnerte sich daran, dass sie sich nicht so stark zu diesem Mann hingezogen fühlen sollte. Das war viel zu gefährlich. Obwohl Matt nie wieder versucht hatte, sie zu küssen. Ja, er tat gerade so, als ob nie etwas zwischen ihnen geschehen war. Und eigentlich war sie froh, dass er so vernünftig war. Sie durfte nicht vergessen, dass er Polizist war. Und ein Polizist würde für sie nicht mehr infrage kommen.

  „Komm wieder zu dir, Mädchen.“ Jane knuffte Maude Ann freundschaftlich in die Rippen. „Wenn du nicht aufhörst, diesen Mann mit Blicken zu verschlingen, wird dir bald die Zunge raushängen. Ich möchte nicht wissen, welchen Gedanken du dich gerade hingibst.“

  Maude Ann lächelte, nicht im Geringsten beleidigt. „Schauen darf man ja wohl noch.“

  „Das ist wahr. Es freut mich sogar, dass du dich endlich einmal wieder für einen Mann interessierst.“

  Maude Ann widersprach Jane nicht. Sie hatte recht. Matt war der erste Mann seit Toms Tod, der sie ansprach. Sie warf einen weiteren Blick durch das Fenster und seufzte. „Es ist gut, dass er ein Cop ist. Sonst würde ich mich dem armen Mann noch an den Hals werfen.“

  „Wenn du mich fragst, wäre es das Beste, was du machen könntest. Außerdem finde ich, dass du zu strenge Regeln hast. Man braucht nicht zu heiraten, um mit einem Mann glücklich zu sein. Mein Gott, das Leben ist so kurz.“

  „Meinst du, aber mit meinem Pech falle ich ja sowieso nur auf Polizisten rein. Ich kann zwölf Männer kennenlernen, aber du kannst sicher sein, dass derjenige, in den ich mich verliebe, ein Cop ist.“

  „Ein Dutzend? Quatsch! Ich wäre froh, wenn du mit einem ausgehen würdest. Außerdem, was wäre schon dabei, wenn du dich wieder in einen Polizisten verliebst? Nur weil er ein Officer ist, bedeutet das noch lange nicht, dass er umgebracht wird. Die meisten Männer arbeiten dreißig Jahre und mehr im Dienst und haben noch nicht einmal ihre Pistole benutzt.“

  „Vielleicht hast du recht. Aber ich werde auf keinen Fall mehr ein Risiko eingehen.“

  Jane schnalzte mit der Zunge und warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Dickköpfig. Das bist du. So stur wie ein Esel. Na ja. Vielleicht ist ja dieser Mann, mit dem du dich heute zum Mittagessen triffst, gut aussehend und ledig. Am Telefon hat er sich sehr nett angehört.“

  Maude Ann stöhnte. „Oh nein. Meinst du etwa diesen J.T. Conway? Das Treffen mit ihm ist heute? Oje, den habe ich ganz vergessen.“

  „Denk nicht daran, abzusagen. Dieses Treffen ist zu wichtig. Wenn er einen guten Artikel schreibt und wir dadurch mehr Spenden erhalten, könnten wir den Kindern sogar Geld fürs College zurücklegen.“

  „Ich weiß, ich weiß. Aber wenn ich einen guten Eindruck machen will, muss ich mich jetzt schon an die Arbeit machen. Es gibt noch viel an mir zu tun.“

  Zwei Stunden später schaute Maude Ann das Bild einer Frau aus dem Spiegel entgegen, die mit der ungeschminkten, barfuß laufenden Pflegemutter, die die Kinder jeden Tag sahen, kaum noch etwas zu tun hatte.

  Das pffefferminzgrüne schmal geschnittene Leinenkleid reichte ihr fast bis zu den Knöcheln, und ein langer Seitenschlitz sorgte dafür, dass bei jedem Schritt etwas von ihrem langen, wohlgeformten Bein zu sehen war.

  Es war lange her, dass sie sich zum Ausgehen so elegant angezogen hatte. Sie musste des Öfteren wegen der Kinder vor Gericht erscheinen. Doch das zählte nicht. Zu diesen Ereignissen trug sie stets eines ihrer streng geschnittenen Kostüme. Dieses Kleid war etwas ganz anderes. Maude Ann warf noch einmal einen zufriedenen Blick in den Spiegel, nahm ihre Autoschlüssel und ihre Handtasche und ging hinaus.

  Sie war halb die Treppe hinuntergegangen, als Matt durch die Haustür kam. Er hatte gerade zwei Schritte ins Haus gemacht, als er sie auf der Treppe entdeckte und wie angewurzelt stehen blieb.

  „Maude Ann!“, stieß er so überrascht hervor, dass sie zuerst lachen musste, aber dann verschlug der bewundernde Ausdruck seiner Augen ihr den Atem.

  Er schien jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinem Blick abzutasten, von den korallenrot lackierten Zehennägeln bis hin zu ihrem frisch gewaschenen Haar, das ihr glänzend über die Schultern fiel. Schließlich schaute er ihr in die Augen und als er sprach, lag so viel verhaltene Leidenschaft in seiner Stimme, dass ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken lief.

  „Du siehst wundervoll aus.“

  Sein Kompliment überraschte sie. Sie hatte bestenfalls Sarkasmus erwartet. „Danke“, sagte sie und zwang sich weiter die Treppe hinunterzugehen. „Du kennst doch das Sprichwort: Kleider machen Leute.“

  „Zugegeben, das Kleid ist hübsch. Aber es würde längst nicht an jeder Frau so hinreißend aussehen wie bei dir.“

  „Willst du mir vielleicht etwas sagen? Ist das nur ein Weg, mir schonend beizubringen, dass ich schrecklich durchschnittlich aussehe?“

  Er sah zu, wie sie die restlichen Stufen hinunterschritt. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatte, trat er auf sie zu. „Maude Ann, selbst wenn du wolltest, könntest du weder schrecklich noch durchschnittlich aussehen. Es ist nur so, dass du heute atemberaubend gut aussiehst.“

  „Du lieber Himmel. Sei vorsichtig. Du verdrehst mir noch den Kopf.“

  „Ich bezweifle, dass das möglich wäre. Du bist der bodenständigste Mensch, den ich kenne.“ Er sah sie forschend an. „So wie du aussiehst, willst du bestimmt nicht mit uns essen? Du fährst weg, nicht wahr?“

  „Ja. Ich muss mich mit jemanden in Houston treffen.“

  Während sie sprachen, war Matt fast unbemerkt näher gekommen. So nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Er duftete nach Seife, Sonnenschein und purer Männlichkeit. Tausend Schmetterlinge tanzten auf einmal in ihrem Bauch, und sie wurde fahrig und nervös. Sie musste für das Treffen in Houston gelassen und selbstbewusst ein. Wenn Sie jetzt nicht sofort ging, würde sie noch völlig aus dem Gleichgewicht geraten und alles verderben.

  Maude Ann warf einen Blick auf die Uhr. „Oh, es wird Zeit. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich noch zu spät. Wenn du mich entschuldigen würdest?“

  Sie spürte, dass sie ihm nichts vormachen konnte. Er wusste, dass er sie nervös machte, aber nach kurzem Zögern trat er zur Seite und ließ sie vorbeigehen. „Sicher.“

  Sie lief rasch zur Tür hinaus, froh, seinem brennenden Blick zu entkommen.

  Maude Ann schaute zu Matt hinüber, der wie immer seine Übungen auf der Veranda machte, und seufzte. Dieser Mann würde für immer ein Rätsel für sie bleiben. Er hatte eine wunderbare Veränderung mitgemacht. Neuerdings half Matt bei den täglichen Pflichten im Haus und im Garten. Er fuhr mit ihnen mit dem Hausboot auf den See hinaus, begleitete sie auf Wanderungen, brachte den Kindern das Basketballspielen bei und spielte mit ihnen ausgelassen Hand- oder Fußball auf der Wiese. Er half im Garten und in der Küche, nahm an den Tischgesprächen teil und kam immer öfters nach dem Essen ins Wohnzimmer, um mit ihnen zu spielen oder einen Film anzuschauen.

  Als Maude Ann eines Tages den Brief erhielt, dass Dennis und Marshall von entfernten Verwandten adoptiert werden und bald abgeholt werden sollten, war sie überrascht, wie besorgt und traurig er reagierte. Es schien, als ob er wirklich ein Mitglied von Henley Haven geworden war und die Kinder fast so wie sie selbst liebte.

  Und ihre Schützlinge vergötterten Matt. Sie genossen Maude Anns und Matts Nähe, und beide wussten, dass sie so etwas wie Ersatzeltern für die Kinder geworden waren. Und das war das Einzige, was Maude Ann Sorgen machte. Wie werden die Kinder auf seine Abreise reagieren? fragte sie sich.

  Und er würde sie zweifellos verlassen. Vielleicht erst in zwei Monaten, vielleicht auch schon früher. Er wurde immer kräftiger, zog kaum noch das Bein nach, und die Chance, den Fitnesstest zu bestehen und wieder in den Polizeidienst aufgenommen zu werden, wurde jeden Tag größer.

  Spät abends in ihrem Bett, wenn alles im Haus ruhig war, musste sie sich eingestehen, dass sie Matts Gegenwart genauso sehr wie die Kinder genoss. Und obwohl es selbstzerstörerisch war, wusste sie, dass sie langsam ihr Herz an diesen Mann verlor. Doch sie war unfähig, etwas dagegen zu tun.

  Sie konnte nur dafür sorgen, dass Matt es nicht erfuhr. Wenn sich hin und wieder ihre Blicke trafen, oder sie sich zufällig berührten, musste sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht zu verraten. Aber sie würde es schaffen, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie würde die Freundschaft, die sich langsam zwischen ihnen entwickelt hatte, auf keinen Fall gefährden.

  Der Anruf von J.T. Conway kam eines Nachmittags. Einige Tage, nachdem sie zusammen Mittag gegessen hatten. Matt und Tyrone ruderten irgendwo draußen auf dem See. Das Wetter war unerträglich heiß, und deshalb waren die Kinder unruhig und gereizt. Maude Ann hatte fast den ganzen Morgen damit verbracht, Streit zwischen den Kindern zu schlichten. Sie wollte gerade mit ihnen baden gehen, als das Telefon klingelte.

  Sie war erfreut, die Stimme des Reporters zu hören. Er war nicht nur ein intelligenter, sondern auch noch ein sehr gut aussehender Mann, und sie hatte sich beim Mittagessen in Houston gut mit ihm unterhalten. Es gab nur noch ein paar grundlegende Dinge wegen des Artikels zu klären.

  „Es lief ungefähr so, wie ich angenommen hatte“, erklärte J.T. ihr. „Ich habe mit meinem Boss gesprochen, und der hat sich bereit erklärt, dass weder die Namen der Hausbewohner noch die Adresse von Henley Haven gedruckt werden. Er ist aber auf keinen Fall bereit, Ihnen ein Einspruchsrecht beim Wortlaut des Artikels einzuräumen. Er meint, es gäbe so etwas wie Pressefreiheit und die ließe er sich auf keinen Fall nehmen. Es tut mir leid, Maude Ann.“

  Nein, das tut es dir nicht, dachte Maude Ann amüsiert. Es gab keinen Reporter auf der Welt, der einem Außenseiter das Recht einräumen würde, seine Arbeit zu zensieren. „Ich verstehe“, sagte sie, und J.T. redete sofort weiter.

  „Aber Sie haben natürlich mein Wort, dass ich eine hervorragende Geschichte schreiben werde. Eine, die die Leute dazu veranlassen wird, Sie geradezu mit Geld zu überhäufen.“

  „Danke, J.T. Hm … Sie und Ihr Chef haben den Vertrag unterschrieben, den ich Ihnen gegeben habe?“

  „Ja, ich habe gehofft, ihn heute vorbeibringen zu können.“

  „Gern, kommen Sie, wann Sie wollen.“

  Nachdem sie ihm die Wegbeschreibung zum Haus gegeben hatte, fuhr J.T. in lässigem Ton fort: „Ich dachte, ich könnte gegen siebzehn Uhr vorbeikommen. Dann können Sie mir das Haus und die Umgebung zeigen, und ich lerne die Kinder kennen. Was halten Sie davon, wenn wir danach irgendwohin zum Abendessen fahren?“

  „Oh, J.T. Ich bin nicht sicher, ob …“

  „Ich dachte, wir könnten diese Gelegenheit dazu nutzen, dass Sie mir einige Hintergrundfakten geben“, setzte er rasch hinzu, bevor sie widersprechen konnte. „Außerdem könnten Sie mir helfen, einen Aufhänger für die Geschichte zu finden.“

  „So?“ Maude Ann bezweifelte, dass das der Hauptgrund war, warum er sie zum Abendessen einladen wollte, aber sie wollte die Chance, seinen Artikel ein wenig beeinflussen zu können, nicht verschenken. Außerdem könnte ein Abend mit einem attraktiven Mann bei ihrem momentanen Problem nur hilfreich sein. Falls sie jemals über Matt hinwegkommen wollte, sollte sie am besten sofort damit beginnen, bevor sie ihr Herz ganz verloren hatte. Und wer wäre besser geeignet als J.T. Conway? Er war intelligent, charmant und geistreich. Und er war äußerst gut aussehender Mann.

  „Also gut. Wenn Sie um siebzehn Uhr hier sind, werden wir genug Zeit für einen Rundgang und für die Kinder haben, bevor wir irgendwo zu Abend essen.“

  Matts Schulter- und Rückenmuskeln schmerzten, als er die letzten Meter zur Anlegestelle ruderte. Nachdem er das Boot gesichert hatte, machte er ein paar Entspannungsübungen für seine Arme und Schultern.

  Tyrone erhob sich ebenfalls und strahlte ihn an. „Du warst heute richtig gut. Wir sind bestimmt zwanzig Meilen gerudert, nicht wahr?“

  „Wir?“ Matt hob eine Augenbraue.

  Tyrone schaute ihn selbstbewusst an. „Hey, immerhin bin ich dein Trainer. Ist das keine Arbeit?“

  Matt lachte und legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. „Komm, Kleiner, ich wollte dich nur aufziehen.“

  Zehn Minuten später hatten sie den Waldweg hinter sich gelassen und Matt musste irritiert feststellen, dass ein fremder Wagen vor dem Haus stand. Wer zum Teufel …?

  „Sieht so aus, als ob Miss Maudie Gesellschaft hätte“, bemerkte Tyrone.

  „Ja.“ Matt runzelte die Stirn. Je länger er den Wagen betrachtete, desto bekannter kam er ihm vor. Ihm fiel nur nicht ein, wo er ihn schon einmal gesehen hatte.

  Gerade als er und Tyrone die Treppe erreicht hatten, öffnete sich die Tür und Maude Ann trat auf die Veranda hinaus. Das Erste, was Matt bemerkte, war, dass sie ein Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen trug. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der ihr folgte.

  Matt blieb abrupt stehen. Wut und Unglauben spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. „Verflucht, noch mal, was suchen Sie hier, Conway?“

7. KAPITEL

  „Oh, hallo. Wenn das nicht unser verwundeter Krieger ist? Wie geht es Ihnen, Detective? Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.“

  „Nicht lange genug.“

  „Matt!“, rief Maude Ann aus.

  Er ignorierte sie. „Wer hat Ihnen verraten, dass ich hier bin?“

  „Soll das ein Scherz sein? Haben Sie sich tatsächlich die ganze Zeit über hier versteckt?“

  „Machen Sie mir nichts vor, Conway. Ich nehme Ihnen den Unschuldigen nicht ab. Ich will den Namen der Person, die Ihnen gesagt hat, wo ich mich aufhalte.“

  Tyrone war durch den Misston zwischen den beiden alarmiert. Hellwach schaute er zwischen den Männern hin und her. Am Ende der Veranda saßen die Mädchen und spielten Karten. Sie beachteten J.T. und Matt kaum.

  J.T. begegnete Matts Feindseligkeit – wie immer – mit einem leicht ironischen Lächeln. „Niemand hat mir etwas verraten. Ihre Kollegen halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ich habe in ganz Houston nach Ihnen gesucht. Ich glaubte schon, Sie wären vom Erdboden verschwunden.“

  „Wenn niemand es Ihnen verraten hat, wie sind Sie mir dann auf die Spur gekommen?“

  J.T. lachte. „Das bin ich gar nicht. Das ist einfach Zufall. Ich schreibe eine Geschichte über Henley Haven.“

  Matt warf Maude Ann einen zornigen Blick zu. „Du hast dich einverstanden erklärt, diesen Kerl zu treffen?“ Bevor sie antworten konnte, begriff Matt. „Du hast dich an jenem Tag in Houston mit ihm getroffen, nicht wahr? Dieses Treffen in Houston war mit Conway.“

  Maude Ann sah ihn bestürzt an. Aus seinem Mund hörte sich das wie eine Anklage an. „Ja, obwohl ich nicht verstehe, warum du dich darüber so aufregst. Mr Conway hat mit mir Kontakt aufgenommen, weil er für die Sonntagsbeilage seiner Zeitung eine Geschichte über das Heim schreiben will. Ich traf ihn in Houston, und wir haben über die Angelegenheit gesprochen.“

  „Und ich nehme an, dass du ihn die Geschichte schreiben lassen wirst.“

  „Ja. Ja, das werde ich. Sie könnte helfen, Geld für das Heim aufzutreiben.“

  „Verdammt, warum hast du nicht mit mir gesprochen, bevor du solche Zusagen machst.“

  „Warum sollte sie Sie um Rat fragen?“

  Matt wies mit dem Finger auf J.T. „Sie halten sich da raus, Conway. Ich rede mit Maude Ann.“

  Die Schärfe seines Tonfalls zog die Aufmerksamkeit der Mädchen auf sich. Ängstlich schauten sie zu den drei Erwachsenen hinüber.

  Nicht so Tyrone. Er schien den feindlichen Wortwechsel aufregend zu finden und wartete angespannt auf J.T.s Antwort.

  Maude Ann bemerkte erschrocken, wie die Kinder auf die Szene reagierten. Sie musste den beiden Männern sofort Einhalt gebieten.

  J.T.s freundliches Lächeln verschwand. „Hören Sie zu, Dolan. Jetzt reicht es langsam. Wenn Sie nicht verletzt wären, dann …“

  Ein drohender Ausdruck trat in Matts Augen, als er langsam die Treppen hinaufging. „Oh, machen Sie sich darum keine Sorgen. Mit Ihnen werde ich immer noch fertig.“

  „Ja, richtig!“, jubelte Tyrone. „Gib’s ihm, Matt. Verpass ihm eine, dass er die Engel singen hört.“

  „Kommen Sie nur“, zischte J.T. und ballte die Fäuste, als Matt die Veranda betrat. Doch bevor einer der beiden Männer ausholen konnte, war Maude Ann zwischen die Streithähne getreten.

  „Hört sofort auf. Sofort, habe ich gesagt.“

  „Geh mir aus dem Weg, Maude Ann.“

  „Hören Sie auf den Mann, Doc. Das hier geht nur mich und Matt etwas an.“

  Über Maude Anns Kopf schauten die beiden sich herausfordernd an.

  „Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Wie könnt ihr es wagen, euch so vor den Kindern zu benehmen“, zischte sie so leise, dass nur Matt und J.T. es hören konnten. „Haben die Kinder nicht bereits genug mitgemacht? Müssen sie erneut Gewalt erleben? Schaut sie an. Ihr habt ihnen Angst eingejagt.“

  Unwillkürlich sahen Matt und J.T. zu den Mädchen am Ende der Veranda hinüber, die mit ängstlichem Blicken zu ihnen hinüberschauten.

  „Ah, verdammt“, fluchte Matt und trat mit geballten Fäusten von J.T. zurück.

  J.T. wollte eine Entschuldigung murmeln, doch Maude Ann unterbrach ihn mit scharfem Blick. „Ich will nichts hören. Kein einziges Wort mehr von euch beiden. Zumindest nicht, bis die Kinder im Haus sind.“

  „Verflixt, warum lassen Sie die beiden nicht …“ Doch Maude Ann ließ Tyrone erst gar nicht ausreden. „Jetzt reicht es, junger Mann. Geh sofort rein und wasch deine Hände.“

  „Miss Maudie …“

  „Jetzt.“

  Maude Ann war normalerweise die Geduld in Person, aber wenn sie diesen Ton benutzte, wagte es noch nicht einmal Tyrone ihr zu widersprechen. Der Junge senkte den Kopf, brummte leise vor sich hin und ging auf die Tür zu.

  Dann zwang sich Maude Ann ein freundliches Gesicht aufzusetzen und wandte sich den Mädchen zu. „So, Mädchen, es wird Zeit fürs Abendessen. Geht rein und wascht euch.“

  Im Gegensatz zu Tyrone gehorchten sie sofort. Sie sammelten eifrig ihre Karten ein und beeilten sich ins Haus zu kommen.

  Sobald Maude Ann sicher war, dass die Kinder außer Hörweite waren, wandte sie sich den beiden Männern zu.

  „Ihr kennt euch also bereits und habt deutlich bewiesen, dass ihr nicht die größten Freunde seid, aber das ist keine Entschuldigung für die unschöne Szene, die ihr den Kindern geliefert habt. Ich möchte eine Erklärung für euer Benehmen, und zwar auf der Stelle.“

  „Matt hat eine Abneigung gegen Reporter“, begann J.T., der seine gute Laune zurückgewonnen hatte.

  Matt war nicht versöhnlicher gestimmt. „Nicht gegen Reporter im Allgemeinen, nur gegen so rücksichtslose Wortverdreher wie Sie einer sind.“ Er wandte sich Maude Ann zu. „Wann immer ein Verbrechen geschieht, ist er zur Stelle und stört die Untersuchungen. Er belästigt die Opfer und bringt jede vertrauliche Information zum Druck. Und zwar ungeachtet der Tatsache, ob wir dadurch in unserer Arbeit behindert werden oder er sogar Menschen in Gefahr bringt.“

  „Hey! Haben Sie jemals etwas von Pressefreiheit gehört?“

  „Und Sie schon mal etwas von dem Recht auf Privatsphäre?“, erwiderte Matt aufgebracht und schaute Maude Ann an. „Als ich angeschossen wurde, hat dieser Typ mich bis ans Krankenbett verfolgt. Ich war nach der Operation kaum aus der Narkose erwacht, als er mich schon wegen Details zu der Drogenübergabe löcherte.“

  J.T. spreizte die Hände und streckte sie abwehrend aus. „Hey, ich mache nur meine Arbeit.“

  „Gut, es mag Ihre Arbeit sein, aber ich sage Ihnen, Conway, Sie haben einen verdammt lausigen Job! Und ich warne Sie, wenn Sie auch nur einmal meinen Namen in diesem Artikel erwähnen, werden Sie sich wünschen, niemals etwas von Henley Haven gehört zu haben.“

  Matts Blick fiel auf Maude Ann. „Ich bin hierher gekommen, weil ich allein sein und solche Typen wie ihn meiden wollte. Es ist schlimm genug, dass du das zunichtemachst, indem du diesen Reporter hierher bringst, aber auch noch diese Kinder auszubeuten, ist wirklich das Letzte. Und ich habe dir geglaubt, als du sagtest, du willst sie beschützen.“

  „Matt, du verstehst nicht … Matt, warte!“ Sie wollte ihn festhalten, doch er ignorierte sie und marschierte ins Haus. Maude Ann zuckte zusammen, als er die Tür hinter sich zuschlug.

  „Oh nein!“

  „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kenne Matt jetzt seit über zehn Jahren. Hunde, die bellen, die beißen nicht. Das mit den Kindern meint er nicht so, er war einfach nur wütend. Wenn er sich wieder beruhigt hat, wird er sich wahrscheinlich entschuldigen.“ J.T. schwieg für einen Moment. „Natürlich wird er erneut wütend werden, wenn der Artikel erscheint. Aber machen Sie sich keine Sorgen, das wird ihn nicht umbringen.“

  Sie fuhr herum. „Was meinen Sie damit? Sie werden ihn in Ihrem Artikel doch nicht etwa erwähnen?“

  „Doch.“

  „Aber warum? Hassen Sie ihn so sehr?“

  J.T. sah bestürzt aus. „Ich hasse ihn überhaupt nicht. Eigentlich mag ich ihn sogar. Fragen Sie mich nicht, warum. Er ist stur und abweisend, und er mag weder mich noch meinen Beruf. Trotzdem habe ich so etwas wie Bewunderung für ihn.“

  „Wenn Sie so empfinden, warum schreiben Sie dann über ihn, obwohl Sie seine Reaktion bereits kennen?“

  Ein humorvolles Glitzern trat in J.T.s Augen. „Wahrscheinlich, weil ich ihn gern ärgere.“

  „J.T. Conway, Sie sind unmöglich.“

  „Ja, ich weiß“, erwiderte er kein bisschen gekränkt. „Aber meine Sympathie für diesen Mann und mein Beruf sind nun einmal zweierlei Dinge. Er wird einen fantastischen Aufhänger für unsere Geschichte abgeben. Wissen Sie, so etwas in dem Stil wie: Verletzter Officer genießt die heilende Ruhe in Henley Haven …“

  „Das werde ich auf keinen Fall zulassen.“

  „Hören Sie …“

  „Sie haben einen Vertrag unterschrieben, und ich werde auf meine Rechte pochen.“

  „Kommen Sie, Doc. Diese Abmachung bezieht sich ausschließlich auf den Schutz der Kinder.“

  „Im Vertrag heißt es, dass sie keinen Namen der Bewohner von Henley Haven erwähnen dürfen. Matt lebt hier. Das macht ihn zum Bewohner. Also J.T., falls Sie tatsächlich den Nerv haben, Matt in Ihrem Artikel zu erwähnen, werde ich meine Anwälte einschalten.“

  Er sah sie sprachlos an. „Das ist doch verrückt. Ich will ihn doch nicht schlecht machen. Matt ist ein Held. Das macht ihn gefragt. Die Leser wollen wissen, wie seine Genesung voranschreitet.“

  „Das bedeutet noch lange nicht, dass er ihre Neugierde befriedigen oder für Ihren Boss die Zeitungsauflage in die Höhe treiben muss. Matt, wie jeder andere auch, hat ein Recht auf Privatleben. Und Sie werden das respektieren. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

  J.T. sah sie erstaunt an. „Glasklar, Lady. Sie sind eine starke Verhandlungspartnerin.“ Dann schaute er zur Tür hinüber, hinter der Matt gerade verschwunden war, und ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund. „Sollte ich etwas nicht mitbekommen haben? Läuft da etwas zwischen Matt und Ihnen? Beschützen Sie ihn deswegen so energisch?“

  „Nein, natürlich nicht“, stieß sie rasch hervor. „Ich finde nur, dass er in diesem Fall recht hat.“

  Er lächelte und glitt mit dem Blick über ihr Gesicht. „Wenn Sie meinen. Können wir jetzt fahren?“

  „Sie wollen immer noch mit mir essen gehen?“

  J.T. ergriff ihren Arm und führte sie die Treppen hinunter, über den Kiesweg hin zu seinem Wagen. „Jetzt mehr denn je. Ich mag Frauen, die für ihre Männer einstehen.“

  „Wie bitte? J.T., haben Sie mich nicht verstanden? Matt und ich sind nur Freunde, das ist alles.“

  „Okay, ich werde dieses Thema nicht mehr aufgreifen.“ Er lächelte und öffnete die Beifahrertür. „Ich möchte einfach nur einen netten Abend mit Ihnen verbringen.“

  Maude Ann nickte besänftigt und stieg in den Wagen ein.

  Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr, als J.T. sie schließlich nach Hause brachte. Sie hatten einen angenehmen Abend verbracht, gut gegessen und viel gelacht. Maude Ann konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so gut unterhalten hatte. Nachdem J.T. den Motor abgestellt hatte, wandte er sich zu ihr und legte einen Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes. „Ich bin sehr froh, dass Sie mit mir ausgegangen sind. Ich habe den Abend sehr genossen.“

  „Ich auch.“

  Nur die Lampe der Veranda warf etwas Licht in das Dunkle des Wageninneren. Hin und wieder erhellte Wetterleuchten den Himmel.

  „Ein Gewitter zieht auf“, murmelte J.T., während sie zum Nachthimmel hinaufschauten. Das schwache Grollen entfernten Donners folgte einige Momente später.

  „Ja.“ Maude Ann spielte nervös mit ihrem Haar und drückte dann auf den Knopf, um das Beifahrerfenster herunterzulassen.

  Der Wind war aufgefrischt und der Duft des nahenden Regens hing bereits in der Luft. Die Zikaden hatten aufgehört zu zirpen. Man hörte nur noch den Wind, der durch die Blätter fuhr, und das Schlagen der Wellen gegen das Seeufer. Als sie den Kopf wandte, trafen sich ihre und J.T.s Blicke.

  „Du bist etwas ganz Besonderes, Maude Ann“, murmelte er.

  Sie schaute ihn regungslos an und sagte kein Wort. J.T. lächelte, beugte sich vor und berührte ganz sanft mit dem Mund ihre Lippen.

  Sie spürte, dass er Erfahrung mit Frauen besaß. Sein Selbstvertrauen, seine Leichtigkeit sagten ihr das. Sein Kuss war unendlich zärtlich, als hätte er Angst sie zu ängstigen. Es war ein angenehmer Kuss, aber er weckte in ihr nicht die gleiche Schwindel erregende Leidenschaft, die sie erhofft hatte. Er weckte längst nicht die Reaktion in ihr, wie Matts Kuss es getan hatte.

  Als J.T. den Kuss vertiefte, schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seine Zärtlichkeit. Verzweifelt versuchte sie, den Funken Leidenschaft zu entdecken, auf den sie so sehnlichst wartete. Doch es hatte keinen Sinn.

  Maude Ann hätte weinen können.

  Sie hatte gehofft, dass ihre lange Enthaltsamkeit der Grund für ihre Reaktion auf Matts Küsse gewesen wäre. Wie viel einfacher könnte ihr Leben sein, wenn sie sich in einen Mann wie J.T. verlieben würde.

  Schließlich unterbrach J.T. den Kuss und schaute sie wehmütig an. „Schade, es soll nicht sein zwischen uns, nicht wahr?“

  „Oh, J.T. Es tut mir so leid, ich …“

  „Psst. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Liebe kann man nicht erzwingen. Diese seltsame Anziehungskraft, die Männern und Frauen den Kopf verdreht, ist entweder da oder nicht. Obwohl ich glaube, dass Matt in diesem Fall das größte Hindernis ist.“

  „J.T.“, stöhnte Maude Ann. „Ich sagte dir doch, dass …“

  „Ich weiß, was du mir gesagt hast. Aber glaube mir, du bist eine schlechte Lügnerin. Ich habe gesehen, wie du Matt angeschaut hast.“

  „Was?“, stieß sie hervor und sah ihn entsetzt an.

  „Oh, keine Sorge. Ich bezweifle, dass Matt es bemerkt hat. Er bemerkt nie, wie Frauen auf ihn reagieren.“ Er lächelte, als er ihr bedrücktes Gesicht sah. „Komm schon, Maude Ann, gib es endlich zu. Du hast dich in Matt verliebt.“

  Maude Ann warf ihm einen wütenden Blick zu, aber sein Lächeln wurde nur noch breiter. Schließlich gab sie auf und ließ sich seufzend in die Polster des Sitzes fallen. „Also gut, ich fühle mich zu Matt hingezogen. Und? Es wird nie etwas daraus werden. Warum also darüber reden?“

  „Warum nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Matt deine Gefühle nicht erwidert. Er wäre ein Idiot, wenn er es nicht tun würde.“

  „Aber ich möchte keine Beziehung mehr mit einem Polizisten haben.“

  „Okay, das kann ich verstehen. Aber wir haben keinen Einfluss darauf, wo die Liebe hinfällt.“

  „Ich weiß“, erwiderte sie leise. „Aber selbst wenn ich mit seinem Beruf zurechtkommen würde, wäre Matt trotzdem noch kein Mann zum Heiraten.“

  „Bist du da sicher?“

  „Er ist vierunddreißig Jahre alt und immer noch nicht gebunden.“

  „Ich ebenso wenig, deswegen habe ich eine Heirat noch nicht ausgeschlossen.“

  „Früher, als wir zusammenarbeiteten, hat er oft betont, dass er nichts von der Ehe hielte, und sein Verhalten hat das deutlich gezeigt. Er traf sich mit vielen Frauen, aber mit keiner ist er eine ernsthafte Beziehung eingegangen.“

  „Das sagen alle Männer, bis sie schließlich der richtigen Frau begegnen. Vielleicht braucht er nur einen kleinen Anstoß. Ich könnte …“

  Sie legte einen Finger auf seinen Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Nein. Ich möchte, dass du gar nichts tust. Matt wird bald nach Houston zurückgehen, und ich werde ihn wieder vergessen. Ich habe meine Arbeit, die Kinder. Das ist genug.“ Sie seufzte und schaute J.T. traurig an. „Ich wünschte, du wärst derjenige gewesen. Das ist mein Ernst.“

  Er ergriff ihre Hand und küsste sie leicht. „Ich auch.“

  Als sie in seine Augen schaute, sah sie darin Bedauern und Traurigkeit, aber so rasch wie sie gekommen worden, waren sie auch wieder verschwunden.

  „Hey, auch wenn zwischen uns kein Funken überspringt, können wir trotzdem noch gute Freunde sein, stimmt’s?“ Er gab ihrem Kinn einen kleinen Knuff, und viele kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. „Ich mag dich, Doc. Und mir gefällt, was du mit den Kindern machst. Ich selbst bin von meiner Mutter zur Adoption freigegeben worden und habe das große Glück gehabt, in gute Hände zu kommen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich ab und zu einmal vorbeikommen und mit den kleinen Räubern etwas unternehmen, ja?“

  Erleichterung und Dankbarkeit erfüllten Maude Ann. Sie lächelte und bedauerte zutiefst, dass sie ihr Herz nicht an diesen Mann verlieren konnte. „Das würde mich freuen. Das würde mich wirklich freuen.“

  „Gut.“ Er lächelte liebevoll und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Es wird Matt in den Wahnsinn treiben.“

  „J.T.! Du bist wirklich schrecklich“, schalt sie ihn, aber sie musste lachen, als sie den schalkhaften Humor in seinen Augen sah.

  „Ich weiß, aber es macht Spaß, ihn so richtig auf die Palme zu treiben. So, und jetzt werde ich dich zur Tür bringen.“

  „Nein, nein, bleib nur sitzen“, sagte sie und hielt seinen Arm fest, als er die Tür öffnen wollte. Bevor er widersprechen konnte, dankte sie ihm für den Abend, hauchte einen Kuss auf seine Wange und stieg aus dem Wagen aus. An der Tür winkte sie ihm noch einmal zu und wandte sich dann ab, um die Tür aufzuschließen.

  „Hast du dich gut amüsiert?“ Maude Ann zuckte zusammen und wirbelte herum. Ihr Herz klopfte bis zum Halse, als sie einen Mann aus den Schatten der Veranda auf sie zukommen sah.

  Die Erleichterung, als sie Matt im Licht der Lampe erkannte, war so groß, dass ihr die Knie weich wurden.

  Sie lehnte sich kraftlos gegen die Tür, legte eine Hand über ihr wild schlagendes Herz und schloss für einen Moment die Augen.

  „Matt, um Himmels willen! Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Warum sitzt du zu dieser Stunde noch draußen in der Dunkelheit.“

  „Ich habe die Kühle des Abends genossen. Nachts sieht man so manches Interessante. Du hast mir nicht geantwortet. Hast du dich gut amüsiert?“

  „Wenn du es genau wissen willst, ja, das habe ich.“

  „Das dachte ich mir. Du scheinst seinen Kuss genossen zu haben.“

  Sie schnappte empört nach Luft. „Du hast mich beobachtet?“

  Ihre Wut berührte ihn nicht. Als er vor ihr stehen blieb, glitzerten seine Augen so kalt wie Eis. „Hat sein Kuss dich auch so heiß gemacht wie meiner?“

  „Hör auf, Matt. Du wirst beleidigend. Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist, weil ich J.T. diesen Artikel schreiben lasse, aber das habe ich nicht verdient.“

  „Nein? So wie du von einem Mann zum anderen wechselst, hast du meiner Meinung nach noch Schlimmeres verdient.“

  Sie schnappte empört nach Luft. „Das reicht. Ich muss hier nicht stehen und mir das von dir gefallen lassen.“ Sie wirbelte herum, öffnete die Tür und lief ins Haus.

  Matt rannte ihr nach, packte sie am Arm und drehte sie zu sich. „Verdammt, antworte mir.“

  „Das ist lächerlich. Du benimmst dich wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Was ist mit dir los?“

  Sein Gesicht wirkte wie eine Maske, und sie spürte, dass er nach Atem rang. Dann fiel sein Blick auf ihren Mund und er stieß aufgebracht hervor: „Verdammt, warum hast du dich von ihm küssen lassen?“

  Maude Ann war plötzlich genauso wütend wie er. Sie befreite sich aus seinem Griff und sah ihn herausfordernd an. „Warum? Ich werde dir sagen, warum. Weil ich mich gegen meinen Willen in dich verliebt habe. Ich hatte gehofft, dass J.T.s Kuss mich davon heilen würde.“

  Matt zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. Bestürzung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Sekundenlang starrte er sie fassungslos an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen.

  Sobald die Worte ausgesprochen waren, hätte Maude Ann sich selbst eine Ohrfeige verpassen können. Aber es war zu spät, sie konnte ihr Geständnis nicht mehr zurücknehmen. Sie konnte nur noch stolz den Kopf heben und die nächsten demütigenden Minuten mit Würde durchstehen.

  Matt nahm nicht eine Sekunde den Blick von ihr. „Hat es denn funktioniert?“, fragte er nach einer Weile, die ihr wie eine kleine Ewigkeit erschien.

  Maude Anns Wut war so schnell verraucht, wie sie gekommen war. Sie stieß einen langen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie.

8. KAPITEL

  Matt war unfähig sich zu bewegen. Noch nie waren so viele unterschiedliche Gefühle auf einmal auf ihn eingestürmt.

  Maude Ann liebte ihn.

  Eine unfassbare Freude durchströmte ihn.

  Gefolgt von Wut.

  Dann kamen Furcht, Sehnsucht, Verwirrung, Hoffnung – und ein Glücksgefühl, das er nie zuvor gekannt hatte.

  Nein! Nein, verdammt noch mal. Das war nicht richtig. Das hatte er nicht gewollt.

  Aber Maude Ann liebte ihn.

  Bei diesem Gedanken begann sein Herz zu rasen und seine Kehle wurde viel zu eng. Sein erster Instinkt war es, die Arme um sie zu legen und sie nie mehr loszulassen, aber seine widersprüchlichen Gefühle und seine angeborene Vorsicht hielten ihn zurück, und am Ende war es zu spät dafür.

  Er sah, wie Verzweiflung und Demütigung in ihren Augen aufflackerten, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte und stolz das Kinn hob.

  „Ich … das ist …“, stammelte er.

  „Nein. Es ist gut, Matt. Du musst nichts sagen. Ich weiß, dass du andere Vorstellungen von deinem Aufenthalt hier hattest, als du herkamst. Ich weiß auch, wie du über ernsthafte Beziehungen denkst. Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht.“

  „Maude Ann …“

  „Nein, bitte. Mach dir keine Sorgen. Das hier ist nicht dein Problem, sondern ganz allein meines. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich bin für meine Handlungen und Gefühle selbst verantwortlich, nicht du. Ich komme schon klar. Das Leben geht weiter, so oder so. Du wirst nach Houston zurückkehren, und ich werde weiter mit den Kindern arbeiten. Es wird alles gut werden. Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann kommt alles wieder in Ordnung. Wirklich.“

  „Aber …“

  Ein ohrenbetäubender Schrei unterbrach ihn.

  „Du meine Güte! Was ist das?“

  „Debbie!“, rief Maude Ann, und bevor der Name ihre Lippen verlassen hatte, rannte sie die Stufen zu den Schlafzimmern der Kinder hinauf.

  Matt folgte ihr so schnell er konnte. Die Schreie des Kindes waren so hysterisch und verzweifelt geworden, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Es hörte sich fast so an, als ob jemand versuchte, Debbie umzubringen.

  Er hatte die offene Zimmertür erreicht, als Maude Ann die Kleine bereits in ihre Arme zog. Zuerst war Debbie steif wie ein Brett und versuchte Maude Ann von sich zu stoßen, aber dann gelang es Maude Ann das Kind mit ihrer sanften Stimme zu beruhigen. Debbie hatte die Arme um ihren Nacken geschlungen und schluchzte jetzt zum Erbarmen.

  „Psst, meine Süße. Es ist alles in Ordnung, Maudie ist hier“, flüsterte sie und drückte das Kind dabei sanft an ihre Brust. „Dir kann nichts passieren. Du bist bei mir. Niemand kann dir etwas antun.“

  Matt setzte sich neben sie aufs Bett. Seine Sorge um die Kleine verdrängte alle anderen Gedanken. Noch nie hatte er ein Kind so außer sich vor Angst gesehen. Debbies Gesicht war rot und verschwollen von den vielen Tränen, und sie zitterte am ganzen Körper. Immer noch schluchzend verbarg sie ihr Gesicht an Maude Anns Brust.

  An der Wand gegenüber schlief Jennifer tief und fest in ihrem Bett. Matt schaute Maude Ann an und wies mit dem Kopf auf das Mädchen. „Wie kann sie bei diesem Lärm schlafen?“, flüsterte er.

  „Kinder können bei jedem Krach schlafen“, erwiderte Maude Ann leise.

  Matt schaute auf Debbie. „Was ist los mit ihr?“, fragte er.

  „Albträume. Komm, mein Kleines. Es ist alles wieder gut. Maudie ist bei dir.“

  Sie legte ihre Wange an den Kopf des Mädchens und schaukelte sie sanft eine Weile in ihren Armen hin und her. Dann schaute sie wieder zu Matt hinüber.

  „Als Debbie hierher kam, hatte sie jede Nacht Albträume, aber mit der Zeit begann sie sich sicherer zu fühlen, und die schrecklichen Träume hörten langsam auf. Es ist Monate her, seit sie den letzten Albtraum hatte.“

  Matt runzelte die Stirn. „Ich frage mich, was diesen ausgelöst haben könnte?“

  „Ich nehme an, es war der Streit zwischen dir und J.T. Streit und laute Stimmen jagen ihr immer noch Angst ein. Wahrscheinlich hat die Szene heute Nachmittag schreckliche Erinnerungen in ihr geweckt.“

  Bestürzt schaute Matt erst sie und dann das Kind an. „Ach, verflixt.“ Er kam sich auf einmal wie der letzte Abschaum vor und streichelte sanft den Arm der Kleinen. „Hey, Debbie, weine nicht, meine Süße. Du wirst noch krank, wenn du so weiterweinst. Bitte, Liebling, hör auf.“

  Das Schluchzen der Kleinen verstummte langsam, aber sie schaute ihn nicht an, sondern presste ihr Gesicht weiterhin an Maude Anns Schulter.

  „Hör zu, Süße“, murmelte Maude Ann. „Matt ist hier. Er macht sich große Sorgen um dich. Hast du keine Lust mit ihm zu reden?“

  Debbie drehte ein wenig den Kopf und schaute ihn mit einem Auge an. „Nein“, stieß sie hervor. „Matt ist gemein. Er hat dich angeschrien.“

  „Oh, ich glaube nicht, dass er es böse gemeint hat, nicht wahr, Matt?“

  „Nein! Nein, ich habe nur ein wenig Dampf abgelassen. Das ist alles. Ich schwöre es dir. Und es tut mir wirklich sehr leid. Ich hätte dich nicht so anschreien sollen.“

  „Siehst du? Was habe ich dir gesagt.“

  Debbie rieb sich die Augen, setzte sich auf und sah misstrauisch zu Matt hinüber.

  „Hey, Kleines, weißt du denn nicht, dass ich Miss Maudie nie verletzen würde? Oder dich? Oder eines der anderen Kinder? Niemals. Nicht in einer Million Jahre. Ich werde es auch nicht zulassen, dass jemand anders es tut.“

  „Versprochen?“

  „Mein Wort drauf“, sagte er und legte eine Hand auf sein Herz. Dann hielt er ihr die Arme entgegen. „Würdest du mich jetzt einmal ordentlich drücken?“

  Debbie zögerte nicht lange. Sie warf sich in Matts Arme, umarmte ihn und drückte ihn so fest, dass er lachte und so tat, als ob er keine Luft mehr bekommen würde.

  Maude Ann sah den beiden zu und war plötzlich gefährlich den Tränen nahe.

  Das Kind lehnte sich zurück und schaute ihm mit ernstem Gesicht in die Augen. „Du bist nicht mehr wütend auf Miss Maudie?“

  „Nein, ich bin nicht wütend auf Miss Maudie.“ Er wischte mit seiner großen Hand ganz zärtlich die Tränen vom Gesicht der Kleinen. Dann küsste er sie auf die Stirn und lächelte.

  Sie strahlte. „Gut. Ich will nicht, dass du wütend auf Miss Maudie bist. Ich habe euch beide sooo … lieb.“

  Matts Blick fiel auf Maude Ann. Und er konnte von ihren Augen ablesen, dass auch sie daran dachte, dass sie ihm vor wenigen Minuten die gleiche Erklärung gemacht hatte.

  Matt lächelte die Kleine erneut an und strich ihr eine blonde Locke hinter das Ohr. „Ich liebe dich auch, Kind.“

  Er wurde für dieses Geständnis mit einer weiteren Umarmung bedankt. Als sie ihn wieder losließ, sah sie ihn unschuldig an. „Jetzt musst du Miss Maudie aber auch einen Kuss geben.“

  „Hm, ich …“

  „Du musst. Sonst denkt sie, du bist immer noch wütend auf sie.“

  „Kleines, Matt muss das nicht tun. Wirklich nicht. Ich weiß ja, dass er nicht mehr wütend auf mich ist.“

  Debbies Kinn begann zu beben, und erneut traten Tränen in ihre Augen. „Aber er muss“, heulte sie.

  „Okay, in Ordnung, bitte reg dich nicht auf“, bat Matt. Weitere Tränen konnte er im Moment wirklich nicht ertragen.

  Debbie zog das Näschen hoch und schenkte ihm ein Lächeln. Dann lehnte sie sich zufrieden in seine Arme und wartete.

  Matts und Maude Anns Blicke trafen sich. Von ihren Augen konnte er die gleichen zwiespältigen Gefühle, aber auch die Sehnsucht ablesen, die auch er empfand. Draußen brach das Gewitter los, aber die Luft im Raum schien ebenfalls elektrisiert und zum Schneiden dick. Debbie zuckte bei einem besonders lauten Donnerschlag zusammen, doch die beiden Erwachsenen schienen nichts davon mitzubekommen.

  Schließlich lehnte Matt sich mit laut klopfendem Herzen zu Maude Ann hinüber. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Ihre Lippen zitterten leicht, und sie schloss langsam die Augen. Als er schließlich ihre Lippen mit seinem Mund berührte, schlug sein Herz so wild gegen die Rippen, dass es fast schmerzte.

  Es war ein unendlich zärtlicher Kuss, doch er rief so viele Emotionen in ihm hervor, dass er es fast nicht ertragen konnte. Er war bittersüß, mit einem Versprechen auf …

  Debbie klatschte begeistert in die Hände und riss ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. Als er den Kuss beendete, sah er, wie das kleine Mädchen sie anstrahlte. Doch er brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu finden. Wie konnte ein so unschuldiger Kuss einen Mann so durcheinanderbringen?

  Die Verwirrung in Maude Anns Augen sagte ihm, dass es ihm nicht allein so erging.

  Er sah, wie sie sich straffte, als wollte sie damit ihre Gefühle abschütteln, doch als sie ihm das Kind abnahm, bemerkte er, wie ihre Hände zitterten.

  „Okay, meine Süße“, sagte sie. „Es wird Zeit, dass du wieder ins Bett gehst.“

  Sofort füllten sich Debbies Augen mit Panik, und sie umklammerte Maude Anns Hals, als ob sie ihn niemals mehr loslassen wollte. „Ich will nicht schlafen. Der böse Mann wird wiederkommen“, wimmerte sie mit bebendem Kinn.

  „Nein, das wird er nicht. Er ist jetzt weg.“

  „Nein. Nein. Er kommt zurück.“

  „Das glaube ich nicht, aber ich sage dir was. Wenn du dich dadurch besser fühlst, darfst du heute Nacht bei mir schlafen“, sagte sie rasch, bevor das Kind wieder zu weinen begann. „Na? Wie gefällt dir das?“

  „Ja. Ich will bei dir schlafen“, stieß Debbie rasch hervor und verbarg das Gesicht an ihrer Schulter.

  Maude Ann erhob sich mit Debbie auf dem Arm, und nachdem sie nachgeschaut hatte, ob Jennifer immer noch fest schlief, ging sie zu ihrem eigenen Zimmer, das dem von Debbie und Jennifer gegenüberlag. An der Tür blieb sie stehen und schaute Matt noch einmal an.

  „Danke für deine Hilfe.“

  „Gern geschehen.“ Er warf einen besorgten Blick auf Debbie, die bereits in Maude Anns Armen eingeschlafen war, und strich dem Kind eine babyfeine Locke aus dem Gesicht. „Wird sie wieder in Ordnung kommen?“

  „Ja.“ Maude Ann straffte sich und hob ihr Kinn. „Wir beide werden wieder in Ordnung kommen. Mach dir keine Sorgen um uns. Gute Nacht, Matt.“ Mit diesen Worten schloss sie rasch ihre Zimmertür.

  Matt stand jetzt allein auf dem Flur und ärgerte sich, so abgefertigt zu werden. Er hatte große Lust, so lange an die Tür zu klopfen, bis sie ihm schließlich öffnete. Doch da er nicht wusste, was er Maude Ann sagen wollte, blieb ihm keine andere Wahl als nach unten zu gehen.

  In seinem Zimmer angekommen, warf er einen kurzen Blick auf das Bett und ging dann auf die Veranda hinaus. Draußen regnete es. Der starke Gewitterregen trommelte aufs Dach und rauschte durch die Abflussrohre der Regenrinnen. Der See war aufgewühlt und dunkel, die Luft feucht und warm. Es duftete nach nasser Erde und Pinien und blühendem Klee.

  Matt legte die Arme auf die Brüstung der Veranda und schaute hinaus in den Regen. Sein Gesicht und sein Oberkörper wurden nass, doch er kümmerte sich nicht darum.

  Maude Ann liebte ihn.

  Er schloss die Augen und versuchte seine Gefühle zu ordnen. Keinen Moment lang zweifelte er an der Wahrheit ihrer Aussage. Maude Ann war die ehrlichste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie neigte weder zu Übertreibungen, noch spielte sie Spiele wie so viele andere Frauen, und sie würde auch nicht pure Lust mit echten Gefühlen verwechseln. Maude Ann analysierte und wog ab, und zwar so lange, bis sie zu einer ehrlichen Entscheidung gekommen war. Wenn sie sagte, dass sie ihn liebte, dann stimmte das.

  Mein Gott, sie liebte ihn!

  Aber liebte er sie auch? Niemals zuvor hatte er sich wegen einer Frau diese Frage gestellt, und es irritierte ihn, es jetzt zu tun, aber er hatte keine andere Wahl.

  Stöhnend massierte er den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Ach, verdammt, er wusste es nicht.

  Er wusste überhaupt nicht, was Liebe war. Er hatte viele Frauen begehrt und mit ihnen das Bett geteilt. Einigen davon war er sogar sehr zugeneigt gewesen, aber bei keiner hatte er sich vorstellen können, jeden Tag für den Rest seines Lebens neben ihr aufzuwachen.

  Er dachte darüber nach und runzelte die Stirn. Seltsamerweise fiel ihm das bei Maude Ann nicht schwer.

  Bedeutete das, dass er sie liebte?

  Er begehrte sie mehr als je eine Frau zuvor. Trotzdem war da noch mehr als nur reines Begehren. Er konnte es nicht leugnen.

  Er genoss jede Minute, die er mit ihr verbrachte. Er genoss ihre Gegenwart, genoss es, mit ihr zu reden. Er liebte es, wenn sie ihr glänzendes rotbraunes Haar offen trug, aber es gefiel ihm genauso gut, wenn sie es zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

  Sie hatte eine traumhafte Figur und lange, schlanke Beine, die jedem Mann den Kopf verdrehten, nicht zu vergessen ihr unvergleichliches Lachen und ihr wiegender Gang. Die normalsten Dinge wirkten bei ihr unglaublich sexy.

  Und dann gab es noch etwas. Sie war die erste Frau, die bei ihm einen Besitzerinstinkt weckte. Er hasste allein den Gedanken, dass J.T. sie berührte.

  War das Liebe? Oder war das pures Besitzdenken?

  Matt lief unruhig auf der Veranda hin und her. Was spielte es für eine Rolle? Selbst wenn er sie liebte, würde das nichts ändern. Er glaubte immer noch nicht, dass die Arbeit eines Polizisten und die Ehe zusammenpassten. Er konnte Maude Ann keine Zukunft bieten.

  Es sei denn, er würde den Fitnesstest nicht bestehen und zur Schreibtischarbeit verurteilt werden.

  Dieser Gedanke sandte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.

  Nein! Nein, er durfte noch nicht einmal an diese Möglichkeit denken. Er würde diesen Test bestehen. Und zwar mit der bestmöglichen Punktzahl. Er war Officer. Er konnte sich ein Leben ohne seinen Beruf nicht vorstellen. Wollte es sich gar nicht vorstellen.

  Hey, du Schwachkopf, aber Maude Ann liebt dich.

  Er stieß einen Fluch aus und lief die Verandatreppen hinunter in den Regen.

  Bevor er zehn Schritte gemacht hatte, war er bereits bis auf die Haut durchnässt. Sein Haar klebte nass am Kopf und der Regen rann ihm über das Gesicht. Doch er ging weiter, ohne auf das Gewitter und die Kälte zu achten, die durch die nasse Kleidung in seinen Körper drang. Er lief zum Ufer hinunter und starrte auf den aufgewühlten See.

  Die Liebe einer Frau wie Maude Ann zu besitzen, war keine kleine Sache. Er mochte sein ganzes Erwachsenenleben hindurch Gefühle unterdrückt haben. Aber ihm war klar, dass Maude Ann etwas ganz Besonderes war. Sie war einzigartig. Sie war Maude Ann.

  Intelligent, ehrlich, sexy, loyal, schön, bodenständig … sie war eine Frau mit vielen Tugenden, eine Frau, die bedingungslos Liebe verschenkte.

  In seinem Herzen wusste Matt, dass sie ihm ein kostbares Geschenk angeboten hatte, aber er wusste auch, dass er es nicht verdiente.

  Er stöhnte, hob den Kopf gen Himmel und ließ den Regen auf sein Gesicht platschen. Oh Gott, steh mir bei, flehte er, ich will diese wundervolle Frau nicht verletzen.

  Es vergingen mehrere Tage, an denen sich Maude Ann so freundlich wie immer benahm, aber Matt spürte, dass sie es vermied, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Nachdem er auch in der vergangenen Nacht, wie die anderen zuvor, kaum geschlafen hatte, wusste er, dass er eine Entscheidung treffen musste. Er wartete einen Moment ab, in dem er sie allein sprechen konnte, und war froh, als Jane mit den Kindern in den Garten ging und er Maude Ann allein in der Küche vorfand.

  „Maude Ann?“

  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. „Hast du mich erschrocken. Musst du dich so anschleichen?“

  „Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin ganz normal zur Tür reingekommen. Ich möchte mit dir reden, Maude Ann.“

  Maude Ann straffte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „So? Worüber?“

  „Du weißt genau, worüber. Etwas ist zwischen uns noch ungeklärt.“

  Maude Ann lachte humorlos. „Vielleicht für dich. Für meinen Teil ist alles klar.“ Sie drehte sich wieder um und wischte ihre Hände an einem Tuch ab.

  Matt wäre gern näher getreten und hätte sie berührt, aber er spürte, dass er ihr jetzt nicht zu nahe kommen durfte. Erst musste er sagen, was er ihr bereits an jenem Abend, als sie ihm ihre Liebe gestand, hätte sagen müssen.

  „Maude Ann, hör zu. Ich … ich erwidere deine Gefühle.“

  Es war auf einmal totenstill im Raum, sogar die Zikaden schienen verstummt zu sein. Dann drehte sie sich um und sah ihn scharf an.

  „Darf ich fragen, woher dieser Sinneswandel kommt? Vor ein paar Tagen scheinst du noch anders empfunden zu haben.“

  Er ignorierte die Bitterkeit in ihrer Stimme. „Ich habe dich bereits dann geliebt, aber ich wollte es noch nicht zugeben – weder vor dir, noch vor mir.“

  Sie schaute ihn an, und er ahnte, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Sie hätte ihm so gern geglaubt, aber sie konnte es nicht. Noch nicht.

  „So wie für dich habe ich noch nie für eine Frau empfunden, Maude Ann. Ich habe es auch nie gewollt. Aber wenn es um dich geht, scheine ich keine Wahl zu haben.“

  Etwas von ihrem Zweifel verschwand aus ihren Augen, und ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Du willst mir also sagen, dass du mich gegen deinen Willen liebst. Du liebe Güte, wie romantisch.“

  „Verdammt, ich habe versucht, ehrlich mit dir zu sein. Ich war nie auf eine ernsthafte Beziehung scharf. Daraus habe ich noch nie ein Geheimnis gemacht. Auch jetzt, da mir klar geworden ist, dass ich dich liebe, hat meine Einstellung sich nicht geändert.“

  Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand ergriff, machte aber keine Anstalten, sie ihm zu entziehen. „Alles, was ich weiß ist, dass ich noch niemals mehr für eine Frau empfunden habe als für dich. Und ich möchte einiges klarstellen.“

  Als ob sie sich wappnen wollte, entzog Maude Ann ihm die Hand und verschränkte die Arme über der Brust. „Gut. Fahr fort.“

  „Zuerst einmal musst du wissen, dass ich dir keine Versprechungen machen kann. Ich habe keine Ahnung, wo diese Gefühle hinführen werden, ob wir überhaupt eine gemeinsame Zukunft haben.“ Er schwieg einen Moment und schaute sie voller Bedauern an. „Ich liebe dich, Maude Ann. Nie zuvor habe ich diese Worte zu einer Frau gesagt. Meiner Meinung nach passen Polizeiarbeit und eine Ehe nicht zusammen. Und ich weiß nicht, ob ich meine Meinung darüber ändern werde. Bevor wir einen Schritt weitergehen, musst du dir darüber im Klaren sein, ob du überhaupt damit leben kannst.“

  „Du lieber Himmel.“ Maude Ann lachte trocken. „Du weißt wirklich, wie man einer Frau Hoffnungen macht, nicht wahr?“

  „Ich bin nur offen mit dir, Maude Ann. Und zwar gerade weil ich dich liebe. Ich will dir nichts vormachen. Das könnte dich nur verletzen, und das wäre das Letzte, was ich wollte.“

  Sie hatte immer noch die Arme vor der Brust verschränkt, und als Matt sie betrachtete, sank langsam sein Mut. Sie sah nicht so aus, als würde sie zu seinen Gunsten entscheiden. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, und sehnte sich danach, sie in die Arme zu ziehen und sie so lange zu küssen, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als Ja zu sagen.

  Aber das durfte er nicht. Maude Ann bedeutete ihm zu viel, als dass er sie manipulieren würde.

  Sie schaute ihn an und versuchte zu lächeln, doch ihr Versuch misslang. „Ich muss sagen, dass ich romantischere Anträge hatte, aber wenigstens bist du ehrlich.“

  Es lag so viel Traurigkeit in ihren Augen, dass ihm ganz schlecht wurde. Er wusste bereits, dass sie Nein sagen würde. Und er war darauf vorbereitet. Zumindest hatte er das bis jetzt geglaubt. Er hatte sich sogar eingeredet, dass es das Beste für sie beide wäre. Aber warum hatte er dann das Gefühl, man würde ihm bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust reißen? Er wartete nicht auf ihre Antwort. Er wollte das, was er schon wusste, nicht auch noch aus ihrem Munde hören.

  „Wenn du dich entschieden hast, kannst du es mich ja wissen lassen“, erklärte er leise, wandte sich ab und ging. Sie hielt ihn nicht zurück.

9. KAPITEL

  Sie musste Matts Angebot ablehnen. Es war das einzig Richtige.

  Maude Ann hatte das eine Ende ihres Schlafzimmers erreicht und drehte sich so schnell herum, dass ihr schwarzes Seidennachthemd um ihre Knöchel wippte. Dann lief sie zum anderen Ende, während sie nervös ihre Hände ineinander verschränkte.

  Was sollte ich sonst tun? fragte sie sich zum hundertsten Mal. Keine Frau mit gesundem Menschenverstand würde freiwillig eine Beziehung ohne Zukunft eingehen. Das war ein sicherer Weg, sich ein gebrochenes Herz einzuhandeln.

  Aber sie liebte ihn. Wie konnte sie dann das bisschen Glück, das er ihr bot, verweigern?

  Sie seufzte frustriert. Verflixt, warum musste Matt ihr das antun? Dazu noch mit dieser brutalen Offenheit. Sie legte in allen Lebensbereichen großen Wert auf Ehrlichkeit, aber musste er ihr denn sofort jede Illusion rauben? Selbst das kleinste Stückchen Hoffnung?

  Musste er ihr in einem Atemzug sagen, dass er sie liebte und dass sie aber keine gemeinsame Zukunft besaßen? Das war nicht fair. Allerdings stimmten sie in einem Punkt überein. Ein Polizist sollte nicht heiraten. Nun, zumindest würde sie nie mehr einen Polizisten heiraten.

  Damit sie ein gemeinsames Leben führen könnten, müsste einer von ihnen nachgeben, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie das geschehen sollte. Matt war durch und durch Polizist. Dazu noch ein verflixt guter. Obwohl sie das bewunderte, konnte sie sich nicht dazu bringen, einen Polizisten zu heiraten. Auch die Liebe zu Matt konnte sie da nicht umstimmen.

  Unsere Liebe hätte nur eine Chance, wenn Matt den Fitnesstest nicht bestehen würde, schoss es ihr durch den Kopf.

  Dieser Gedanke ließ einen Funken Hoffnung in ihrem Herzen aufglimmen, der jedoch sofort von Schuld erstickt wurde.

  Wie konnte sie so etwas denken? Der Verlust seiner Arbeit wäre für Matt ein schwerer Schicksalsschlag. Wenn er den Test nicht bestand, müsste er entweder aus dem Polizeidienst austreten oder einen Schreibtischjob annehmen. Beides würde ihn unglücklich machen. Und wahrscheinlich wäre er dann für eine feste Beziehung erst recht ungeeignet.

  Was sie wieder dorthin zurückbrachte, wo sie angefangen hatte.

  Wie Maude Ann auch die Sache betrachtete, ihre Wahlmöglichkeiten waren nicht groß. Sie könnte sofort mit Matt brechen oder sich auf eine kurze Affäre einlassen.

  Sie hatte wieder ein Ende ihres Schlafzimmers erreicht, drehte sich um und lief frustriert zum Fenster hinüber. Matt war in dieser Situation keine Hilfe. Er hatte die Entscheidung ganz allein ihr überlassen. Zur Hölle mit ihm. Glaubte er wirklich, dass seine schonungslose Offenheit sie vor Schmerz bewahren könnte?

  Doch die Wut verebbte so rasch, wie sie gekommen war. Seufzend fuhr sich Maude Ann mit der Hand durchs Haar. Ja, natürlich tat er das. Männliche Logik funktionierte so.

  Sie schüttelte den Kopf und rieb sich den verspannten Nacken. Von Liebe hatten Männer nicht die geringste Ahnung.

  Die Wahrheit war, dass sie beide leiden würden. Es war nur eine Frage der Zeit.

  Sie blieb vor ihrem Spiegel stehen und schaute sich mit traurigen Augen an. Gegen das Schwarz ihres seidenen Nachthemdes wirkte ihre Haut noch blasser als sonst, und man konnte deutlich die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken erkennen. Sie hatte ihr Haar unter der Dusche gewaschen, aber sich nicht die Mühe gemacht, es zu föhnen. Jetzt umrahmte eine wilde Masse ungezähmter Locken ihr Gesicht.

  Sie wirkte schmal und zerbrechlich, und sie hasste sich dafür. Sie war eine starke, unabhängige Frau, die mit Vernunft und Entschlossenheit ihre Entscheidungen traf. Nicht irgendein zartes Gebilde, das in tausend Stücke zerfiel, wenn der Wind des Lebens einmal stärker blies. Sie hatte den Tod ihres geliebten Mannes überstanden, nicht wahr? Und irgendwie würde sie auch das hier überstehen.

  Maude Ann ging die letzten Schritte zum Fenster hinüber und schaute hinaus auf den mondbeschienenen See. Dass Matt ihr das Herz brechen würde, wenn er ging, war klar. Verdammt, es tat ja jetzt schon weh. Die Frage war, ob sie sich nicht wenigstens ein paar Wochen des Glücks gönnen sollte, bevor er endgültig aus ihrem Leben verschwand.

  Seufzend schloss sie die Augen und presste die Stirn gegen das kühle Glas. Sie konnte zwar noch die ganze Nacht grübeln, aber die Wahrheit war, dass sie sich tief in ihrem Herzen bereits entschieden hatte …

  Sie würde ihn abweisen. Matt spürte es. Was sonst könnte ihr Schweigen bedeuten? Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, und er hatte noch nichts von ihr gehört.

  Er ging zum Fenster und sah hinaus. Er hatte gerade geduscht und trug nur seinen Bademantel. Hinter ihm drang warme, feuchte Luft, die nach Seife, Zahnpasta und Aftershave duftete, aus der offenen Badezimmertür. Außer dem Licht, das aus dieser Tür fiel, war es dunkel im Raum.

  Er hatte alles falsch gemacht. Natürlich würde sie ihn abweisen. Was hatte er von seiner miserablen kleinen Rede erwartet? Komm, sei meine Geliebte, aber erwarte nichts von mir – genau das hatte er ihr praktisch zu verstehen gegeben.

  Oh ja, er war taktisch sehr unklug vorgegangen. Ob es jetzt unfair gewesen wäre oder nicht. Er hätte nach seinen Worten nicht von ihrer Seite weichen und ihre Gefühle für ihn nutzen müssen. Er hätte sie so lange küssen und streicheln sollen, bis sie keine andere Wahl mehr gehabt hätte, als Ja zu sagen.

  Doch stattdessen hatte er sie allein gelassen und ihr genug Zeit zum Nachdenken gegeben. Maude Ann war liebevoll und großzügig, und er zweifelte nicht daran, dass sie ihn liebte, aber sie war auch eine sehr vernünftige und bodenständige Frau. Das musste sie sein, um Henley Haven führen zu können. Sie liebte jedes Kind, das unter ihrer Obhut war, als wenn es ihr eigenes wäre. Wenn jedoch das Gericht anordnete, dass eines der Kinder gehen musste, akzeptierte sie die Anordnung ohne viel Aufheben. Sie beugte sich der Vernunft. Und er fürchtete, dass sie in seinem Fall genauso reagieren könnte.

  Bei diesem Gedanken stieg Panik in ihm auf, auf die sofort Wut folgte. „Wir werden ja sehen“, murmelte er. Er zog den Gürtel noch fester um seine Taille, drehte sich um und eilte zur Tür. Falls sie glaubte, dass er kampflos aufgeben würde, irrte sie sich.

  Er riss die Tür auf und sah Maude Ann vor sich stehen, die gerade anklopfen wollte.

  „Oh!“

  „Maude Ann.“

  Sie hatten gleichzeitig gesprochen und schauten sich jetzt schweigend an. Matt war plötzlich so nervös, dass er kaum noch atmen konnte, und Maude Ann schien es auch nicht besser zu ergehen.

  Die Zeit schien still zu stehen und für einen Moment war er unfähig sich zu bewegen, geschweige denn, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann wanderte er mit dem Blick über ihren Körper, und sein Herz setzte einen Moment aus. Sie war barfuß und trug nur ein zartes Negligé über ihrem seidenen Nachthemd.

  Als er ihr schließlich wieder ins Gesicht sah, stockte ihm der Atem. Liebe leuchtete aus ihren wunderschönen Augen und sagte ihm alles, was er wissen musste. Überschwängliche Freude und Erleichterung durchströmten ihn, und er spürte, wie seine Knie weich wurden.

  „Maude Ann“, stieß er hervor, die Stimme rau vor Emotionen. Ihr sanftes Lächeln traf mitten in sein Herz. Ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu nehmen, zog er sie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn.

  Seufzend legte sie die Arme um seine Taille und legte die Wange an seine Brust. Für eine Weile genossen sie einfach nur diesen überwältigenden Moment. Dann rückte Matt von ihr ab und sah sie ernst an. „Bist du sicher, dass du das Richtige tust, Maude Ann?“

  Sie lächelte und umschloss sein Gesicht mit den Händen. „Ganz sicher. Ich liebe dich, Matt.“

  Seine Kehle war plötzlich so eng, dass er kaum noch schlucken konnte, und ein unendliches Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Er zog sie weiter in den Raum hinein und schloss die Tür. Sie standen nur zwanzig Zentimeter voneinander entfernt und schauten sich an. Im Halbdunkel des Zimmers wirkte Maude Ann fast ätherisch, so als ob sie nur eine Traumfigur wäre, die sich gleich wieder verflüchtigen würde. Aber dies hier war kein Traum. Das hier war die Wirklichkeit. Vor ihm stand Maude Ann, eine starke, leidenschaftliche Frau, die ein großes Herz besaß.

  Die Luft um sie herum prickelte vor Sinnlichkeit. Matt fuhr mit der Hand in ihr lockiges Haar und zog sie zu sich.

  „Und ich liebe dich“, flüsterte er, bevor er sie küsste.

  Es wurde ein fordernder, ungeduldiger Kuss, eine Explosion der Leidenschaft, die viel zu lange unterdrückt worden war. Während Maude Ann die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte und das Spiel seiner Zunge hungrig erwiderte, wanderte er unruhig mit den Händen über ihren Rücken, ihre Taille, ihre Hüften.

  „Wie zieht man … dieses Ding … aus?“, fragte Matt rau und knabberte dann leicht an ihrer Unterlippe.

  Sie lachte leise, während sie einen Schritt zurücktrat und mit sinnlichem Blick das Satinband am Dekolleté des Negligés aufzog und es dann verführerisch über die Schultern gleiten ließ. Der schwarze Chiffon fiel lautlos zu Boden.

  Matt konnte nicht den Blick von ihr abwenden. Er hatte nie eine schönere Frau gesehen. Das schwarze Seidennachthemd betonte ihre weiblichen Kurven, und ihre rotbraune Lockenmähne umrahmte ihr schönes Gesicht und fiel glänzend über ihre nackten Schultern.

  „Du bist so schön“, flüsterte er. Er trat näher und fuhr mit zwei Fingern über den Ansatz ihrer Brüste. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung zu beben begann, und die Leidenschaft, die sie in ihm entfachte, schien ihn fast zu verzehren. Doch er zwang sich, langsam vorzugehen und strich ihr nur ganz sanft die Spaghettiträger des Nachthemdes von den Schultern. Der seidene Stoff glitt an ihrem Körper hinunter, bis er ebenfalls auf dem Boden lag und Maude Ann nackt vor ihm stand.

  Selbst wenn die Welt in diesem Moment untergegangen wäre, hätte er nicht den Blick von ihr abwenden können.

  „Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, stieß er hervor. „Ich wollte mir Zeit lassen, aber …“

  „Das will ich gar nicht.“

  „Gut. Denn ich kann es nicht länger aushalten. Ich muss dich haben. Jetzt.“ Er griff zum Gürtel seines Bademantels.

  „Nein, lass mich das machen“, sagte sie und trat aus dem Häufchen Seide und Chiffon, das zu ihren Füßen lag. Innerhalb von Sekunden lag auch sein Bademantel auf dem Boden, und jetzt war Maude Ann an der Reihe ihn zu betrachten. Schließlich lächelte sie.

  „Du bist ebenfalls perfekt“, sagte sie und umschloss den Beweis seines Verlangens mit der Hand. Matt zog scharf die Luft ein und legte den Kopf in den Nacken. Pure Lust durchfuhr ihn, aber er konnte diese süße Qual nur einen Moment aushalten. Mit einem Stöhnen nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber.

  Als er sie küsste, ging auch der Rest seiner Selbstbeherrschung verloren. Ungeduldig schob er sich zwischen ihre Oberschenkel und schaute sie an, während er in sie eindrang.

  Die Lust war so intensiv, dass Maude Ann aufschrie und sich ihm entgegenbog.

  Ihr Verlangen war zu groß, die Leidenschaft zu stark für ein zärtliches Liebesspiel. Ihre Körper bewegten sich zusammen, als wenn sie füreinander geschaffen worden wären. Matts Stöße wurden heftiger, die Lust immer intensiver, bis sie schließlich in einer mitreißenden Explosion ihren Höhepunkt fand.

  Es brauchte einige Zeit, bis Maude Anns Herz wieder normal schlug. Sie lächelte mit geschlossenen Augen und strich Matt, der immer noch auf ihr lag, über den Rücken. Sie liebte die Wärme seines Körpers und seinen männlichen Duft. Und obwohl das Gewicht seines Körpers sie in die Matratze drückte, fühlte sie sich seltsam leicht und unbeschwert.

  Sie schlug die Augen auf, schaute zur Decke und wartete auf Gefühle der Reue und des Bedauerns. Doch es geschah nichts. Sie war einfach nur glücklich.

  Sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen, und sie hatte sich so nach dieser Nähe gesehnt. Sie hatten nicht einfach nur Sex gehabt. Es war der tiefste Ausdruck von Liebe gewesen. Wie konnte sie das bedauern?

  Sie wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Und wenn diese Liebe nur eine Weile bestehen würde, so sollte es eben so sein. Was immer auch passierte, sie wusste, dass sie die Zeit mit ihm nie bereuen würde.

  Als sie mit der Hand durch sein zerzaustes Haar fuhr, stieß Matt einen zufriedenen Laut aus und bewegte sich leicht.

  „Erdrücke ich dich nicht?“

  Sie strich leicht mit dem Finger über sein Ohr und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist wundervoll so.“

  „Das finde ich auch“, murmelte er und presste seine Hüften gegen ihre. Dann stützte er sich auf seine Ellbogen und schaute sie ernst an. „Ich liebe dich, Maude Ann“, flüsterte er.

  Selbst im schwachen Licht, das aus dem Badezimmer fiel, konnte sie sehen, dass seine Augen wie Diamanten glitzerten.

  Er strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Schläfen und über ihr Kinn. „Oh, wie sehr ich dich liebe. Warum habe ich das nicht bereits vor Jahren bemerkt?“

  „Weil für uns noch nicht die Zeit gekommen war“, erwiderte sie leise. „Ich liebe dich auch, mehr als das Leben selbst“, fügte sie hinzu, so überwältigt von ihren Emotionen, dass sie kaum noch reden konnte. Während sie ihn anschaute, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Diese Tränen waren ein seltsames Gemisch aus Liebe und Glück und einer Vorahnung des Schmerzes, der sie später erwarten würde.

  Er wanderte mit dem Blick über ihr Gesicht, als wollte er sich jede Einzelheit für die Ewigkeit einprägen. „Ich habe nicht gewusst, dass Liebe so sein kann.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist, als ob … als ob du ein Teil von mir wärst, und ich hätte es zuvor nur noch nicht bemerkt.“

  „Oh, Matt.“ Zu gerührt, um ein Wort sagen zu können, legte sie die Hände um seinen Nacken und zog ihn zu sich.

  Der Kuss, der jetzt folgte, war so innig und zärtlich, dass Maude sich am liebsten gewünscht hätte, er möge nie mehr enden. Doch als sie Matts Erregung spürte, war auch ihr auf einmal ein Kuss nicht mehr genug. Sie wollte alles. Matt mit Leib und Seele.

  „Nein! Komm zurück! Verlass mich nicht! Komm zurück.“

  Maude Ann erwachte erschrocken. Für einen Moment wusste sie nicht, wer oder was sie geweckt hatte. Draußen hatte der dunkle Nachthimmel bereits einen perlgrauen Glanz angenommen. Ein sicheres Zeichen, dass die Morgendämmerung nicht mehr fern war. Sie versuchte etwas im Zimmer zu erkennen, und als sie ihr Nachthemd und ihr Negligé auf dem Boden liegen sah, kehrte abrupt die Erinnerung zurück – die Leidenschaft, die Liebesworte, die unglaubliche Lust.

  Sie lächelte und schmiegte glücklich und zufrieden das Gesicht ins Kissen. Matts Ausdauer hatte sie erstaunt. Sie hatten sich in der Nacht drei Mal geliebt, und jedes Mal war es atemberaubend gut gewesen.

  „Nein! Nein, komm zurück. Geh nicht!“

  Als sie die gemurmelten Worte hörte, schaute Maude Ann über die Schulter zu Matt, der an ihren Rücken geschmiegt lag, und plötzlich wurde ihr klar, was sie geweckt hatte. Er schlief noch, aber er zuckte im Schlaf und bewegte sich unruhig. In dem dämmrigen Licht konnte sie den gequälten Ausdruck seines Gesichtes sehen.

  „Matt! Liebling, was hast du?“ Maude versuchte sich zu ihm umzudrehen, doch instinktiv schlang er den Arm um ihre Taille und hielt sie fest an sich gepresst. Sie langte mit dem Arm über die Schulter und strich ihm mehrere Male leicht über das Gesicht. „Matt. Matt, wach auf. Du träumst.“

  Er wachte abrupt auf und schoss mit dem Oberkörper hoch. „Was ist los? Was …?“ Er schaute sich verwirrt um. „Ich …“

  „Es ist alles in Ordnung.“ Maude Ann stützte sich auf einem Ellbogen ab und strich ihm über den Rücken. „Du hast nur geträumt.“

  Er senkte den Kopf. „Ja, ich weiß …“

  Mit einem Seufzer legte er sich wieder in die Kissen zurück und legte den Unterarm über die Augen. Maude Ann lehnte sich leicht über ihn, streichelte seine Brust und bemerkte, wie er sich zu beruhigen versuchte. „Du hast diesen Traum schon oft gehabt, nicht wahr?“

  Er verzog den Mund. „Ja, viele Male.“

  „Wann hat es angefangen?“

  „Diesen Traum kenne ich, solange ich mich erinnern kann.“

  „Möchtest du ihn mir erzählen?“

  Er schob den Arm einen Moment zur Seite und warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Bist du nur neugierig, oder spricht aus dir die Psychiaterin?“

  „Ich frage als die Frau, die dich liebt.“

  Die Antwort schien ihn zu entwaffnen, und sein Blick wurde weicher. Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Liebling. Der Traum ist nicht bedrohlich.“

  „Warum erzählst du mir dann nicht davon?“

  Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu, aber sie wartete nur geduldig, und schließlich seufzte er und gab nach. Er erzählte ihr von der gesichtslosen Frau im Nebel, und wie er zu weinen begann, als sie verschwand.

  Maude Ann hörte ihm aufmerksam zu. Als er geendet hatte, sah sie ihn fragend an. „Weißt du, wer die Frau sein könnte?“

  „Ich habe zumindest eine Idee. Ich bin zwar kein Psychiater, aber ich könnte mir denken, dass es sich bei dieser Frau um meine leibliche Mutter handelt.“

  „Deine leibliche Mutter?“ Maude Ann setzte sich auf. „Ich wusste nicht, dass du adoptiert worden bist.“

  Matt lächelte über ihr Erstaunen und glitt mit der Hand über ihren Rücken, um dann die Hand an ihrem Po liegen zu lassen. Die leichte Berührung ließ sie erschauern. „Es gibt vieles, was du nicht weißt. Aber ich kann es dir beibringen.“

  „Matt, hör auf damit.“ Sie griff hinter sich und umfasste sein Handgelenk. „Wir reden über deinen Traum und darüber, dass du adoptiert worden bist.“

  „Hm, ich könnte mir nettere Sachen vorstellen.“

  „Benimm dich. Das hier ist wichtig.“

  „Spielverderberin“, zog er sie auf, aber ein Blick auf ihr Gesicht sagte ihm, dass sie nicht nachgeben würde. „Also gut. Aber da gibt es nicht viel zu erzählen. Aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, hat meine Mutter mich mit zwei Jahren zur Adoption freigegeben.“

  „Mit zwei? Das ist ungewöhnlich. Normalerweise trifft eine Mutter solch eine Entscheidung direkt nach der Geburt. Hast du überhaupt keine Ahnung, warum sie dich abgegeben hat?“

  „Vielleicht hat es ihr keinen Spaß gemacht, Mutter zu sein, oder sie hatte nicht die Mittel, um mich großzuziehen. Was weiß ich? Vielleicht mochte sie mich auch einfach nicht. Ich werde es wahrscheinlich nie wissen. Ich weiß ja noch nicht einmal ihren Namen.“

  Matt hatte ungezwungen klingen wollen, aber Maude Ann hörte die unterschwellige Bitterkeit und die Verletzung aus seiner Stimme heraus. „Erinnerst du dich an sie?“

  „Nur in meinen Träumen, und selbst dann sehe ich kein Gesicht. Aber man braucht wirklich kein Genie zu sein, um zu wissen, warum dieser Traum immer wieder kommt. Sie hat mich weggeben, und das habe ich damals nicht verstanden. Die Trennung muss traumatisch für mich gewesen sein.“

  „Hm. Wahrscheinlich hast du recht. Das muss für einen Zweijährigen wirklich erschütternd gewesen sein. Mit zwei hat man schon eine starke Beziehung zu seiner Mutter aufgebaut. Und obwohl du sagst, dass du keine Erinnerungen an sie hast, müssen sie doch irgendwo in deinem Unterbewusstsein vergraben sein.“ Sie dachte einen Moment nach und fragte dann: „Weißt du irgendetwas über sie?“

  „Nicht viel. Sie hatte an meine Adoption zwei Bedingungen geknüpft. Erstens, dass ich zu einer Familie irischer Abstammung komme, zweitens, dass ich immer diese Medaille tragen soll.“ Er wies auf den Anhänger auf seiner Brust.

  „Ja, ich erinnere mich, dass ich es schon bei dir gesehen haben.“ Maude Ann schaute genauer hin. „Weißt du, was dieses Zeichen und das R bedeuten?“

  „Das Symbol ist mir völlig unbekannt. Das R könnte für ihren Namen stehen, aber ich weiß nicht, ob das zutrifft. Verflixt, ich weiß noch nicht einmal, warum ich dieses Ding dauernd trage.“

  Maude Anns Herz strömte vor Mitgefühl über. „Oh, Liebling, du trägst es, weil diese Medaille die einzige Verbindung zu der Frau ist, die dir das Leben geschenkt hat. Und ob du nun willst oder nicht, deine Mutter bedeutet dir etwas.“

  Matt lächelte wehmütig und umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. „Hey, Liebling, schau nicht so traurig.“

  „Ich kann nichts dagegen tun. Es ist so traurig, dass du sie nie kennengelernt hast. Und wer weiß, ob du es jemals tun wirst.“

  „So schlimm ist es nicht, Maude Ann. Ich hatte eine wunderbare Kindheit. Kein Junge hätte sich bessere Eltern wünschen können. Spar dir also dein Mitgefühl und deine mütterliche Besorgnis für deine Kinder auf.“

  Erneut erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, aber diesmal lag dabei ein sinnlicher Ausdruck in seinen Augen. Maude Ann kannte diesen Ausdruck nur zu gut, und ein erregendes Prickeln breitete sich in ihr aus.

  „Jetzt, da ich deine Neugierde über meine Familie befriedigt habe“, murmelte er rau und zog sie an sich heran, „ist es nur fair, dass du meine Neugierde befriedigst.“

  Sie lag halb auf seiner Brust und lächelte, als er zart an ihrer Unterlippe knabberte. „Oh? Und was … was hat deine Neugierde geweckt?“, fragte sie atemlos. „Hat die letzte Nacht nicht all meine Geheimnisse gelüftet?“

  Matt lachte verführerisch. „Liebling, ich habe gerade erst begonnen, deine Geheimnisse zu lüften“, flüsterte er und küsste sie.

  Maude Ann stöhnte leise auf und wollte sich gerade seinem Kuss hingeben, als sie erschrocken zusammenfuhr.

  „Die Kinder!“, rief sie erschrocken.

  „Maude Ann? Was …“ Doch sie war bereits aus dem Bett gesprungen und hob ihr Nachthemd und das Negligé vom Boden auf.

  Er setzte sich auf und schaute sie gekränkt an. „Maude Ann, komm zurück.“

  „Ich kann nicht. Ich habe keine Zeit. Ich habe noch so viel zu tun. Wie konnte ich das nur vergessen?“, stöhnte sie. Dann blieb sie kurz stehen und warf ihm einen besorgten Blick zu. „Komm schon. Steh auf.“

  „Maude Ann, was ist los mit dir?“ Er schaute auf die Uhr auf seinem Nachttisch. „Es ist sechs Uhr. Die Kinder stehen doch erst um sieben Uhr auf. Komm zurück ins Bett.“

  Sie legte die Hand an den Türknauf und spürte Bedauern in sich aufsteigen. Er sah so sexy und unglaublich männlich aus mit dem Bartschatten am Kinn und dem zerzausten Haar.

  „Ich kann nicht. Ich habe völlig vergessen, dass Marshall und Dennis uns heute verlassen. Du weißt doch, sie werden von ihren Verwandten adoptiert. Ihr Cousin holt sie heute ab.“

10. KAPITEL

  Es war immer schlimm, wenn eines der Kinder Henley Haven verließ, aber wegen der anderen Kinder versuchte Maude Ann den Abschied als fröhliches Ereignis darzustellen.

  Sie und Jane bereiteten ein besonders gutes Frühstück zu. Beide gaben sich Mühe, so glücklich wie möglich zu wirken und sich für die beiden Jungen zu freuen. Maude Ann hatte für beide Brüder ein kleines Geschenk und Karten gekauft, die sie alle, Matt eingeschlossen, unterschrieben hatten.

  Sie hatte die Kinder seit Wochen darauf vorbereitet, dass sie eine Anordnung von Richter Simpson erhalten hatte, und dass Marshall und Dennis bald bei Familienmitgliedern leben würden, die sie von ganzem Herzen lieben würden. Sie hatte den anderen Kindern erzählt, dass es in Ordnung sei, traurig zu sein und zu weinen, wenn man Freunde verliert, aber dass sie sich keine Sorgen um sie zu machen brauchten.

  Sie hätte den Kindern alles erzählt, nur damit keine Ängste aufkamen, aber nachdem sie die Hendersons persönlich kennenlernte, glaubte sie sogar selbst an das, was sie sagte. Die Hendersons waren ein sympathisches Paar um die vierzig, die Kinder liebten. Sie hatten selbst zwei Söhne, die auf Maude Ann ausgeglichen und glücklich wirkten.

  Trotzdem gab es Tränen, und die Stimmung war gedrückt, als Marshall und Dennis schließlich mit den Hendersons davonfuhren. Aber Maude Ann hatte auch nichts anderes erwartet. Mehr Sorgen machte ihr die Angst, die sie in den Augen der Kinder sah. Jeder fürchtete, der Nächste zu sein, Henley Haven verlassen zu müssen, den einzigen sicheren Ort, den sie je gekannt hatten. Wie gern hätte sie ihnen versprochen, dass das nie geschehen würde. Aber sie konnte es nicht. Und das brach ihr fast das Herz.

  Es gelang ihr, Haltung zu bewahren, bis der Wagen der Hendersons aus ihrem Blickfeld verschwunden war und die restlichen Kinder mit Jane und Matt ins Haus gingen. Maude Ann wollte ihnen ins Haus folgen, doch kaum hatte sie einen Schritt getan, war sie blind vor Tränen und schluchzte los. Sie hätte es vorgezogen, sich irgendwo zu verstecken, wo sie niemand finden konnte, aber solch einen Platz gab es in diesem Haus nicht, also rannte sie auf die östliche Veranda, damit die Kinder sie in ihrem Zustand nicht sahen.

  Dort fand sie Matt nach wenigen Minuten zusammengerollt auf dem Rattansofa vor.

  Er hatte sie sofort vermisst, und als er Jane fragte, wo Maude Ann sein könnte, hatte sie ihm nur einen rätselhaften Blick zugeworfen. „Sie muss mit den Dingen auf ihre Art fertig werden.“

  Janes Antwort hatte ihm ganz und gar nicht gefallen, und er war aus der Küche gestürmt. Er hatte vorgehabt zum See hinunterzulaufen und sie dort zu suchen, aber in dem Moment, als er aus der Tür trat, hörte er ein seltsames Geräusch auf der östlichen Veranda und entschied nachzusehen.

  Er lief um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.

  Obwohl Maude Ann ihr Gesicht in die Polster vergraben hatte und die Schluchzer nur erstickt zu hören waren, brach ihm allein ihr Anblick das Herz.

  Leise fluchend rannte er zu ihr hinüber. „Maude Ann …“ Er ignorierte ihren schwachen Protest, hob sie auf die Arme und setzte sich mit ihr in die Hollywoodschaukel. Als sie sich dankbar an ihn schmiegte, setzte er die Schaukel mit den Füßen in Bewegung.

  „Liebes, was machst du hier draußen allein“, murmelte er und liebkoste mit dem Mund ihre Schläfe. „Lass nur, du brauchst mir nicht zu antworten. Lass es einfach nur raus. Lass es raus.“

  Maude Anns Tränen durchnässten sein Hemd, aber es kümmerte ihn nicht. Während sie beide hin- und herschaukelten, strich er ihr beruhigend über den Rücken und schaute dabei hinaus auf den Wald. Offensichtlich war sie doch nicht so stark, wie er immer geglaubt hatte.

  Normalerweise flüchtete Matt vor weinenden Frauen, aber seltsamerweise war das bei Maude Ann anders. Er wollte sie nur trösten, das war alles. Sie war eine starke, selbstständige Frau, und ihre Tränen zeigten, mit wie viel selbstloser Liebe sie an den Kindern hing.

  Wenn Maude Ann liebte, liebte sie vollkommen, von ganzem Herzen. Er selbst hatte erfahren, wie großzügig sie ihre Liebe verschenkte. Oh, Gott, er wollte diese Frau niemals verletzen.

  Er hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaßen, aber schließlich verebbten ihre Schluchzer.

  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er nach einer Weile.

  Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht, aber bald.“ Dann fügte sie vehement hinzu: „Ich hasse es zu weinen.“

  „Ich weiß“, sagte er leise.

  „Aber es ist so furchtbar, wenn Kinder uns verlassen müssen. Heute habe ich gleich zwei verloren.“

  „Ja, das war hart.“

  Sie setzte sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, blieb aber auf seinem Schoß sitzen.

  Matt strich ihr über den Oberschenkel und sah sie neugierig an. „Wenn es dir so wehtut, warum um alles in der Welt hast du dieses Heim gegründet?“

  Maude Ann schaute ihn an, als ob er die dümmste Frage gestellt hätte, die sie je gehört hatte. „Weil ich diesen Kindern helfen kann. Und weil sie mich brauchen.“

  Und das, dachte Matt, sagt alles.

  Er wusste, dass ihre mütterliche Seite einer der Gründe war, warum er sie so liebte. Jedes dieser verlorenen Kinder war etwas Besonderes für sie. Was auch immer geschah, sie würde niemals freiwillig ein Kind hergeben, so wie seine Mutter es getan hatte. Maude Anns Liebesfähigkeit, ihre Hingabe und Loyalität gehörten ebenso zu ihr wie die rötlichen Locken und die Sommersprossen auf ihrer Nase.

  Er schaute ihr in die Augen und war überwältigt von der Liebe, die er für diese Frau empfand. Ihre Tränen hatten das bisschen Make-up abgewaschen, das sie für die Hendersons aufgelegt hatte, und ihre Augen und ihre Nase waren vom Weinen verschwollen und gerötet. Doch er hatte nie eine schönere Frau gesehen. Es war eine Schönheit, die sich nicht nur auf den Körper beschränkte, sondern die von innen kam.

  Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und wischte mit den Daumen die letzten Tränen ab. „Du hast recht. Sie brauchen dich. Und ich dich auch.“ Er zog sie langsam an sich heran und küsste sie.

  Er küsste sie mit all der Liebe und Zärtlichkeit, die er für sie empfand. Er wollte sie nicht erregen, sondern nur trösten und aufbauen. Trotzdem weckte dieser zarte Kuss erneut die Leidenschaft in Matt, und als er den Kuss beendete, seufzte Maude Ann in seinen Armen.

  „Warum küsst du Miss Maudie?“

  Maude Ann zuckte zusammen und wäre aufgesprungen, wenn Matt sie nicht festgehalten hätte.

  „Tyrone. Wir, hm … es ist …“

  „Brauchst du etwas, Tyrone?“, unterbrach Matt Maude Anns Gestammel. Zu seinem großen Vergnügen lief sie rot an und hatte Schwierigkeiten, den Jungen anzusehen.

  „Miss Jane sagt, Miss Maudie wird am Telefon verlangt.“

  „Oh, okay. Danke, Tyrone.“ Sie reagierte auf seine Worte wie ein Ertrinkender, der nach einem Strohhalm greift, und rannte ins Haus.

  Tyrone blieb, wo er war, und schaute Matt mit trotziger Neugier an. „Du magst diese Küsserei, nicht wahr?“

  Matt musste lächeln, als er den Abscheu aus den Worten des Jungen heraushörte. „Du wirst es eines Tages auch mögen. Glaub mir, der Tag wird kommen.“

  „Iii! Nein! Ich küsse doch keine Mädchen. Die sind blöd.“

  „Nun …“ Matt erhob sich aus der Schaukel, legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und ging mit ihm zur Tür. „Die Sache ist die, dass Mädchen nicht immer blöd bleiben. So mit dreizehn, vierzehn wirst du sie von Tag zu Tag anziehender finden.“

  Tyrone sah Matt ungläubig an. Er schien nicht von Matts Worten überzeugt zu sein. „Heißt das, dass du Miss Maudie noch öfter küssen wirst?“, fragte er schließlich.

  Matt lachte und fuhr Tyrone mit der Hand durchs Haar. „Klar, Junge. Und zwar bei jeder Gelegenheit, die sich bietet.“

  Die nächsten Wochen waren eine Offenbarung für Maude Ann. Sie hatte nicht gewusst, dass man so glücklich sein und gleichzeitig so unglücklich sein konnte, aber genauso fühlte sie sich.

  Außer den Stunden, in denen er seine Gymnastikübungen machte, verbrachte Matt jede Minute mit ihr und den Kindern. Er nahm an der Gartenarbeit teil und beim Putzen ebenso wie beim Versteckspielen oder Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel.

  Nachdem Tyrone sie erwischt hatte, war es zwecklos gewesen, den Kindern etwas vorzumachen. Aber Maude Ann hätte nie angenommen, dass Matt so offen seine Zuneigung zeigen würde. Sie hatte geglaubt, dass er seine Liebe nur nachts im Bett zeigen würde, doch Matt wollte nichts davon wissen. Er erklärte ihr, dass Ehrlichkeit und liebevolle Zuwendung gerade bei den Vorbildern eine Grundvoraussetzung für eine gesunde seelische Entwicklung der Kinder wären.

  Und Matt schenkte ihr liebevolle Zuwendung. Er berührte sie, wann immer er konnte. Er hielt ihre Hand, legte den Arm um ihre Taille oder auf ihre Schultern, strich ihr übers Haar oder küsste sie.

  Wenn er Lust hatte, sie zu küssen, war es ihm egal, ob Jane, die Kinder oder J.T. anwesend waren. Maude Ann kam es sogar so vor, als würde er sie besonders gern vor J. T. küssen.

  Sehr zu Matts Ärger war der Reporter ein regelmäßiger Gast in Henley Haven geworden. Er hatte sogar schon zwei Wochenenden mit ihnen verbracht.

  „Ich verstehe nicht, warum er ständig hier rumhängt“, beschwerte sich Matt nach einem von J.T.s Besuchen. „Er weiß doch, wie es um uns beide steht.“ Matt hatte J.T. bei einem Picknick zur Seite genommen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass Maude Ann zu ihm gehörte.

  „Matt! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass J.T. und ich nur gute Freunde sind. Freunde besuchen Freunde. Außerdem freue ich mich über seine Besuche. Er kann gut mit den Kindern umgehen. Er mag sie, und sie mögen ihn. Diese Kinder brauchen unbedingt Männer, die ihnen Aufmerksamkeit schenken.“

  „Das steht auf einem anderen Blatt. Ich bin mir nicht sicher, ob er einen guten Einfluss auf sie hat. Conway geht etwas zu locker mit ihnen um. Er macht ständig Witze und albert herum. Er nimmt nie etwas ernst. Ich halte diesen Mann für oberflächlich.“

  Maude Ann sah ihn erstaunt an. „Was ist los, Matthew Dolan? Es ist also nicht nur meinetwegen? Du bist auch auf seine Beziehung zu den Kindern eifersüchtig.“

  „Ich? Eifersüchtig auf Conway? Mach dich nicht lächerlich. Ich habe keinen Grund, eifersüchtig auf diesen Schaumschläger zu sein.“

  Sie ging lachend zu ihm hinüber und schlang die Arme um seinen Nacken. „Das stimmt. Dazu hast du absolut keinen Grund. Die Kinder mögen J.T., aber dich vergöttern sie.“

  Das stimmte. Matt war hin und wieder etwas schroff oder zu ungeduldig, aber das gehörte nun einmal zu seiner Persönlichkeit. Die Kinder wussten, dass sich hinter der harten Schale ein großes Herz verbarg, und sie liebten ihn über alles.

  Matts Genesung machte großartige Fortschritte, und während Maude Ann sich wirklich darüber freute, wusste sie doch, dass sie immer weniger Zeit zur Verfügung hatten. Je mehr Kondition er gewann, umso stärker wurde der dumpfe Schmerz in ihrer Brust.

  Ein Kollege hatte Matts Jeep nach Henley Haven gebracht, und einige Tage später fuhr Matt zum ersten Mal allein nach Houston, um sich ärztlich untersuchen zu lassen. Es war ein befreiendes Gefühl, endlich wieder allein Auto fahren zu können, und er hatte an diesem Morgen vor guter Laune gesprüht.

  Maude Ann hatte gelächelt und ihm zum Abschied geküsst, aber nachdem der Jeep aus ihrem Blick verschwunden war, spürte sie, wie eine Klammer sich um ihre Brust legte. Sie wusste, dass nun der Tag nicht mehr fern war, an dem er davonfahren und nicht mehr wiederkehren würde.

  Maude Ann hätte gern mehr Zeit allein mit Matt verbracht, aber da die Kinder ständig um sie herum waren, blieben ihnen nur die Nächte. In der letzten Augustwoche mussten die ältesten vier Kinder zur Schule gehen, aber obwohl sie an Wochentagen erst am späten Nachmittag zurückkehrten, war immer noch Debbie da. Unglücklich darüber, dass sie nicht auch schon zur Schule gehen durfte, folgte sie Maude Ann und Matt auf Schritt und Tritt.

  Der Schulbus fuhr nicht auf Privatwegen, also musste einer der Erwachsenen die Kinder jeden Morgen zur Bushaltestelle am Highway fahren und jeden Nachmittag abholen.

  Eines Tages kam Jane und erklärte ihnen, dass sie die Kinder heute zur Bushaltestelle und dann gleich weiter nach Houston fahren würde, um einige Besorgungen zu machen.

  „Ich werde Debbie mitnehmen“, verkündete sie. „Die Kleine muss auch einmal etwas anderes sehen. Auf dem Rückweg werde ich die Kinder wieder einsammeln. Ich werde also gegen siebzehn Uhr wieder da sein.“ Sie lächelte. „Macht euch einen schönen Tag. Ihr habt es verdient.“

  Matt und Maude Ann sahen sich an, und Maude Ann spürte, wie sie gegen ihren Willen errötete. Sie wusste nur zu gut, warum Jane das machte, und sie war ihr insgeheim dankbar. Es war ein Luxus, Matt einmal den ganzen Tag für sich allein zu haben.

  Und sie machten den Tag zu einem Fest. Es regnete draußen, doch das störte weder Maude Ann noch Matt. Sie liebten sich, sahen sich einen Film an, kochten und aßen zusammen und liebten sich erneut. Und sie redeten. Vor allem über ihre Eltern, die bereits verstorben waren und die sie so sehr geliebt hatten.

  Matt erzählte ihr, wie es gewesen war, in einer Familie aufzuwachsen, in der die Männer seit Generationen Polizisten gewesen waren. „Ich glaube, Dad hat mir bereits eine Dienstmarke an mein Hemd geheftet, als er mich adoptiert hat“, sagte er mit einem Lachen.

  „Aber was wolltest du werden? Ich meine, es sieht so aus, als ob du gar keine Wahl gehabt hättest. Als ob man den Beruf für dich ausgesucht hätte. Hattest du niemals das Verlangen, einen anderen Weg einzuschlagen?“, fragte sie vorsichtig.

  „Eigentlich nicht. Als ich sieben Jahre alt war, träumte ich davon Pilot zu werden, aber welcher Junge träumt nicht davon? Ich bedauere es nicht, meinen Vater glücklich gemacht zu haben. Ein Cop zu sein, ist ehrliche Arbeit.“

  „Aber sagen wir einmal, du hättest nicht Polizist werden können“, wandte sie rasch ein und ignorierte sein Stirnrunzeln. „Welchen Beruf hättest du dann gewählt?“ Sie wusste, dass sie gefährliches Terrain betrat, aber sie hoffte, ihm den Blick für andere Möglichkeiten zu öffnen.

  „Ich weiß es nicht. Vielleicht etwas, wo ich mich draußen aufhalten kann. Ich bin kein Schreibtischtyp.“

  Was sie auch versuchte, es gelang ihr nicht, eine genauere Antwort aus ihm herauszuholen, aber es war zumindest ein Anfang. Das hoffte sie wenigstens.

  Sie sprachen über Politik, Philosophie, Filme, Bücher und Religion. Sie diskutierten darüber, wer das beste Footballteam aller Zeiten sei und wer der talentierteste Quarterback. Sie sprachen über alles, außer über ihre Zukunft.

  Es waren magische Stunden, und Maude Ann fühlte sich entspannt und glücklich, als Jane und die Kinder zurückkehrten. Die Welt hätte nicht schöner sein können.

11. KAPITEL

  „Nun kommt schon, Kinder. Für heute seid ihr genug geschwommen.“

  Tyrone tauchte auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. „Oh, Matt, müssen wir wirklich schon gehen? Wir sind doch gerade erst gekommen.“

  „Ja, wir haben so viel Spaß“, warf Yolanda ein.

  „Wir wollen noch schwimmen“, riefen Debbie, Jennifer und Timothy aus einem Mund.

  „Keine Widerrede. Hebt eure kleinen Hintern aus dem Wasser und lasst uns gehen. Ich habe keine Lust, mit euch im Dunklen durch den Wald zum Haus zu marschieren.“

  Das wirkte. Sie schmollten vor sich hin und warfen ihm beleidigte Blicke zu, aber sie wateten aus dem Wasser. Matt warf jedem Kind ein Handtuch zu, dann sammelten sie ihre Sachen ein und gingen los.

  Während er mit ihnen den Waldpfad entlangging, dachte er daran, was für ein Bild sie jetzt abgeben mussten. Noch vor sechs Monaten war er ein hartgesottener Detective gewesen, der Diebe und Mörder gejagt hatte. Jetzt spielte er den Babysitter und Schwimmlehrer und lief mit den Kindern durch den Wald, als wäre er die Entenmutter und sie seine Jungen. Was bist du für ein cooler Cop, Dolan, beglückwünschte er sich selbst.

  Als sie aus dem Wald heraustraten, war er nicht erfreut, J.T.s Wagen in der Einfahrt parken zu sehen.

  Er zog verärgert die Augenbrauen zusammen. Er hatte gehofft, Conway würde sich ein wenig von Henley Haven fernhalten, doch da saß er mit Maude Ann auf der Veranda und trank mit ihr Limonade, als ob er der Hausherr persönlich wäre.

  Matt gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen, als er die Treppe zur Veranda hinaufging. „Du schon wieder?“, fragte er. J.T. hatte ihm bereits vor drei Wochen das Du angeboten, und er hatte es widerwillig und nur Maude Ann zuliebe angenommen.

  „Ma-att“, rügte ihn Maude Ann.

  J.T. lächelte humorvoll. „Ich dachte, du brauchst vielleicht einen Babysitter.“

  „Wir werden dir Bescheid sagen, wenn es so weit ist.“

  „Beachte ihn gar nicht, J.T. Die Kinder und ich freuen uns, dass du hier bist.“ Der Blick, den sie jetzt Matt zuwarf, sollte tadelnd sein, aber der Effekt wurde durch das humorvolle Glitzern in ihren Augen zerstört. Das war das Problem mit Maude Ann. Sie lachte einfach über ihn, wenn er seine Eifersucht zeigte.

  Er schaute streng zu den Kindern hinüber. „Und ihr geht jetzt duschen.“

  „Warum“, forderte ihn Tyrone heraus. „Wir sind doch gar nicht schmutzig. Wir waren doch gerade erst schwimmen.“

  Es folgte eine kurze Debatte, bei der es um die Sauberkeit des Seewassers und die Errungenschaft von Leitungswasser und Seife ging, die schließlich von Matt beendet wurde. „Schluss jetzt, das reicht. Ich bin größer, älter und stärker als ihr. Wenn ich sage, ihr duscht, habt ihr zu duschen. Ab, jetzt.“

  „Das war ein Meisterstück angewandter Kinderpsychologie“, bemerkte J.T. lakonisch, als die Kinder widerwillig abzogen. „Warum hast du nicht gleich die Peitsche rausgeholt?“

  „Es hat doch funktioniert, oder?“

  Da Matts Badehose noch feucht war, setzte er sich nicht zu Maude Ann auf die Polster der Rattanbank, sondern küsste sie nur und lehnte sich dann gegen die Brüstung der Veranda.

  „Du glaubst also, du kannst besser mit Kindern umgehen?“, forderte er J.T. heraus.

  „Das glaube ich nicht nur, das weiß …“ J.T. brach abrupt den Satz ab und erstarrte. Er lehnte sich vor und schaute auf Matts Brust. „Wo um alles in der Welt hast du das her?“

  „Was?“ Nach dem Baden mit den Kindern hatte Matt sich nicht die Mühe gemacht, sein Hemd zuzuknöpfen. Er schaute an sich hinunter auf die Medaille, die um seinen Hals hing.

  „Das hier?“

  „Ja. Wo hast du es her?“

  Matt umfasste die silberne Medaille mit einer Hand und schaute J.T. verärgert an. „Was geht dich das an, woher ich das habe?“

  „Ich frage nur, weil ich auch so eine besitze.“ J.T. griff in sein T-Shirt und zog eine Kette heraus, an der die gleiche silberne Medaille wie die von Matt baumelte. „Meine leibliche Mutter hat mir das mitgegeben, als sie mich zur Adoption freigab.“

  „Meine auch.“ Überrascht schaute Matt auf die Medaille in seiner Hand und dann auf die von J.T.

  J.T. tat das Gleiche. „Wann hast du Geburtstag?“

  „Am sechsten Februar.“

  „Ich auch. Wie alt bist du?“

  „Vierunddreißig.“

  „Ich auch. Ich wurde im St.-Joseph-Krankenhaus in Houston um sieben Uhr morgens geboren. Und du?“

  Matt spürte, wie ihm die Nackenhaare zu Berge standen. „Ich wurde um sechs Uhr fünfzig im St.-Joseph-Krankenhaus in Houston geboren.“

  Für einen Moment schauten sich Matt und J.T. nur an. Matt spürte solch eine Enge in der Brust, dass er kaum noch atmen konnte, während Maude Ann die beiden Männer fassungslos betrachtete.

  Dann nahm J.T. die Kette ab und ging zu Matt hinüber. Die beiden Medaillen waren identisch. Auf beiden befand sich das gleiche Symbol mit dem großen R.

  „Verdammt“, stieß J.T. hervor.

  Matt hätte auch gern geflucht, aber ihm hatte es die Sprache verschlagen. Er fühlte sich wie gelähmt.

  Maude Ann sprang von der Rattanbank auf. „Verflixt noch mal! Sagt doch endlich etwas. Wisst ihr denn nicht, was das bedeutet?“

  „Doch, es ist uns klar“, bemerkte J.T. trocken und lächelte. „Es sieht so aus, Dolan, als ob wir Brüder wären.“

  „Tja, es sieht tatsächlich so aus.“

  „Ist das nicht unglaublich?“

  Maude Ann sah aufgebracht von einem zum anderen. „Ist das alles, was ihr zu sagen habt? Was ist los mit euch? Wenn ich gerade erfahren hätte, dass ich eine Schwester habe, von deren Existenz ich vorher nichts gewusst hätte – dazu noch eine Zwillingsschwester, wäre ich so aufgeregt, dass ich Rad schlagen würde.“

  „Was soll dieses Zeichen nur bedeuten?“ J.T. war so mit der Medaille beschäftigt, dass er Maude Anns Ausbruch gar nicht mitbekommen zu haben schien.

  Matt schüttelte den Kopf. „Dieses Zeichen habe ich noch nie gesehen und das R? Nun, es könnte für ihren Vor- oder Zunamen stehen. Aber sicher können wir nicht sein.“

  „Warum hat unsere Mutter uns wohl diese Medaillen mitgegeben?“

  „Vielleicht hofft sie, dass wir neugierig werden und herausfinden, was es mit diesem Symbol und Namen auf sich hat. Sie wollte bestimmt, dass wir zusammenfinden.“

  „Wenn das der Fall ist, warum hat sie uns dann überhaupt weggegeben?“

  „Wahrscheinlich weil sie keine andere Wahl hatte“, warf Maude Ann ein.

  „Vor zweiunddreißig Jahren wurden Adoptionen noch anders gehandhabt. Man hat sich keine große Mühe gegeben, Geschwister zusammen zu vermitteln. Man dachte sich bestimmt, bevor wir eine Familie mit zwei Babys belasten, machen wir lieber zwei mit einem glücklich.“

  J.T. stand an der Brüstung und schaute nachdenklich zum See hinüber. „Hast du noch irgendwelche Erinnerungen an früher? An sie?“

  Matt musste nicht fragen, wer gemeint war. „Nur in Form von Träumen. Und du?“

  „Hin und wieder lüftet sich mal kurz der Schleier. Ein Gesicht. Der Klang einer Stimme. Aber niemals deutlich.“

  Es entstand ein kurzes Schweigen, dann fragte J.T.: „Nun, und was jetzt?“

  „Ich weiß es nicht.“ Matt hatte sich das Gleiche gefragt, aber noch keine Antwort darauf gefunden. Es war aufregend, sich der Tatsache stellen zu müssen, plötzlich einen Zwillingsbruder zu haben. Dass dieser Bruder auch noch J.T. Conway war, war mehr, als er an einem Tag ertragen konnte.

  „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Maude Ann und warf beiden Männern einen ungläubigen Blick zu. „Ihr müsst euch näher kennenlernen.“

  „Liebling, wir kennen uns seit über zehn Jahren.“

  „Als flüchtige Bekannte. Nicht als Brüder. Ihr müsst über eure Kindheit und über Erfahrungen sprechen, die euch im Leben geformt haben. Ich meine, ihr müsst euch wirklich kennenlernen.“

  Matt und J.T. wirkten ziemlich unbehaglich und warfen sich fragende Blicke zu.

  „Was ist nur los mit euch? Freut ihr euch denn gar nicht?“ Maude Ann schien ehrlich betrübt.

  Matt ging zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. „Maude Ann, ich weiß, dass du es nur gut meinst, aber du musst uns Zeit lassen. Wir müssen uns erst an den Gedanken gewöhnen, dass wir Brüder sind.“

  J.T. sah sie ernst an und nickte.

  Maude Ann war am Boden zerstört. In ihren Augen war soeben ein Wunder geschehen. Zwei Brüder, die nichts voneinander wussten, hatten sich gefunden. Doch die beiden Männer hatten sich noch nicht einmal die Hände geschüttelt, sie beäugten sich immer noch wie zwei misstrauische Wölfe.

  Sie hatte jedoch keine andere Wahl, als ihr Verhalten zu akzeptieren. Sie würden schon einen Weg zueinanderfinden. Auf ihre eigene Art und zu ihrem eigenen Zeitpunkt.

  „Okay, wenn ihr meint“, sagte Maude Ann schließlich. „Aber ich finde, dass ihr einen Fehler macht.“

  Als die Tage vergingen, machte sich Maude Ann immer größere Sorgen um die beiden. Doch Matt und J.T. schienen sich noch mehr voneinander zurückzuziehen.

  Sie tauschten zwar hin und wieder Dinge aus ihrem Leben aus, aber sie schienen sich dabei unwohl zu fühlen und blieben kühl und distanziert. Als sie Matt darauf ansprechen wollte, reagierte er ungeduldig.

  „Verdammt, Maude Ann! Du erwartest zu viel. J.T. und ich mögen dieselben leiblichen Eltern haben, aber wir haben völlig verschiedene Leben geführt. Außerdem hat mich dieser Mann seit mehr als zehn Jahren genervt. Und jetzt sollen wir uns plötzlich wie Brüder benehmen? Komm wieder in die Wirklichkeit zurück. So läuft das Leben nicht.“

  Matt hatte noch nie so verächtlich zu ihr gesprochen, aber sie versuchte ruhig zu bleiben. Sie sagte sich, dass er wahrscheinlich unter einer Art Schock stand und dass er Zeit brauchte, um sich an die Dinge zu gewöhnen.

  Doch als die Tage dahingingen, wurde Matts Laune immer schlechter, und er zog sich mehr und mehr zurück. Er blieb jetzt oft allein, und wenn er mit ihr und den Kindern zusammen war, war er oft abwesend oder ungeduldig. Die Kinder reagierten verletzt und waren enttäuscht von seinem Verhalten, und Maude Ann machte sich von Tag zu Tag mehr Sorgen.

  Sie konnte nicht verstehen, wie eine Entdeckung, die ihm doch eigentlich Freude bereiten sollte, ihm so viel Kummer verschaffte. Mehr als einmal versuchte sie mit ihm darüber zu sprechen, aber er schnitt ihr immer das Wort ab. Einmal war er sogar so schroff zu ihr, dass sie sein Verhalten nicht mehr dulden mochte.

  An diesem Abend ging sie zum ersten Mal, seit sie ein Liebespaar geworden waren, nicht auf sein Zimmer. Sie sagte sich, dass ein wenig Distanz gut tun würde. In ihrem Herzen war sie jedoch überzeugt, dass er in ihr Zimmer stürmen und sie auf seinen Armen in sein Bett tragen würde, sobald er merkte, dass sie nicht kam.

  Aber er tat es nicht. Nicht an diesem Abend und auch nicht am nächsten und übernächsten.

  Am dritten Tag sah sie ihn erst spät am Nachmittag. Jane war gerade mit Debbie weggefahren, um die Kinder von der Bushaltestelle abzuholen. Sie saß am Schreibtisch im Wohnzimmer, als Matt plötzlich im Türrahmen erschien.

  „Ich muss mit dir reden, Maude Ann.“

  Der Tonfall seiner Stimme und sein entschlossener Gesichtsausdruck ließ sie erschauern, doch sie lächelte und legte den Kugelschreiber zur Seite. „Gut.“

  Er machte drei Schritte in den Raum, blieb dann stehen und sah sie an. „Ich werde gehen.“

  Diese unerwartete Ankündigung war für Maude Ann wie ein Schlag ins Gesicht, doch sie zwang sich ruhig zu bleiben. „Du willst gehen?“

  „Ja. Ich habe heute Morgen mit Lieutenant Werner gesprochen. Ich werde morgen wieder meine Arbeit aufnehmen.“

  Maude Ann gelang es nur mit Mühe, Fassung zu bewahren. „Aber … aber das kannst du nicht. Du hast doch noch gar nicht den Test gemacht.“

  „Doch, heute Morgen. Ich habe ihn bestanden.“

  „Du … du hättest etwas sagen können.“

  „Selbst wenn ich es getan hätte, würde das nichts ändern.“

  „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie hielt sie tapfer zurück. „Du wirst also gehen. Einfach so. Ich dachte, du liebst mich.“

  „Das tue ich auch.“

  „Wie kannst du dann gehen? Wie kannst du mir einfach den Rücken kehren?“

  „Ich würde es ändern, wenn ich könnte. Glaube mir, es ist das Schwierigste, was ich je getan habe. Aber verdammt, Maudie, ich will mein Leben wieder zurückhaben.“

  „Entschuldige. Was meinst du damit?“

  „Alles verändert sich. Zuerst bin ich angeschossen worden, dann kam ich hierher und statt Polizeiarbeit zu leisten, war ich der Babysitter und dein Assistent.“

  „Ich dachte, das gefällt dir. Ich nahm an, du magst die Kinder.“

  „Das tat ich ja auch. Ich meine, das tue ich. Es sind großartige Kinder.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verflixt, wie soll ich dir das erklären?“

  „Sag es einfach.“

  „Ich habe nichts gegen die Kinder. Ich liebe sie und verbringe gern Zeit mit ihnen. Das ist ja das Problem, zumindest ein Teil davon. Ich genieße es zu sehr.“ Zu erregt, um stillstehen zu können, begann er im Zimmer auf und ab zu laufen. „Als Hank mir den Jeep brachte, hat er mich über die Fälle aufgeklärt, an denen ich zuvor gearbeitet hatte. Und weißt du was? Ich musste mich zwingen, Interesse zu zeigen.“ Er wies mit dem Daumen auf seine Brust. Verzweiflung lag in seinen Augen, als er sie anschaute. „Und das passiert mir. Mir! Einem Mann, für den die Polizeiarbeit sein Leben war. Du glaubst gar nicht, wie viel Angst mir das eingejagt hat. Und das ist noch nicht alles. Ich hatte geschworen, nie eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau einzugehen. Doch dann habe ich mich in dich verliebt. Oh, Mann, es ist schon so weit mit mir gekommen, dass ich beginne über eine Heirat nachzudenken. Ja, ich habe sogar schon daran gedacht, dass wir die Kinder adoptieren könnten und …“

  Freude und Erstaunen erfüllten Maude Ann. Sie hätte ihn jetzt gern umarmt und ihm gesagt, dass sie eine Lösung für alles finden würden, aber er war so aufgebracht, dass sie es nicht wagte. Außerdem hatte er offensichtlich noch mehr zu sagen.

  „Und dann kommt wie aus heiterem Himmel auch noch diese Sache mit J.T. Das ist zu viel. Alles ist außer Kontrolle.“ Seine Augen schienen sie anzuflehen, ihn zu verstehen. „Ich muss mein Leben zurückhaben, Maude Ann. Ich muss einfach.“

  Während sie ihn anschaute, spürte sie, wie ihr Herz langsam auseinanderbrach. Es spielte keine Rolle, was sie sagte oder tat. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie ihn verlieren würde. Und das Schlimme war, dass sie noch nicht einmal wütend auf ihn sein konnte. Dazu verstand sie ihn zu gut.

  Als seine Mutter ihn mit zwei Jahren weggegeben hatte, war sein Vertrauen in die Welt zerstört worden. Seine kleine Welt war damals in Scherben gefallen, und obwohl er sich an diese Trennung nicht mehr bewusst erinnerte, hatte sie doch ihre Spuren hinterlassen. Es erklärte, warum er so ordentlich und gewissenhaft war. Diese Kontrolle gab ihm Sicherheit.

  Maude Ann hatte nur noch eine Karte übrig, und die spielte sie jetzt aus. „War das Leben, das du vorher geführt hast, wirklich so wundervoll? Besser als das, was du hier gefunden hast?“

  „Vielleicht nicht, aber es war das Leben, das ich für mich ausgesucht habe, und ich habe mich wohl darin gefühlt. Es war gut für mich.“ Er fuhr sich erneut mit der Hand durchs Haar. „Hör zu, ich weiß nicht, warum wir überhaupt diese Unterhaltung führen. Wir beide wussten doch, dass dieser Tag kommen würde. Ich muss gehen. Ich bin Polizist. Das ist es, was ich bin – ein Polizist.“

  Sie erhob sich abrupt vom Stuhl, die Hände zu Fäusten geballt. „Nein! Das ist nur, wofür du dich entschieden hast. Begreifst du das denn nicht? Du hast noch andere Wahlmöglichkeiten. Nur weil du dich einmal für einen Beruf, für einen Lebensstil entschieden hast, bedeutet das noch lange nicht, dass du deine Meinung nicht wieder ändern kannst. Leben bedeutet immer Veränderung, Matt.“

  „Bitte, Maude Ann. Mach es nicht noch schwieriger, als es bereits ist. Ich habe mich entschieden.“

  „Du läufst also einfach davon, nicht wahr?“, klagte sie ihn an, und ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen. „Vor mir, vor den Kindern, vor dem, was wir hatten.“

  „Ich muss.“

  Sie war besiegt. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch sie schluckte es hinunter und zwang sich, ihr bebendes Kinn unter Kontrolle zu halten. Sie würde nicht betteln. Er hatte seine Wahl getroffen. „Ich verstehe. Wann wirst du gehen?“

  „Ich habe bereits mein Gepäck in den Wagen gebracht. Ich wollte dir nur noch Auf Wiedersehen sagen.“

  „Du fährst sofort ab?“, fragte sie in Panik. „Aber was ist mit den Kindern? Willst du dich nicht von ihnen verabschieden?“

  „Ich glaube, es ist besser, wenn ich es nicht tue.“ Trauer und Bedauern lagen in seinem Blick. „Auf Wiedersehen, Maudie.“

  „Nein, warte! Matt, komm zurück!“, rief sie, aber er marschierte hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen. Maude Ann rannte ihm nach, aber als sie auf der Veranda stand, hatte er bereits seinen Jeep erreicht. „Matt, bitte, warte bis die Kinder hier sind.“

  Er warf einen Blick über die Schulter und schüttelte den Kopf, aber die Angelegenheit war ihm bereits aus den Händen genommen. Jane fuhr soeben mit den Kindern die Einfahrt hinauf.

  Jane hatte kaum den Motor abgestellt, als Tyrone aus dem Wagen hüpfte und auf Matt zulief. „Hey, Matt, wo willst du hin?“

  „Ach …“ Matt schaute zu Maude Ann, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob stolz das Kinn. Wenn er ein Feigling war und davonlaufen wollte, nur weil er Veränderungen nicht akzeptieren konnte, dann sollte er das tun. Aber er würde von ihr keine Hilfe erhalten.

  „Ich fahre nach Houston.“

  „Kann ich mit?“

  „Leider nicht.“

  „Ah, schade.“

  Inzwischen hatten die anderen Kinder ebenfalls Matt erreicht und buhlten um seine Aufmerksamkeit.

  „Ich habe heute eine Eins im Diktat bekommen“, sagte Jennifer schüchtern.

  „Hey, Matt, sieh nur, was ich heute gemalt habe“, rief Timothy und winkte mit seinem Bild.

  Debbie zupfte an seiner Hose. „Wenn du wegfährst, musst du mir erst noch ein Küsschen geben.“

  Tyrone, der sich nicht gern zur Seite schieben ließ, boxte sich nach vorne. „Wann kommst du zurück?“

  Matt schaute erneut zu Maude Ann hinüber, aber sie verzog keine Miene.

  „Ich werde nicht zurückkommen. Ich werde morgen früh wieder arbeiten gehen.“

  Tyrone starrte Matt an, als ob er ihn ins Gesicht geschlagen hätte.

  „Aber du musst zurückkommen“, jammerte Debbie und brach in Tränen aus.

  Timothy und Jennifer, die beiden unsichersten der Gruppe, ließen die Köpfe hängen und wimmerten, und Yolanda nahm die beiden bei der Hand und führte sie, ohne Matt eines Blickes zu würdigen, zur Veranda.

  Kaum hatten die drei Maude Ann erreicht, schlangen sie die Arme um sie und begannen zu weinen.

  Debbie klammerte sich an Matts Bein, fest entschlossen ihn nicht fortzulassen. „Du darfst nicht gehen. Du darfst nicht gehen.“

  Matt versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien, doch das kleine Mädchen hielt sich hartnäckig fest. Schließlich gelang es Jane, das Kind von ihm zu lösen. Nachdem sie Matt einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte, trug sie die Kleine zu den anderen auf die Veranda. Doch bei jedem Schritt strampelte und schrie Debbie und streckte Matt die Ärmchen entgegen.

  Nur Tyrone stand noch an seiner Seite. „Ich hätte wissen müssen, dass du uns auch allein lässt“, stieß er anklagend hervor.

  Matt verzog das Gesicht. „Schau, Tyrone. Ich muss gehen. Meine Arbeit wartet auf mich.“

  „Dann geh doch. Hau ab, du blöder Bulle!“, schrie der Junge, außer sich vor Wut und Schmerz, während ihm Tränen über die Wangen liefen. „Ich brauch dich nicht. Ich hasse dich.“ Schluchzend lief er zu Maude Ann.

  Matt schaute noch ein letztes Mal zu Maude Ann und den Kindern hinüber und fluchte laut. Dann setzte er sich in den Jeep und fuhr davon.

  Durch einen Tränenschleier sah Maude Ann den Wagen wegfahren, und ein nie gekannter Schmerz erfüllte sie. Matt war gegangen. Sie hatte ihn verloren.

  Die Kinder hingen an ihr und nässten mit ihren Tränen ihr T-Shirt und ihre Jeans, doch das kümmerte Maude Ann nicht. Sie hielt ihre Schützlinge umschlungen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sogar Jane zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die feuchten Augen.

  Es vergingen fast fünf Minuten, bis die Kinder sich wieder beruhigt hatten und Maude Ann losließen. Sie schob ihren eigenen Kummer zur Seite und küsste und tröstete die Kinder. Da sie wusste, dass sie mit ihnen über Matts Abschied sprechen musste, bat sie die Kinder ins Wohnzimmer zu gehen.

  Sie hatten sich kaum gesetzt, als sie draußen einen Wagen vorfahren hörten.

  Tyrones Gesicht hellte sich auf und seine Augen leuchteten. „Vielleicht kommt Matt zurück.“

  Hoffnungsvoll sprangen die anderen Kinder auf und liefen zum Fenster hinüber, aber sie wurden enttäuscht. Ein älterer Wagen, der schon bessere Tage gesehen hatte, fuhr die Einfahrt hinauf.

  „Wer ist das?“, fragte Tyrone, als der Wagen in der Einfahrt hielt. Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als ein Mann heraussprang und mit großen Schritten auf die Veranda zulief.

  Maude Ann hatte ihn erkannt, bevor er noch die Treppe erreicht hatte. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sah, dass er eine Pistole in der Hand hielt. „Oh, mein Gott.“

  Plötzlich rückte Timothy wimmernd vom Fenster ab. Die Angst, die sich in seinen Kinderaugen spiegelte, war herzzerreißend.

  „Jane, schließ die Hintertür ab, beeil dich. Ich übernehme die Haustür.“

  Maude Ann rannte mit Jane im Gefolge aus dem Zimmer. Doch sie waren kaum zwei Schritte in den Flur gelaufen, als die Eingangstür aufgerissen wurde und ein ungepflegter Mann mit wildem Gesichtsausdruck ins Haus stürzte.

  Als er Maude Ann sah, blieb er stehen und schaute sie mit hasserfüllten Blick an. „Ich wusste, dass ich dich finde, du Hure.“

  Maude Ann zitterte vor Angst, doch sie straffte die Schultern und schaute ihn herausfordernd an. „Was suchen Sie hier, Mr Perkins? Sollten Sie nicht im Gefängnis sein?“

  Sie legte eine Hand hinter den Rücken und machte Jane ein Zeichen zurück ins Wohnzimmer zu den Kindern zu gehen.

  „Das hättest du gern, nicht wahr? Ich bin ausgebrochen, um meinen Sohn zu holen. Ich habe in der Zeitung den Artikel über dieses Heim gelesen. Das Foto hat dich verraten. Da sitzt du frech auf der Veranda und hätschelst meinen Sohn. Hast du geglaubt, nur weil ich sein Gesicht nicht sehe, würde ich ihn nicht erkennen? Ich habe das Muttermal auf seinem Arm gesehen. Seit Wochen suche ich jeden See im Staat nach diesem Haus ab, um meinen Sohn zu finden. Und jetzt ist es mir endlich gelungen.“

  „Dieses Muttermal, wie Sie es nennen, ist eine der vielen Narben, die Sie ihm zugefügt haben. Was auch der Grund ist, warum Ihnen und Ihrer Frau das Sorgerecht entzogen worden ist.“

  Er trat einen Schritt näher, das Gesicht zu einer grotesken Grimasse verzogen. „Wenn du nicht bei Gericht ausgesagt und dem Richter nur Lügen erzählt hättest, wäre das nie passiert.“

  Maude Ann roch seinen Whiskyatem und sah, dass seine Pupillen so erweitert waren, dass die Iris nur noch ein schmaler grauer Ring war. Der Mann war nicht nur betrunken, sondern hatte wahrscheinlich auch andere Drogen genommen.

  Maude Anns Herz begann noch schneller zu schlagen, aber sie hob entschlossen ihr Kinn. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt, und das wissen Sie genau, Mr Perkins.“

  „Das spielt keine Rolle. Weder du noch so ein dämlicher Richter wird mir mein Kind wegnehmen. Er gehört mir.“ Er schaute über die Schulter zur Wohnzimmertür hinüber. „Ich höre die Kinder. Er muss da drinnen sein.“

  Maude Ann versuchte ihn aufzuhalten, doch er stieß sie beiseite, sodass sie fast zu Boden gefallen wäre.

  Die Kinder hatten sich um Jane gekauert, ihre Gesichter waren weiß vor Angst. Timothy schluchzte leise.

  „Timmy, hör auf zu heulen und komm her zu mir! Du fährst mit mir mit.“

  „Nein! Sie werden auf keinen Fall das Kind mitnehmen!“ Maude Ann wollte an ihm vorbeilaufen und sich schützend vor den Jungen stellen, doch er packte sie bei den Haaren und zog sie daran zurück. Es schmerzte so sehr, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

  „Lass sie los!“, schrie Tyrone und warf sich auf den Mann.

  Jane schritt ein, bevor der Mann Tyrone schlagen konnte, und zog den Jungen zu sich. „Sie Mistkerl.“

  „Halt deine Schnauze, oder es wird dir noch leidtun.“

  Er rückte noch näher an Maude Ann heran. Ihr wurde übel von seinem stinkenden Atem. „Ich werde meinen Jungen mitnehmen, aber zuerst werde ich dafür sorgen, dass du niemandem mehr sein Kind wegnimmst.“ Er schob den Pistolenlauf in ihren Bauch und grinste bösartig.

  „Nein! Bitte nicht vor den Kindern“, bettelte sie.

  Er schaute zu den Kindern hinüber, die sich weinend an Jane klammerten. „Du hast recht. Zu viele Zeugen. Wir werden einen kleinen Spaziergang machen.“

  „Ihr geht jetzt alle auf die Veranda“, befahl er und bedeutete Jane und den Kindern mit dem Pistolenlauf, voranzugehen. „Und dass niemand auf dumme Gedanken kommt. Sonst ist die Lady hier gleich dran.“

  Er packte Maude Ann erneut an den Haaren, und sie schrie auf, als er sie zur Tür zerrte. Auf dem Weg nach draußen sah er das Handy auf dem Flurtisch liegen. „Das werde ich mitnehmen. Du wirst es nicht mehr brauchen.“

  „Wohin bringen Sie sie? Was haben Sie vor?“, fragte Jane angsterfüllt, als er Maude Ann an den Kindern vorbei die Treppe hinunterschubste.

  „Halt deinen Mund! Und rührt euch nicht von der Stelle.“

  Er stieß Maude Ann die Pistole in den Rücken und ging mit ihr zum Wagen hinüber. Dort holte er mit einer Hand eine Kleberolle aus dem Handschuhfach und band ihr damit die Hände hinter dem Rücken zusammen. Dann packte er sie erneut, zog sie zum Wagen hinüber und zerstach alle vier Reifen mit dem Jagdmesser, das er am Gürtel trug.

  Schließlich sah er wieder zu den Kindern hinüber. „Timmy, komm her und geh in den Wagen.“

  Der Junge schluchzte laut und klammerte sich fester an Jane. Erst als sein Vater noch lauter schrie, er solle sofort zum Wagen kommen, rannte er tränenüberströmt los.

  Maude Ann wollte sich Perkins widersetzen, doch sie wusste, dass sie sich dadurch nur noch mehr Schmerzen einhandeln würde und sie Timmy trotzdem nicht helfen konnte.

  „Der Rest von euch bleibt, wo er ist. Ich warne euch, wenn ich jemandem nachjagen muss, wird er das bitter bereuen. Das Telefon könnt ihr vergessen, da ich jetzt die Kabel durchschneiden werde.“ Er schob erneut die Pistolenmündung in Maude Anns Rücken und zwang sie, ums Haus zu gehen. Nachdem er die Kabel durchgeschnitten hatte, drängte er sie zum Wald hinüber.

  Weinend taumelte Maude Ann den Waldpfad entlang. Ihre Knie waren so weich, dass sie hin und wieder stolperte, was bewirkte, dass er ihr sofort die Pistolenmündung noch fester in den Rücken drückte, oder sie an den Haaren wieder hochzog. Sie war so in Panik, dass sie den Schmerz kaum fühlte. Dieser ekelhafte Sadist wollte sich an ihr rächen. Er hatte vor Gericht damit gedroht, dass er sie eines Tages umbringen würde. Und jetzt würde er seine Drohung wahr machen.

  „Wohin führt dieser Pfad?“, fragte Jim Perkins und zog erneut hart an ihren Haaren.

  Maude Ann stöhnte vor Schmerz, und erneut stiegen Tränen in ihre Augen. „Zu … zu einer klei…nen Lichtung.“

  „Gut. Das wird reichen.“

  Diese Bemerkung sandte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Todesangst erfüllte sie.

  Man brauchte normalerweise zehn bis fünfzehn Minuten bis zur Lichtung, doch Maude Ann kam es so vor, als ob sie sie in Schallgeschwindigkeit erreicht hätten.

  „Ist es nicht hübsch hier?“, fragte Perkins und schubste sie in die Wiese.

  „Mr Perkins, bitte denken Sie nach. Sie werden nie damit durchkommen. Die Polizei wird Sie finden, und Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Ist es das, was Sie wollen?“

  „Halt den Mund und runter auf die Knie.“

  Sie hatte keine andere Wahl. Ihre Beine gaben nach, als er sie an den Schultern niederdrückte.

  „Sie machen einen schrecklichen Fehler.“

  „Ich sagte, Mund halten.“

  Maude Ann schrie auf und würgte, als er ihr einen schmutzigen Stoffknebel in den Mund steckte. Ihr Kopf fiel nach vorne und Perkins lachte. Dann spürte sie das kalte Metall der Pistolenmündung an ihrem Nacken. „Sprich dein letztes Gebet, du Hure.“

  Zitternd schloss Maude Ann die Augen. Oh, Matt. Wo bist du?

12. KAPITEL

  Matt fuhr die schmale ungeteerte Straße zum Highway entlang, als ob der Teufel persönlich hinter ihm her wäre. Er ignorierte die Schlaglöcher und den Staub, den er aufwirbelte, und in seiner Erregung und seinem Kummer nahm er noch nicht einmal den alten angerosteten Wagen richtig wahr, der an ihm vorbeifuhr. Wahrscheinlich einer, der sich eines von Johns Booten ausleihen will, dachte er kurz und vergaß ihn dann wieder.

  Er wusste, dass er früher hätte fortfahren müssen. Es war schlimm genug sich von Maude Ann zu verabschieden, aber die Tränen in den traurigen Kinderaugen zu sehen, war einfach zu viel gewesen.

  Er fluchte erneut bei der Erinnerung daran. Er hatte nicht erwartet, dass es die Kinder so mitnehmen würde. Welchen Trost hätte er ihnen geben sollen? Er hatte doch keine andere Wahl gehabt, als sich in seinen Wagen zu setzen und loszufahren.

  Verdammt, er hatte nicht alles falsch gemacht. Er war ehrlich mit Maude Ann gewesen. Er hatte ihr von Anfang an keine Versprechungen gemacht. Er hatte niemandem gegenüber eine moralische Verpflichtung, nicht Maudie und auch nicht Tyrone und den anderen gegenüber. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.

  Er bremste an der Auffahrt zum Highway scharf ab. Er hatte freie Fahrt, weder von links noch von rechts kam Verkehr, aber er blieb eine Weile einfach regungslos sitzen, schloss dann die Augen und legte die Stirn gegen das Lenkrad.

  Verflixt, fühlte er sich schuldig. Er kam sich wie der letzte Abschaum vor. Was er auch tat, er konnte einfach das Bild nicht vergessen, wie Maude Ann und die Kinder ihm traurig nachschauten. Diese Szene war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.

  Und er war schon jetzt gestraft. Er wusste, dass er sie genauso vermissen würde, wie sie ihn vermissten. Er tat es bereits.

  Matt dachte an das Leben, das er geführt hatte, bevor er angeschossen worden war. Die langen Arbeitsstunden, die Gewalt und das unaussprechliche Grauen, das Nachhausekommen in ein einsames Haus. Es hatte immer Frauen in seinem Leben gegeben, und er hatte auch angenehme Stunden mit ihnen verbracht, aber keine hatte ihm je wirklich etwas bedeutet. Vielleicht war er damals nicht glücklich gewesen, aber zufrieden. Und er würde es wieder sein.

  Dann dachte er an Maude Ann – an ihre Warmherzigkeit und daran, wie verschwenderisch sie ihre Liebe verschenkte, auch an ihn. Er dachte an die Kinder, die unter ihrer Obhut langsam aufblühten, an ihr Lachen und an den Trubel im Haus. An die aufgeschrammten Knie und die Tränen, an die Zuneigung, die ihm geschenkt wurde, an das Gefühl, dazuzugehören. Das unbändige Glück am Leben zu sein, das Maude Ann in jedem weckte, der in ihrer Nähe war. Und er dachte daran, wie sehr er sie liebte.

  Matt hob den Kopf. Er starrte auf den Pinienwald, der auf der anderen Seite des Highways vor ihm lag, und stellte sich vor, wie sein Leben ohne Maude Ann aussehen würde.

  Nach einer Weile nahm sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. Er startete den Motor, wendete den Wagen und fuhr mit der gleichen Geschwindigkeit, mit der er hierhergefahren war, wieder zum Haus zurück. Während sein Fuß das Gaspedal niederdrückte, dachte er darüber nach, was er Maude Ann sagen könnte. Er wusste, wie sehr er sie verletzt hatte. Er würde es ihr nicht übel nehmen, wenn sie seine Entschuldigung nicht annahm, aber er würde alles tun, um sie zu überzeugen. Verflixt, wenn es sein musste, würde er vor ihr auf die Knie fallen.

  Als er die letzte Kurve genommen hatte, wartete das Unheil bereits auf ihn. „Was, verdammt noch mal …“

  Jane, Jennifer und Yolanda standen auf der Straße und winkten aufgeregt mit den Armen. Er musste voll in die Bremsen treten, damit er nicht eine von ihnen überfuhr. „Hey, was um aller Welt ist hier los?“ Sein Blick fiel auf das Schrottauto in der Einfahrt. „Was macht Timothy in diesem Wagen?“ Er war mit einem Satz aus dem Wagen gesprungen.

  „Matt! Gott im Himmel sei Dank, dass Sie zurückgekommen sind!“, rief Jane und ergriff seine Hand. Er spürte, wie die ältere Frau zitterte. „Timothys Vater hat uns überfallen, nachdem Sie abgefahren waren. Er will den Jungen mitnehmen“, schluchzte sie.

  Matts Blick fiel erneut auf den alten Wagen. „Einen Dreck wird er tun. Wo ist dieser Mistkerl?“

  „Er hat Maude Ann in den Wald verschleppt. Oh, Gott, Matt, er hat eine Pistole. Er will sie umbringen.“

  Furcht breitete sich in Matt aus, aber die unbändige Wut, die dann folgte, half ihm zu handeln. „Habt ihr die Polizei verständigt?“, fragte er, als er zurück in den Jeep stieg.

  „Wir konnten nicht. Er hat unsere Telefondrähte gekappt. Das Handy hat er auch mitgenommen.“

  Verdammt. Und er hatte auch kein Handy dabei und sein Funkgerät war noch nicht wieder angestellt. Er öffnete rasch das Handschuhfach und nahm seinen Revolver und die Handschellen heraus. „In welche Richtung sind sie gegangen?“

  „Den Pfad dort zur Lichtung. Aber warten Sie, Matt, das ist noch nicht alles!“, rief Jane und lief neben ihm her. „Sobald Perkins mit Maudie in den Wald gegangen war, ist Tyrone hinterhergelaufen.“

  Matt blieb entsetzt stehen. „Was?“

  Jane rang die Hände. „Ich konnte ihn nicht zurückhalten, Matt. Ich schwöre es. Das Kind war außer sich. Oh, hoffentlich passiert ihm nichts. Dieser Perkins scheint Drogen genommen zu haben und ist ein eiskalter Killer. Ich habe es in seinen Augen gesehen.“

  „Okay, hören Sie zu. Sie und die Kinder werden jetzt aufs Hausboot gehen. Legen Sie so schnell wie möglich vom Ufer ab und fahren sie rüber zu den Browns und rufen Sie den Sheriff an. Den Wagen brauche ich vielleicht noch selbst.“

  Er hatte kaum den letzten Satz zu Ende gesprochen, als Matt bereits losrannte. Die Angst um Maude Ann trieb ihn an, ließ ihn sich selbst übertreffen. Lieber Gott, betete er, bitte, lass ihr nichts geschehen sein. Lass es nicht zu, dass dieser Schuft ihr was antut. Bitte.

  Er hatte fast die Lichtung erreicht, als er einen Schuss hörte. Matts Herz schlug ihm bis zum Hals. Dann hörte er Tyrone etwas rufen, und seine Panik ließ für einen Moment nach.

  Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht direkt in die Lichtung zu laufen. Stattdessen verließ er den Pfad und kroch durch das Unterholz zum Waldrand. Schließlich setzte er sich hinter einen Baumstamm, entsicherte die Pistole und schaute vorsichtig zur Lichtung hinüber.

  Unmäßige Wut erfüllte ihn, als er Maude Ann mitten auf der Lichtung knien sah. Ihre Hände waren hinter dem Rücken mit Klebeband gefesselt, und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Aber was Matt am meisten erschütterte, war ihre besiegte Haltung. Ihre Schultern waren nach vorne gesackt und ihr Kopf tief gebeugt, so als ob sie jede Hoffnung verloren hätte. Ihr wundervolles Haar war noch vorne gefallen und ihr zarter Nacken entblößt. Dass jemand Maude Ann so demütigte, war mehr als abscheulich.

  Perkins stand einige Meter von ihr entfernt und fluchte lautstark, während er versuchte auf Tyrone zu zielen, der vom Waldrand aus Stöcke und Steine auf ihn warf.

  „Guter Junge“, flüsterte Matt anerkennend. Das Kind lief von Baum zu Baum und gab dem Gangster keine Gelegenheit, seine Aufmerksamkeit auf Maude Ann zu lenken. Matt hätte ihn dafür auf der Stelle küssen können.

  Tyrone versteckte sich schließlich hinter einem Baum in Matts Nähe.

  „He, Blödmann!“, rief er Perkins zu und warf einen faustgroßen Tannenzapfen mit der Zielsicherheit eines erfahrenen Pitchers direkt an Perkins’ Schläfe. Der Gangster rannte auf den Waldrand zu, fluchte und schoss. Die Kugel zersplitterte einen Ast direkt über Tyrones Kopf.

  Das reichte. Matt sprang auf und lief in die Lichtung hinaus. „Lassen Sie die Waffe fallen, Perkins.“

  Der Mann verzog keine Miene, sondern schoss erneut, bevor Matt reagieren konnte. Matt spürte einen brennenden Schmerz im rechten Bein und fiel zu Boden.

  „Matt! Matt!“ Tyrone kümmerte sich nicht um den schießwütigen Verrückten, sondern lief schreiend aus dem Wald auf den verletzten Matt zu.

  Matt sah entsetzt, wie Perkins die Pistole hob und auf den Jungen zielte. Er hatte beim Fallen seine Waffe verloren, aber er wusste, dass er jetzt keine Zeit zum Suchen hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sprang er auf und rammte dem Mann seine Schulter in die Nieren. Der schrie auf und fiel zu Boden. Der Schuss löste sich aus Perkins’ Pistole und ging ins Leere. Matt holte rasch die Handschellen aus seiner Tasche, warf sich auf den Verbrecher und legte sie ihm an.

  Er holte gerade erschöpft einen Moment Luft, als Tyrone zu ihm gelaufen kam.

  „Oh, Mann!“, rief der Kleine. „Du blutest ganz schön.“

  Matt rollte sich von Perkins herunter und schaute sein Bein an. „Ja, ich brauche etwas zum Abbinden.“

  Ohne eine Miene zu verziehen, zog Tyrone sein Cowboy-T-Shirt aus, das Matt ihm geschenkt hatte. Er liebte dieses Hemd, und dass er es hergab, sprach Bände.

  Kaum hatte Matt das T-Shirt um seine Wunde gewickelt, streckte er Tyrone eine Hand entgegen. „Komm, hilf mir hoch. Wir müssen zu Maude Ann.“

  Tyrone schien Zweifel zu haben, aber er gehorchte. Matt nahm schnell das Messer und die Pistole des Gangsters an sich, stand dann langsam auf und humpelte mithilfe des Jungen zu Maude Ann hinüber. Sobald sie sie erreicht hatten, zog Matt ihr den Stoffknebel aus dem Mund.

  „Matt, oh, Matt“, schluchzte sie.

  „Ist alles in Ordnung?“

  Unfähig zu sprechen, nickte sie nur.

  „Dem Himmel sei Dank.“ Er hatte die Wange gegen ihre gepresst und wiederholte mit geschlossenen Augen immer und immer wieder diese Worte.

  Für eine Weile standen die Drei auf der Lichtung. Matt hielt Maude Ann fest mit einem Arm umschlungen und Tyrone mit dem anderen. Es war Maude Ann, die zuerst wieder sprach.

  „Bitte, meine Hände“, flüsterte sie.

  „Oh, Liebling, entschuldige. Hier, Tyrone, nimm das Messer dieses Schurken und schneide das Klebeband auf. Sei vorsichtig, dass du sie nicht verletzt.“

  Sobald sie frei war, legte Maude Ann die Arme um seine Taille. Matt wollte sie ebenfalls umarmen, aber der Schock und der Blutverlust zeigten langsam ihre Wirkung. Er zitterte so stark am ganzen Körper, dass er kaum noch stehen konnte. „Ent…schuldige, Liebes. I…ich …“

  „Matt! Matt!“, schrie Maude Ann und versuchte ihn festzuhalten. Doch er war viel zu schwer für sie und sie sackte langsam mit ihm zu Boden.

  Tyrone sah sie mit aschfahlem Gesicht an. „Ist er tot?“, fragte er mit leiser, ängstlicher Stimme.

  „Nein!“, erwiderte Maude Ann rasch, war aber erst beruhigt, als sie den Puls an seinem Hals fühlte. „Er ist nur ohnmächtig geworden.“

  Einige Meter entfernt stöhnte Perkins und versuchte sich aufzusetzen, und Maude Ann und der Junge zuckten zusammen. Sie nahm rasch die Pistole, die Matt dem Kriminellen abgenommen hatte, aus dem Taillenbund seiner Hose und zielte auf den Mann.

  „Tyrone, ich möchte, dass du so schnell wie möglich zu Jane läufst und ihr sagst, dass sie mit Matts Wagen zum nächsten Telefon fahren und die Polizei anrufen soll.“

  „Ja, Ma’am.“

  J.T. wäre fast in Matts Jeep hineingefahren, als er in die letzte Kurve vor dem Haus bog. Warum, um alles in der Welt, stand Matts Wagen mit offenen Türen mitten auf der Straße? Dann schaute er zur Einfahrt hinüber und sah dort einen alten, angerosteten Wagen stehen.

  „Was ist hier nur los?“, murmelte er und bekam die Frage prompt beantwortet, als Tyrone in diesem Moment aus dem Wald herausrannte.

  „Mr Conway! Mr Conway. Matt ist … ist angeschossen.“

  „Was?“ Er lief dem Jungen entgegen und umfasste seine Schultern. Der Junge war so außer Atem, dass er kaum noch sprechen konnte. „Er … blutet … sehr …stark.“

  J.T. spürte, wie sein Herz vor Angst einen Moment aussetzte. „Wo ist er? Wer hat ihn angeschossen?“

  „Da … auf der … Lichtung. Timothys Vater … wollte Miss Maudie … erschießen.“

  „Ist Timothys Vater auch dort?“

  Tyrone nickte. „Matt hat ihm … Handschellen angelegt.“

  „Okay. Du wartest hier auf die Polizei und den Krankenwagen.“ Er holte rasch sein Handy hervor und tippte bereits im Gehen die Notrufnummer ein. Dann steckte er das Handy wieder ein und rannte so schnell er konnte zur Lichtung, während sich ein Horrorszenario nach dem anderen in seinem Kopf abspielte.

  Er hatte fast die Lichtung erreicht, als er von Weitem bereits das Aufheulen der Sirenen hörte. Doch seine Erleichterung wechselte erneut zu Angst, als er die Stimme von Maude Ann hörte.

  „Bleiben Sie, wo Sie sind“, rief sie, „oder ich schieße.“

  J.T. betrat die Lichtung und sah, wie ein ungepflegt aussehender Mann mit Handschellen den Versuch unternahm, aufzustehen.

  „Du hast überhaupt nicht den Mut, mich zu erschießen, du Hure.“

  J.T. hatte Maude Ann mit drei langen Schritten erreicht und nahm ihr die Pistole aus der Hand. „Aber du kannst darauf wetten, dass ich den Mut habe, du Mistkerl“, herrschte er Perkins an.

  „Oh, J.T.“, stieß Maude Ann hervor. „Gott sei Dank bist du gekommen.“

  „Wer zum Teufel bist du?“, rief Perkins aufgebracht.

  „Ich bin der Bruder des Mannes, den du gerade angeschossen hast, und der Mann, der dich durchlöchern wird, wenn du dich nicht sofort wieder auf den Boden legst und die Klappe hältst.“

  Perkins schien zu merken, wie ernst es J.T. war, und gehorchte auf der Stelle. J.T. ließ sich so neben Matt auf die Knie nieder, dass er den Gangster im Auge behalten konnte. „Wie geht es ihm?“, fragte er.

  „Ich weiß es nicht. Er hat viel Blut verloren.“ Maude Ann sah J.T. mit tränengefüllten Augen an. „Oh, J.T. ich darf ihn jetzt nicht verlieren.“

  „Das wirst du auch nicht“, versprach er ihr. „Wir werden ihn nicht verlieren. Ich habe nach so vielen Jahren endlich einen Bruder und werde es nicht zulassen, dass man ihn mir wieder wegnimmt.“

  Die Sirenen, die ständig lauter geworden waren, verstummten abrupt, und J.T. und Maude Ann sahen sich erleichtert an.

  „Halt durch, Matt“, bat J.T. mit eindringlicher Stimme. „Hilfe ist bereits unterwegs.“

  Es war fast einundzwanzig Uhr, als der zuständige Arzt erklärte, dass Matt das Schlimmste überstanden hätte und sich jetzt außer Lebensgefahr befände. Auch Jane war kurz mit den Kindern ins Krankenhaus gekommen. Sie hatte mit dem Hausboot das Nachbarhaus erreicht und den Sheriff gerufen. Er hatte sie mit den Kindern zum Haus zurückgefahren und war gleichzeitig mit der Polizei und der Ambulanz dort eingetroffen. Jetzt war Jane mit den Kindern wieder nach Hause zurückgekehrt, und nur Maude und J.T. befanden sich noch im Krankenzimmer.

  Sie standen links und rechts von Matts Bett und warteten darauf, dass er zu sich kam. Maude Ann hielt seine Hand und streichelte sie immer und immer wieder, ohne auch nur einmal den Blick von seinem geliebten Gesicht zu nehmen.

  Schließlich schlug Matt die Augen auf und schaute Maude Ann an. „Maudie, Liebling. Geht es dir gut?“

  Sie drückte seine Hand und lächelte. „Ja, dank dir und Tyrone.“

  „Und Perkins?“

  „Dieser Mistkerl sitzt im Gefängnis.“

  Beim Klang von J.T.s Stimme drehte er den Kopf und sah ihn an. „Was machst du hier?“

  „Wo sonst sollte mein Platz sein, wenn mein Bruder angeschossen wurde?“

  „Wenn J.T. nicht gewesen wäre, würden wir jetzt vielleicht gar nicht hier sein. Er kam genau im richtigen Moment und hat die Ambulanz und die Polizei angerufen und Perkins, der verschwinden wollte, in Schach gehalten“, erklärte Maude Ann.

  Matt schaute J.T. an und nickte. „Danke, ich stehe in deiner Schuld.“

  „Und wie.“ J.T. lächelte. „Und ich weiß auch schon, wie du deine Schuld abzahlen kannst. Ich habe den Artikel über Perkins bereits geschrieben. Aber ich hätte gern noch ein Exklusiv-Interview von dir. Natürlich erst, wenn es dir besser geht.“

  „Das hätte ich mir denken können“, brummte Matt und seufzte. „Also gut, J.T. Das bin ich dir diesmal wohl schuldig.“

  Kurz danach ging J.T., und Maude Ann und Matt waren allein. Waren wirklich erst sechs Stunden vergangen, seit er von dem Haus am See abgefahren war?

  Sie schauten einander an und wussten beide, dass sie nur knapp einer Katastrophe entgangen waren.

  „Du bist zurückgekommen“, flüsterte Maude und strich ihm zärtlich über das Haar.

  „Ja, ich musste.“

  „Wenn du es dir nicht anders überlegt hättest, dann …“ Sie schloss die Augen und erschauerte.

  „Ich bin zurückgekommen. Das ist alles, was zählt.“

  Sie nickte. „Ja. Du hast recht. Aber du bist angeschossen worden. Es tut mir so leid, Matt. Wenn du mir nicht zur Hilfe geeilt wärst, dann …“

  „Dann hätte ich dich verloren, und das hätte ich nicht überlebt.“ Er schaute auf sein verbundenes Bein hinunter. „Kannst du dir das vorstellen? Perkins hat es geschafft, einen Zentimeter von der alten Wunde entfernt in mein Bein zu schießen. Der Arzt hat gesagt, dass ich jetzt auf keinen Fall mehr auf der Straße arbeiten kann.“

  „Oh, Matt, das ist schrecklich. Es tut mir so leid.“

  „Das ist schon in Ordnung.“

  „Wie kannst du das sagen, wir wissen doch beide, wie viel dir dein Beruf bedeutet.“

  „Nicht mehr.“ Er lächelte, als er ihren skeptischen Blick sah. „Willst du denn nicht wissen, warum ich zurückkam?“

  „Warum?“

  „Weil ich auf einmal wusste, dass ich gar nicht ohne dich leben kann. Ich konnte mir auf einmal vorstellen, ohne meine Arbeit zu leben, aber nicht ohne dich. Siehst du, ich hatte bereits eine Entscheidung gefällt, bevor diese Kugel mich getroffen hat.“

  „Oh, Matt.“

  „Ich habe dir nicht viel zu bieten, Liebling. Ich habe keine Arbeit mehr, und wahrscheinlich werde ich für immer hinken. Aber ich liebe dich, und falls du meine Liebe erwiderst, würde ich gern den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Außerdem möchte ich die Kinder adoptieren.“

  Maude Ann sah ihn an, als könnte sie nicht glauben, was sie hörte. „Willst du damit sagen, dass …“

  „Ich möchte um deine Hand anhalten, Maude Ann. Willst du mich heiraten?“

  Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine nach der anderen rollte langsam ihre Wangen hinunter. „Oh, Matt“, stieß sie mit bebender Stimme hervor und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Natürlich heirate ich dich, Liebling. Ich liebe dich mehr als mein Leben.“

  – ENDE–
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Goldfieber

1. KAPITEL

  „Kündigen! Was meinst du damit? Du kannst nicht kündigen!“, brüllte Charlie Van Horn aufgebracht.

  Der Chefredakteur des Houston Herald hob angriffslustig das Kinn und schaute seinen Starreporter über den großen, mit Papieren übersäten Schreibtisch hinweg an. Bei seinem herausfordernden Blick und dem drohenden Gesichtsausdruck hätte jeder andere die Nerven verloren.

  Doch J.T. Conway lächelte nur.

  „Natürlich kann ich das, Charlie. Das hier ist eine Zeitung, kein Gefängnis.“ Die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen, schaute J.T. seinen Chef mit humorvoll glitzernden Augen an. Ein Bild puren männlichen Selbstvertrauens.

  Die Adern an Charlies Hals schwollen an, und sein Gesicht verfärbte sich alarmierend. Er legte die Hände auf den Tisch, erhob sich und beugte sich vor. Doch J.T.s Lächeln wurde angesichts der drohenden Haltung seines Chefs noch breiter.

  „Jetzt hör mir mal zu, Conway. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielen willst, aber was es auch ist, ich habe keine Zeit dafür. Jetzt geh wieder zu deiner Arbeit zurück. Ich habe zu tun.“

  „Das ist kein Spiel, Charlie.“ J.T. zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts heraus und warf ihn Charlie auf den Tisch. „Das ist meine Kündigung. In zwei Wochen gehe ich.“

  Charlie zerriss den Umschlag, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu öffnen, und warf die beiden Hälften über seine Schulter in Richtung des überquellenden Papierkorbes.

  „Netter Versuch“, bemerkte J.T., als die zerrissenen Papierteile auf dem überfüllten Korb landeten und dann zu Boden glitten. „Aber ich werde trotzdem gehen.“

  Charlie stieß eine Reihe von Flüchen aus, bei denen sogar ein abgebrühter Seebär errötet wäre. Aber als auch das keine Wirkung auf J.T. zu haben schien, ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen, nahm eine angekaute Zigarre aus dem Aschenbecher und steckte sie in den Mund. „Also gut. Was ist los?“, knurrte er. „Ist das ein Bluff, um mehr Geld herauszuschlagen? Verdammt, Mann, du bist bereits der bestbezahlte Reporter in ganz Houston. Ganz zu schweigen von den großzügigen Spesen, die du erhältst.“

  „Hier geht es nicht um Geld.“

  Charlie lehnte sich in den Stuhl zurück, verschränkte die Hände über den Bauch und rollte seine Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen. Er zündete sie nicht an. Auf das Drängen seiner Frau hin hatte er das Rauchen vor einem Jahr aufgegeben. Sie würde ihm den Hals umdrehen, wenn er wieder anfing. Doch wann immer Clarice nicht in seiner Nähe war, steckte er sich wenigstens eine unangezündete Zigarre in den Mund.

  „Was willst du dann? Mehr Urlaub? Ein größeres Bild für deine Kolumne? Einen luxuriöseren Wagen? Einen größeren Schreibtisch? Oder was sonst?“ Bevor J.T. antworten konnte, machte sich ein mürrischer Ausdruck auf Charlies Gesicht breit. „Ah, verdammt, sag mir nicht, dass dies ein erneuter Versuch ist, ein eigenes Büro zu bekommen. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich dadurch die anderen Reporter gegen mich aufbringen würde. Vergiss es. Das kann ich dir nicht geben.“

  „Charlie, hörst du mir denn gar nicht zu? Ich will dich nicht unter Druck setzen, um irgendetwas zu bekommen. Ich will kündigen. Das ist alles.“

  Charlie starrte ihn schockiert an. Sein fassungsloser Gesichtsausdruck war so komisch, dass J.T. lächeln musste.

  „Du meinst es ernst, nicht wahr?“, stieß der ältere Mann ungläubig hervor und lehnte sich resigniert in den Sessel zurück.

  „Es ist mein voller Ernst.“

  „Hast du den Verstand verloren? Verflixt, Conway, du bist seit zwölf Jahren bei dieser Zeitung. Du hast dir einen Namen in dieser Stadt gemacht. Warum um alles in der Welt willst du deine Karriere wegwerfen? Hast du eine Midlife-Crisis oder so etwas Ähnliches?“

  „Vielleicht.“ J.T. zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er seine Gründe offenlegen sollte. Aber wie es aussah, hatte er keine Wahl. Dem Gesichtsausdruck seines Chefs nach zu urteilen, würde er erst dann die Kündigung akzeptieren.

  „Ich möchte einen Roman schreiben. Es war schon immer mein Wunsch Schriftsteller zu sein, nicht Reporter. Ich wollte diesen Job eigentlich nur vorübergehend annehmen, aber dann bin ich irgendwie hängen geblieben. Wie dem auch sein, ich habe genug Geld, um ein paar Jahre gut davon leben zu können. Deshalb will ich es wagen, meinen Traum endlich wahr zu machen.“

  „Oh, Mann, nicht noch einer“, murmelte Charlie und rollte mit den Augen. „Ich habe noch nie einen Reporter getroffen, der nicht davon überzeugt war, dass der nächste große amerikanische Roman aus seiner Feder fließen würde. Ich dachte, du wärst anders. Ich hätte es besser wissen müssen.“

  „Sieht so aus“, erwiderte J.T. mit seiner gewohnt lässigen Art, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. Normalerweise war er nicht leicht zu verärgern, aber Charlies herablassende Bemerkung machte ihn so wütend, dass er Mühe hatte, Haltung zu bewahren.

  Charlie schlug mit der Faust auf den Tisch. „Weißt du, wie groß deine Chancen sind, ein Buch zu veröffentlichen? Vor allem, wenn es sich um einen Roman handelt? Du lebst in einer Traumwelt, J.T.“

  „Das sehe ich nicht so. Ein alter Freund von mir ist der Vizepräsident von Hubbard and Rhodes Publishing. Er möchte mein Manuskript lesen, wenn es fertig ist. Aber mein Wunsch, einen Roman zu schreiben, ist auch nicht der einzige Grund, warum ich gehen möchte. Du weißt, dass ich vor einiger Zeit meinen Bruder gefunden habe. Als wir im Krankenhaus die Unterlagen über unsere Geburt einsahen, stellte sich heraus, dass wir nicht als Zwillinge, sondern als Drillinge zur Welt gekommen waren. Irgendwo auf der Welt gibt es noch einen Bruder. Und ich würde mir gern die Zeit nehmen, ihn ausfindig zu machen.“

  „Um Himmels willen, warum? Nachdem du erfahren hast, dass dieser mürrische Cop dein Bruder ist, sollte man meinen, dass dir die Lust auf noch mehr Familie vergangen ist. Vielleicht ist der andere noch schlimmer.“

  J.T. hatte seinen Humor wiedergefunden. „Vielleicht hast du recht, aber ich muss trotzdem versuchen, ihn zu finden. Sonst stelle ich mir mein Leben lang die Frage, wie dieser andere Bruder wohl ist.“

  J.T. wusste bereits seit seiner Kindheit, dass er adoptiert worden war. Aber er hatte erst vor sechs Wochen erfahren, dass er ein Drilling war. Einen Bruder hatte er bereits kennengelernt. Es war sein alter Gegner, Matthew Dolan, ein Ex-Detective, der Reporter wie die Pest hasste.

  Bis vor Kurzem war Matt Detective der Houstoner Polizei gewesen. Seit mehr als elf Jahren waren sie sich in die Haare geraten, wann immer J.T. an einem Tatort auftauchte, um Informationen für einen Artikel einzuholen.

  Es war für beide ein Schock gewesen, als sie erfuhren, dass ausgerechnet sie Brüder waren. Als ihnen dann im Krankenhaus klar wurde, dass sich irgendwo auf dieser Welt noch ein Drilling befinden musste, war weder er noch Matt bereit gewesen, sich auf die Suche nach ihm zu machen. Erst in der letzten Woche hatte J.T. eine wachsende Neugierde verspürt.

  Charlie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Wie, verflixt noch mal, willst du eine Person finden, von der du nur weißt, wann und wo sie geboren wurde und dass sie mit zwei Jahren in Houston adoptiert worden war? Du kennst weder den Namen seiner Adoptiveltern noch sonst etwas. Da kannst du auch die berühmte Nadel im Heuhaufen suchen. Reine Zeitverschwendung.“

  „Nicht unbedingt. Ich habe sogar schon eine Spur.“

  „Hm. Du bist also fest entschlossen, nicht wahr?“

  „Ja, ich habe es bereits zu lange vor mir hergeschoben.“

  Charlie rollte mit den Augen und fluchte erneut. „Also gut. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber deswegen musst du nicht kündigen. Nimm dir einfach unbezahlten Urlaub.“

  „Ich …“

  Charlie hielt eine Hand hoch. „Hör mir zu. Du kannst dir so viel Zeit nehmen, wie du brauchst. Geh und schreib deinen Roman. Suche nach dem fehlenden Drilling. Wenn du ihn gefunden und festgestellt hast, dass du kein zweiter Hemingway bist, dann komm zurück. Dein Job wird auf dich warten.“

  „Charlie …“

  „Nein, ich will nichts mehr hören. Ich werde es nicht zulassen, dass du deine Karriere wegen einer Laune wegwirfst. Geh, bring den Unsinn hinter dich, und komm dann wieder dahin, wohin du gehörst.“

  J.T. war zwischen Empörung und Dankbarkeit hin- und hergerissen. Es berührte ihn, dass der gerissene alte Fuchs so viel von ihm hielt, dass er ihm seinen Arbeitsplatz erhalten wollte, und es ärgerte ihn gleichzeitig über alle Maßen, dass er seinen Traum ins Lächerliche zog.

  Er schaute den älteren Mann unverwandt an. Was war, wenn Charlie recht haben sollte? Was war, wenn sein Talent gerade dazu reichte, Sensationsartikel zu schreiben? Das war ein deprimierender Gedanke. Und er schob ihn entschlossen zur Seite.

  Allerdings hatte J.T. auch keine Lust, sich jetzt mit Charlie zu streiten. Es war kaum zu erwarten, dass sein dickköpfiger Chef von seiner Meinung abrücken würde. Ach, verflixt, warum auch streiten? Er konnte später immer noch kündigen.

  „Also gut, abgemacht“, sagte J.T. schließlich.

  „Es gibt nur eine Bedingung.“

  „Ah, jetzt kommt das dicke Ende.“

  „Mach dir nicht gleich in die Hose. Ich will nur, dass du mir versprichst, dich zu melden, wenn du auf eine gute Story stößt. Das ist alles.“

  J.T. dachte nach. Wo er hinwollte, war ein Elch, der sich in das Städtchen verlief, wohl das Aufregendste, was geschehen könnte. „Klar. Warum nicht.“

  „Gut. Das wäre geregelt. Jetzt sag mir noch, wohin du gehst.“

  „Oh nein. Vergiss es. Ich kenne dich, Charlie. Wenn ich dir das sage, wirst du jeden Tag telefonieren und mich fragen, wann ich zurückzukommen gedenke.“

  „So? Und was ist, wenn ich dich brauche? Was ist, wenn es eine internationale Krise gibt? Oder gar der dritte Weltkrieg ausbricht? Wie soll ich mich dann mit dir in Kontakt setzen?“

  „Gar nicht. Hör zu, wenn du dich damit besser fühlst, werde ich mich ab und zu bei dir melden. Entweder du nimmst meine Bedingungen an, oder die Kündigung ist in zwei Wochen rechtskräftig.“

  Seinen Schreibtisch auszuräumen und seinen Kollegen auf Wiedersehen zu sagen, fiel J.T. nicht leicht, aber das Schwerste würde sein, sich von Matt, Maude Ann und den Kindern zu verabschieden.

  Deswegen schob er es auch bis zur letzten Minute auf. Erst als er seine Möbel und Habseligkeiten in einem Lagerraum untergebracht und seinen Laptop, einen Koffer und eine Reisetasche mit den notwendigsten Kleidungsstücken in den Kofferraum seines Jeeps gestellt hatte, verließ er Houston und fuhr zu dem Haus am Lake Livingston, in dem Matt mit Maude Ann und den Kindern lebte.

  J.T. war klar, dass seine Beziehung zu Matt durch seine Abreise nicht besser werden würde, aber es stand sowieso noch offen, ob sie jemals herzlicher werden würde. Obwohl sie Brüder waren, schien eine Mauer zwischen ihnen zu stehen, und bisher schienen beide unfähig zu sein, sie zu durchbrechen.

  Vielleicht wird es immer so bleiben, grübelte J.T. Vielleicht waren sie zu lange getrennt gewesen, um sich jemals als Brüder zu fühlen. Ihr Lebensstil war unterschiedlich, ihre Erziehung, ihre Vorstellungen. Es machte ihn traurig so zu denken, aber vielleicht musste er akzeptieren, dass Matt und ihn nie eine engere Freundschaft verbinden würde. Sie wussten jetzt sechs Wochen lang, dass sie Brüder waren, und waren sich bisher nicht nähergekommen.

  Mit seiner Schwägerin hingegen war das ganz anders. Er und Maude Ann waren von Anfang an gut miteinander ausgekommen. Er konnte mit ihr herumalbern, lachen und ihr all seine Träume und Hoffnungen erzählen.

  Da sie Psychiaterin war, hatte sie natürlich einen Einblick in die Natur des Menschen und war es gewohnt, gut zuzuhören, aber da war mehr als das. Er und Maudie waren verwandte Seelen. Er würde sie schrecklich vermissen. Und die Kinder ebenso.

  Wie er es geahnt hatte, berührte die Neuigkeit Maude Ann mehr als seinen Bruder. „Du verlässt uns? Aber warum?“, fragte sie betroffen.

  „Mir ist klar geworden, dass ich mich wegen der Kompromisse, die ich eingegangen bin, schlecht fühle. Jetzt will ich alles anders machen.“

  „Oh, J.T., verstehe mich bitte richtig. Ich finde es großartig, dass du endlich das machen willst, was du schon immer tun wolltest. Und ich bin überzeugt davon, dass du großen Erfolg haben wirst. Du bist ein wundervoller Schriftsteller. Ich verstehe nur nicht, warum du deswegen weggehen musst.“

  „In Houston gibt es einfach zu viel Ablenkung. Ich muss einen Ort finden, an dem ich Ruhe und Frieden habe, damit ich mich ganz aufs Schreiben konzentrieren kann.“

  „Deswegen brauchst du doch nicht so weit wegzugehen. Du könntest doch hierher kommen.“

  J.T. zog die Augenbrauen hoch. „Hierher? Nach Henley Haven? Zu dir, Matt und den Kindern?“

  Henley Haven war ein Heim für missbrauchte und vernachlässigte Kinder, das Maude Ann vor einigen Jahren gegründet hatte. Das Haus und das riesige Grundstück am Lake Livingston gehörten John Werner, Maude Anns Patenonkel und Matts früherem Polizeichef.

  Im letzten Jahr war Matt im Dienst zweimal angeschossen worden. Er hinkte jetzt, und damit war seine Karriere bei der Polizei beendet. Jetzt führten er und Maude Ann das Heim gemeinsam.

  „Hör zu, Maude Ann. Ich schätze sehr, was …“

  Die Haustür öffnete sich, und einen Moment später tauchte die zehnjährige Yolanda mit dem weinenden Timothy auf dem Arm im Türrahmen auf. „Er ist gefallen und hat seinen Ellbogen aufgeschrammt“, verkündete das Mädchen schüchtern.

  Matt erhob sich und ging zu den Kindern hinüber. „Na, Sportsfreund, lass mal sehen.“

  Selbst aus der Entfernung konnte J.T. sehen, dass die Haut am Ellbogen nur wenige Schrammen aufwies. Timothys Schluchzen nach zu urteilen, hätte man allerdings annehmen können, dass er lebensgefährlich verletzt war.

  Mit tränenüberströmtem Gesicht hielt der Vierjährige Matt seinen Ellbogen entgegen. „Tut weh, Matt“, klagte er.

  „Das glaube ich dir gern“, erwiderte Matt ernst.

  Matts Mitgefühl schien den Jungen sofort zu beruhigen, und die Tränen versiegten langsam.

  Matt untersuchte den Ellbogen mit der gleichen Sorgfalt, wie er es mit einer tiefen Wunde getan hätte, und bewegte dann den Arm des Jungen leicht hin und her, um seine Beweglichkeit zu testen. „Aber du hast noch einmal Glück gehabt, so schlimm ist es nicht. Yolanda, könntest du mit ihm ins Badezimmer gehen und seinen Ellbogen säubern?“

  „Mach ich, Matt.“

  „Ein wenig Jodspray und ein Pflaster, und du wirst dich gleich wieder besser fühlen.“ Matt hauchte einen Kuss auf den Arm, zauste liebevoll das Haar des Jungen und schickte die beiden auf den Weg.

  J.T. lächelte und schüttelte den Kopf. Es überraschte ihn immer noch, wie leicht sich sein Bruder in die Rolle des Ehemannes und Vaters eingefunden hatte.

  Matt war überzeugter Junggeselle gewesen, der ganz in seinem Beruf als Detective aufgegangen war. Doch er hatte nicht nur den Verlust seines Jobs überraschend gut verkraftet, sondern auch direkt nach der Heirat mit Maude Ann einen Adoptionsantrag für die fünf Kinder gestellt, die sich in Henley Haven unter ihrer Obhut befanden.

  Als die Kinder verschwunden waren, wandte sich Maude Ann wieder J.T. zu. „Warum willst du nicht hier bleiben? Hier bist du draußen auf dem Land, notfalls aber in zwei Stunden wieder in Houston. Die Landschaft mit den Wäldern und dem See hat dir doch immer gefallen. Und du weißt, dass wir noch Schlafzimmer freihaben.“

  „Sei jetzt bitte nicht gekränkt, Maude Ann, aber mit all den Kindern ist dieser Ort nicht gerade ruhig.“

  „Im Moment sind nur fünf Kinder hier“, erklärte sie. „Matt und ich nehmen keine neuen auf, bis wir wissen, ob man uns die Kinder zuspricht. Außerdem hast du immer behauptet, du würdest die Kinder mögen.“

  „Oh, das tue ich auch. Es sind großartige Kinder und ich liebe sie, aber du musst zugeben, dass sie nicht gerade leise sind.“

  Als ob er seine Behauptung bestätigen wollte, stürmte der siebenjährige Tyrone, dicht gefolgt von Jennifer und Debbie, ins Haus. Die Tür schlug zu, und das Trio galoppierte die Treppe hinauf, während die beiden Mädchen lautstarke Drohungen ausstießen. Offensichtlich hatte Tyrone sie wieder einmal geärgert.

  J.T. warf seiner Schwägerin einen vielsagenden Blick zu. „Ich glaube, dem brauche ich nichts hinzuzufügen.“

  Maude Ann ließ sich nicht so schnell beirren. „Ich weiß, dass sie manchmal ein wenig wild sind, aber falls du Stille brauchst, könnten wir …“

  „Liebling, lass den Mann in Ruhe“, meldete sich Matt zum ersten Mal. „Es ist ganz allein J.T.s Entscheidung, ob er weggehen möchte, nicht unsere.“

  Ein trauriges Lächeln trat auf J.T.s Gesicht. Er hätte wissen müssen, dass Matt so reagierte. Seit sie wussten, dass sie Brüder waren, hatte sich ihr Verhältnis etwas entspannt, aber sie waren noch weit davon entfernt, Freunde zu sein. J.T. nahm sogar an, dass Matt wahrscheinlich über seine Abreise erleichtert war.

  „Aber wir sind eine Familie. Er gehört zu uns.“

  „Maudie“, sagte Matt in warnendem Ton.

  „Also gut.“ Maude Ann seufzte. „Ich weiß. Ich bin egoistisch.“ Sie ergriff J.T.s Hände und drückte sie. „Aber ich lasse dich schrecklich ungern gehen. Ich werde dich so vermissen.“

  „Ich werde dich auch vermissen. Euch alle.“ Maude Ann und J.T. schauten sich schweigend an, während beide das dachten, was keiner auszusprechen wagte. Falls die Adoption nicht genehmigt würde, würde man die Kinder wahrscheinlich in andere Kinderheime schicken. Ein Gedanke, der für alle unerträglich war.

  „Hey, mach dir keine Sorgen“, beruhigte J.T. seine Schwägerin, als er sah, dass ihre Augen verdächtig feucht wurden. „Ich rufe euch oft an. Ich verspreche es dir.“

  „Wehe, du hältst dein Versprechen nicht“, warnte sie ihn. „Dann komm ich und hole dich zurück.“

  „Wann wirst du fahren?“, warf Matt ein.

  „Eigentlich bin ich bereits auf dem Weg. Ich bin nur vorbeigekommen, um mich von euch zu verabschieden. Und ach, … es gibt noch etwas, was du wissen solltest. Ich habe mich entschieden, nach dem fehlenden Drilling Ausschau zu halten.“

  Matt runzelte die Stirn, und J.T. wartete auf einen Einwand. Von Anfang an hatte Matt sich geweigert, nach dem dritten Bruder zu suchen.

  „Wenn du ihn suchen willst, ist das deine Entscheidung. Aber ich glaube, dass du vor einer unlösbaren Aufgabe stehst. Wir haben doch kaum eine Information über ihn. Wo willst du anfangen?“

  „Eigentlich habe ich das bereits getan.“ Er zog die silberne Medaille heraus, die auch Matt um seinen Hals trug. „Ich habe im Internet ein Foto von dem Anhänger veröffentlicht. Und um Hinweise gebeten, falls jemand einen Mann kennt, der solch eine Medaille besitzt. Ich habe bereits einige Antworten erhalten. Eine davon scheint mir vielversprechend zu sein. Hier schau dir das an.“ Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Brieftasche. „Ich habe das vor drei Wochen ausgedruckt.“

  Matt faltete das Blatt auseinander und begann zu lesen.

  Der Mann, nach dem Sie suchen, ist Zach Mahoney. Der beste Weg ihn ausfindig zu machen, führt über seine Schwester Kate Mahoney, die ein Hotel in Gold Fever, Colorado, führt. Zach ist ein Herumtreiber, aber er taucht hin und wieder bei Kate auf.

  Ich rate Ihnen, nicht durchblicken zu lassen, dass Sie nach Zach suchen. Die Mahoneys, besonders Zach, sind Verdächtige in einem Kriminalfall. Und falls Kate oder einer von beiden vermutet, dass Sie hinter Zach her sind, wäre das sehr zu Ihrem Nachteil.

  Matt schaute stirnrunzelnd auf. „Das ist nicht sehr ermutigend.“

  „Ich weiß.“

  „Es scheint, als ob der Mann bestenfalls ein Landstreicher, schlimmstenfalls ein Krimineller ist. Bist du sicher, dass du ihn ausfindig machen willst?“

  J.T. seufzte. „Um die Wahrheit zu sagen, nein. Aber ich habe keine Wahl. Ich glaube, dass keiner von uns beiden sie hat. Wenn wir ihn nicht finden, werden wir uns immer fragen müssen, wie unser Bruder wohl ist. Uns drei verbinden Blutsbande. Ob du es nun willst oder nicht.“

  Matts Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich hoffe nur, dass wir uns damit nicht eine Menge Ärger einhandeln.“

  „Ich hoffe, euch beiden ist klar, dass der Schreiber auch etwas gegen Zach Mahoney haben könnte?“, fragte Maude Ann. „Wer immer diese anonyme Nachricht geschickt hat, kann darauf aus sein, Zach Probleme zu bereiten. Außerdem weiß man nicht, ob es sich bei diesem Zach wirklich um euren Bruder handelt.“

  „Ja, ich weiß. Aber herausfinden muss ich es auf jeden Fall.“

  „Was willst du jetzt tun?“, fragte Matt.

  „Jetzt werde ich tun, was ich euch gesagt habe. Ich werde einen ruhigen, friedlichen Ort zum Schreiben finden.“ Sein Blick wanderte zwischen Matt und Maude Ann hin und her. „Und wenn ich es mir überlege, könnte Gold Fever, Colorado, genau der richtige Platz für mich sein.“

2. KAPITEL

  Kate Mahoney schob den Einkaufswagen entschlossen durch die Gänge von Hendricks’ Supermarkt: Sie wollte so schnell wie möglich das Einkaufen und diesen Ort hinter sich bringen.

  Glücklicherweise waren im Moment Gert Krueger und Jonell Abbott die einzigen Kunden im Laden, obwohl das bereits genug war.

  Wenn man Gert freie Hand ließe, würden Kate und ihr Bruder bereits hinter Gittern sitzen. Jonell tat ihre Überzeugung nicht ganz so lautstark kund, doch ihre Feindseligkeit war ebenso spürbar. Beide Frauen warfen ihr misstrauische Blicke zu, wann immer sie sie in einem der Gänge erspähten.

  Otto Hendricks’ Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an, als sie den Wagen zur Kasse schob und ihre Sachen auf Band legte. Weder er noch seine Frau Shirley richteten auch nur ein einziges Wort an sie. Kate war froh, als Hendricks ihr schroff die Endsumme nannte und sie endlich zahlen und ihre Tüten in den Einkaufswagen packen konnte.

  Weder Otto noch Shirley boten ihr Hilfe an oder sagten ihr Auf Wiedersehen, als sie sich zum Gehen wandte. Als Kate die Tür öffnete und ihren Wagen hinaus auf den Bürgersteig zog, hörte sie nur, wie Shirley empört die Luft ausstieß und Gert zu den Hendricks hinüberrief: „Ich weiß nicht, woher diese Frau die Nerven nimmt, sich in dieser Stadt noch sehen zu lassen.“

  „Ich weiß“, stimmte Shirley ihm zu. „Es ist für mich furchtbar, sie bedienen zu müssen. Wenn du mich fragst …“

  Die Tür fiel zu, und die Rufmordtirade drang nicht mehr bis an Kates Ohr. Kate blieb stehen und atmete tief die kühle Bergluft ein. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu und machte sich auf den Weg nach Hause.

  Sie ging mit hoch erhobenem Kopf, den Blick vor sich gerichtet und tat so, als würde sie die abfälligen Blicke der Leute und die Tatsache, dass man ihr aus dem Weg ging, nicht bemerken. Sie war erst ungefähr fünfzig Meter gelaufen, als Donny Bowmann aus der Familienbäckerei trat und direkt auf sie zukam. Er hatte Kate ihren ersten Kuss gegeben, sie zum Abschlussball der Highschool begleitet und ihr an diesem Abend ewige Liebe geschworen. Doch als er jetzt aufschaute und sie erblickte, verhärtete sich sein Gesicht. Kate hob den Kopf noch ein wenig höher und begegnete unverwandt seinem kalten, verächtlichen Blick. Es war schließlich Donny, der den Augenkontakt abbrach und wegschaute.

  Ein fast unmerkliches Lächeln erschien auf Kates Gesicht. Gut. Soll er mich doch anstarren, dachte sie. Ich werde nicht den Kopf hängen lassen und mich wie ein geprügelter Hund davonschleichen.

  Glücklicherweise war Gold Fever ein kleiner Ort. Die Hauptstraße, an der sich die Geschäfte und die Post befanden, war die einzige gepflasterte Straße.

  In wenigen Minuten hatte Kate das nördliche Ende der Stadt erreicht, an dem auch die gepflasterte Straße endete. Mit einem erleichterten Seufzer stieg sie die staubige Landstraße hinauf. Ihr Einkaufswagen ratterte über Steine und durch Schlaglöcher, während sie ihn hinter sich herzog.

  Kate hasste es, in die Stadt gehen zu müssen, und schob es immer so lange hinaus, bis sie keine Wahl mehr hatte. Selbst in der Touristensaison ging sie nur zum Einkaufen hinunter.

  Ihr Einkaufswagen war schwer, und ihr Arm begann schon bald zu schmerzen. Sie hätte es sich leicht machen und mit dem Jeep in die Stadt fahren können, aber sie ging gern spazieren und genoss es, in der frischen Luft zu sein. Der Winter stand kurz bevor und es würde Tage geben, an denen sie nicht mehr in die Stadt laufen konnte.

  Während sie den Weg hinaufging, sah sie sich um und lächelte. Als Sechsjährige war sie mit ihren Eltern hierher gekommen und sofort von der Schönheit der Berge, die dieses Tal umgaben, fasziniert gewesen. In den dreiundzwanzig Jahren, in denen sie jetzt hier lebte, hatte sich daran nichts geändert.

  Ein kalter Wind ließ Kate erschauern, und eine blonde Locke löste sich aus ihrem Zopf. Sie strich das Haar aus dem Gesicht und steckte es hinter ihr Ohr. Während der letzten Woche war bereits der erste Schnee auf den Höhen der Berge gefallen. Sogar im Sommer blieben die Spitzen weiß, doch jetzt wurde der weiße Mantel immer länger und legte sich wie ein Petticoat mit unregelmäßigem Saum über die Riesen. Bald würde das Städtchen unter einer Decke aus Schnee und Eis begraben sein, und Gold Fevers Einwohner würden sich auf einen langen Winter einrichten und nur noch hinausgehen, wenn es nicht zu vermeiden war.

  Kate schaute den Weg hinauf zu ihrem Haus, das gut hundertfünfzig Meter über dem Städtchen am Fuß des Smithson Mountain, einem der kleineren Berge, thronte. Vom Haus aus konnte man ganz Gold Fever überblicken. Sie lief noch schneller und konnte es auf einmal kaum noch erwarten, in seinen Mauern Zuflucht zu suchen. Das große Haus war jetzt überall als Hotel Alpenrose bekannt, aber für Kate würde es immer ihr Zuhause sein.

  Die letzten Gäste waren gestern abgefahren, und obwohl die meisten Leute sehr nett waren, war Kate doch glücklich gewesen, als sie endlich abreisten. Sie freute sich darauf, sich von der anstrengenden Saison zu erholen, in der sie sieben Tage in der Woche arbeitete, und ersehnte förmlich die ruhige Zeit, die vor ihr lag.

  Außerdem brauchte sie Zeit, um Haus und Garten winterfest zu machen, bevor der Schnee kam. Sie hatte bereits begonnen, eine dicke Schicht Kompost und Mulchmaterial auf die Erde um die Rosenbüsche zu geben. Aber sie musste noch die Fensterläden zum Schutz gegen die Winterstürme anbringen, Außenwasserhähne abmontieren und die Verandamöbel in die Garage stellen.

  Wenn das getan war, musste sie sich noch einen großzügigen Vorrat an Nahrungsmitteln, Mal- und Zeichenmaterialien, Büchern, Stickereien und Puzzlespielen anlegen – alles Dinge, die sie während der langen Wintermonate unterhalten würden.

  Kate lebte im Winter in dem großen Haus ganz allein, aber das machte ihr nichts aus. Obwohl sie von Natur aus ein geselliger Mensch war, hatte sie sich der Not gehorchend über die Jahre zu einem introvertierten Menschen entwickelt, der sich mit der Einsamkeit angefreundet hatte. Sie hatte sich an das Alleinsein im Winter gewöhnt und genoss es, einmal lange ausschlafen zu können und nur das tun zu können, was ihr gerade gefiel. Vor allem freute sie sich darauf, ihr Zuhause einmal wieder ganz für sich allein zu haben.

  Nachdem Kate das Haus erreichte, hatte sie kaum die Einkäufe in die Schränke und in den Gefrierschrank geräumt, als sie einen Wagen die Straße hinaufkommen hörte. Sie trat auf die Veranda hinaus, beschattete die Augen mit einer Hand und fragte sich, wer das wohl sein könnte. Außer Zach, oder hin und wieder ein Lieferant oder ein Handwerker, kamen nur Touristen zum Haus hinauf, und die Saison war jetzt vorbei.

  Wahrscheinlich jemand, der sich verfahren hat, dachte sie, als sie einen grünen Jeep herannahen sah. Es geschah hin und wieder, dass ein Fremder die falsche Abzweigung nahm und versehentlich den unebenen Weg zu ihr einschlug.

  Als der Jeep in der Einfahrt anhielt und ein großer dunkelhaariger Mann aus dem Wagen stieg, ging sie zur Verandatreppe hinüber.

  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie höflich.

  „Das hoffe ich doch.“ Er lächelte ihr zu, stemmte dann die Hände in die Hüften und genoss den Ausblick auf die schneebedeckten Berggipfel und auf das kleine viktorianische Städtchen unten im Tal. „Mann, das ist vielleicht ein Panorama.“

  „Ja, nicht wahr?“

  Als der Mann näher kam, spürte Kate ein eigenartiges Ziehen in ihrer Magengegend. Selbst aus der Entfernung spürte man die kraftvolle männliche Aura, die von diesem gut aussehenden Fremden ausging.

  Allein sein Gang, der so leichtfüßig und gleichzeitig kraftvoll wie der eines Panthers war, reichte schon, um den Blutdruck einer Frau in die Höhe zu treiben. Wow, was für ein Mann, dachte sie, als er vor der Verandatreppe stehen blieb. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal ein so markantes, gut geschnittenes Gesicht gesehen zu haben. Ohne Zweifel liefen ihm die Frauen in Scharen hinterher.

  Auch Kates Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie musste sich eingestehen, dass sie – wie wohl die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen – nicht gegen das äußerst attraktive Äußere dieses Mannes immun war. Aber vielleicht reagierte sie auch nur so direkt auf ihn, weil sie bereits viel zu lange allein lebte.

  Der Fremde stellte einen Fuß auf die unterste Stufe und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Hallo.“

  „Guten Tag. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

  „Ja. Ich suche ein Zimmer.“

  „Es tut mir sehr leid, aber das Hotel ist den Winter über geschlossen.“

  „Ist das Ihr Ernst? Ich dachte, es wäre das ganze Jahr über geöffnet.“

  „Das hätte wenig Sinn. Da es hier in der Nähe keine Skigebiete gibt, hält unser rauer Winter die Touristen eher ab.“

  Der Mann seufzte und schaute erneut auf das Städtchen hinunter. Dann wandte er sich wieder ihr zu und lächelte einnehmend. Er will mich nur mit seinem Charme um den Finger wickeln, dachte Kate. Aber diese Erkenntnis hinderte ihr einfältiges Herz nicht daran, einen kleinen Satz zu machen.

  „Könnte ich Sie überreden, für mich eine Ausnahme zu machen?“

  „Es tut mir sehr leid, aber …“

  „Nein, warten Sie. Hören Sie mir zu, bevor sie Nein sagen. Ich suche kein Zimmer für ein paar Übernachtungen. Ich würde gern sechs Monate bleiben.“

  „Sechs Monate? Oh, es tut mir leid, Mister …“

  „Conway. J.T. Conway.“

  „Mr Conway. Ich vermiete keine Zimmer. Alpenrose ist ein reines Touristenhotel. Die Leute, die hierher kommen, verbringen ihren Urlaub hier und fahren dann wieder ab.“

  „Ich weiß, aber was habe ich für eine Alternative? Miner’s Lodge? Nein, danke.“

  Kate sah ihn erstaunt an. Er war dort gewesen? Diese Pension würde sie ihrem ärgsten Feind nicht zumuten. Miner’s Lodge war im neunzehnten Jahrhundert ein Bordell gewesen, und sie bezweifelte, dass der derzeitige Besitzer irgendetwas getan hatte, um die schäbigen Zimmer attraktiver zu machen. Im Erdgeschoss befanden sich ein Restaurant und eine Billardhalle, und hin und wieder vermietete er die oberen Räume an junge Leute, die normalerweise in Jugendherbergen übernachteten. Diejenigen, die etwas mehr Eleganz und Komfort wünschten, stiegen in der Alpenrose ab.

  „Mr Conway, ich tue Ihnen einen Gefallen, wenn ich Ihnen Ihre Bitte abschlage. Die Stadt liegt fast dreitausend Meter hoch. Unsere Winter sind hart. Wir sind manchmal tagelang eingeschneit. Glauben Sie mir, Sie würden es hier nicht aushalten.“

  Er schürzte gedankenverloren die Lippen und schaute wieder zur Stadt hinunter. „Leben auch im Winter Leute in Gold Fever?“

  „Ja. Es gibt ungefähr dreihundert Einwohner.“

  „Bleiben Sie im Winter hier?“

  „Ja.“

  „Dann schaffe ich es auch.“

  „Mr Con…“

  „Sie verstehen nicht, Miss …?“

  „Kate Mahoney. Ich bin die Besitzerin der Alpenrose.“

  „Nun, Miss Mahoney. Einsamkeit ist genau das, wonach ich suche. Eingeschneit zu sein, wird mich überhaupt nicht stören. Sehen Sie, ich schreibe an einem Roman, der in die Zeit des Goldrausches fällt, und ich muss hier leben, um Recherchen machen und ein Gefühl für diesen Ort entwickeln zu können.“

  „Ich verstehe. Trotzdem …“

  „Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich Ihnen zur Last fallen werde. Die meiste Zeit werde ich in meinem Zimmer sitzen und schreiben oder in der Stadt recherchieren und die alten Leutchen dieser Gegend interviewen. Außerdem ist dieses Haus ziemlich groß. Sie werden kaum merken, dass ich da bin. Das verspreche ich Ihnen.“

  Oh, ich wüsste, dass du da bist, dachte Kate. Keine Frau unter neunzig würde sich nicht der Gegenwart J.T. Conways bewusst sein, schon gar nicht, wenn sie mit ihm unter einem Dach lebte. Selbst wenn sie ihn im zweiten Stock in den ehemaligen Dienstmädchenzimmern unterbrachte, würde sich daran nichts ändern.

  Ihr Instinkt sagte ihr, dass es das Beste wäre, seine Bitte abzulehnen. Der Mann machte sie nervös, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum das so war. Es war nicht allein sein Aussehen. Sie hatte bereits einige äußerst attraktive Männer in ihrer Pension begrüßen dürfen. Aber irgendetwas an J.T. Conway …

  Sie besaß jedes Recht, ihn abzuweisen. Sie brauchte unbedingt Erholung von der anstrengenden Saison, und sie freute sich auf die Zeit der Ruhe und Zurückgezogenheit. Wenn sie das Haus für sich selbst hatte, könnte sie lange Schaumbäder nehmen, so lange schlafen wie sie wollte und in Jogginghosen und Socken herumlaufen. Verflixt, sogar splitterfasernackt, wenn sie Lust dazu hatte.

  Auf der anderen Seite könnte sie das Geld gut gebrauchen. An einem Haus, das so alt war wie dieses hier, gab es ständig etwas zu erneuern. Und wie er bereits sagte, war das Haus groß. Wie viele Umstände konnte ein einzelner Mann schon machen?

  Er spürte, dass sie langsam schwach wurde, und nutzte das schnell aus. „Hören Sie, wir können uns auf eine Monatsmiete einigen, und ich werde Ihnen sechs Monate im Voraus zahlen. Das Geld gehört Ihnen, egal wie lange ich bleibe. Wie hört sich das an?“

  Sechs Monate im Voraus? Die Versuchung wurde immer stärker. Einige der Zimmer könnten neue Tapeten und Farbe gebrauchen. Und es gab noch einige andere Reparaturen, die sie im Frühjahr in Angriff nehmen sollte, wollte sie den Standard des Hauses bewahren.

  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.

  „Und natürlich werde ich für die Mahlzeiten extra zahlen.“

  Er nannte eine großzügige Summe, und Kate warf ihm einen verärgerten Blick zu. Verdammt, das war nicht fair.

  „Oh, und falls Sie Bedenken haben sollten, mit mir monatelang allein im Haus zu sein, so kann ich Sie beruhigen. Ich würde mich niemals ohne Aufforderung einer Frau nähern.“

  Das kann ich mir denken, dachte Kate. Männer wie J.T. Conway haben das bestimmt nicht nötig. Wahrscheinlich war das Gegenteil der Fall, und er musste sich ständig irgendwelcher Annäherungsversuche erwehren.

  Nein, sie hatte keine Angst, dass er sie belästigen könnte. Was sie wirklich störte, war der Klatsch, der J.T. unweigerlich zu Ohren kommen würde, wenn er hier bliebe und des Öfteren in die Stadt ging. Früher oder später würde er etwas über den Skandal und die Anschuldigungen, die gegen sie und ihren Bruder erhoben wurden, hören.

  Wie würde er dann reagieren? fragte sie sich. Mit Neugierde? Verachtung?

  Es war ihr egal, was J.T. Conway über sie dachte, aber der Gedanke einen ganzen Winter mit einem Mann zu verbringen, der sie für eine Kriminelle hielt, war nicht sehr angenehm.

  „Ich kann Ihnen Referenzen geben, wenn Sie möchten.“ J.T. ließ nicht locker. „Mein Pastor in Houston, ein ehemaliger Detective und meine Exfreundinnen werden Ihnen gern über mich Auskunft geben. Sie können sie anrufen und fragen, was Sie möchten.“

  Kate zog eine Augenbraue hoch. „Ehemalige Freundinnen? Sind Sie sicher, dass Sie das riskieren wollen?“

  Er lächelte. „Ich bin noch mit allen befreundet. Falls Sie sie anrufen wollen, reiche ich Ihnen gern mein kleines schwarzes Buch.“

  „Das wird nicht notwendig sein“, bemerkte Kate und sah ihn herausfordernd an. „Meine Tür hat ein gutes Schloss, Mr Conway. Außerdem besitze ich eine Pistole, und ich schieße ausgezeichnet.“

  Die letzte Behauptung war eine glatte Lüge. Sie besaß gar keine Pistole und hatte auch in ihrem ganzen Leben noch keine angerührt. Die einzige Waffe, die sie je in den Händen gehalten hatte, war das alte Schrotgewehr ihres Vaters gewesen.

  Kate fand, dass es viel über J.T. Conways Charakter aussagte, dass er mit seinen Verflossenen freundschaftlich verbunden blieb, trotzdem schadete es auf keinen Fall, wenn er wusste, dass sie sehr wohl in der Lage war, sich zu verteidigen.

  J.T. schien jedoch nicht beeindruckt zu sein. Er gab sich die größte Mühe ein ernstes Gesicht zu machen, aber seine Augen glitzerten humorvoll, und sein Mund zuckte verdächtig. „Ich nehme das zur Kenntnis. Heißt das, dass ich bleiben darf?“

  Kate sah seinen flehenden Blick und seufzte. „Na gut. Sie können bleiben.“

  Gewonnen! dachte J.T. und konnte nur mit großer Mühe einen Jubelschrei unterdrücken. Er hatte es geschafft. Der erste Schritt war gemacht.

  „Großartig. Sie werden es nicht bereuen.“

  Ihr skeptischer Blick verriet ihm, dass sie davon noch nicht überzeugt war, aber sie erwiderte nichts, sondern wandte sich nur der Haustür zu. „Wenn Sie jetzt Ihr Gepäck holen, können wir reingehen.“

  „Klar.“ Er lief zu seinem Jeep und kehrte wenige Momente später mit Koffer, Rucksack und einer Tasche, in der sich sein Laptop befand, zurück und folgte ihr ins Haus.

  „Nett haben Sie es hier“, sagte er anerkennend, während er sich in der beeindruckenden Eingangshalle umschaute.

  „Danke. Das Haus wurde zwischen 1880 und 1883 von Elijah Smithson gebaut. Er war der Erste, der in diesem Tal Gold gefunden hatte. Er hatte nicht nur als Erster sein Land abgesteckt, sondern auch noch das Glück gehabt, auf die besten Goldminen der Gegend gestoßen zu sein. Die Shamrock-Mine war die größte und profitabelste im ganzen Tal. Zwei Drittel der hiesigen Minenarbeiter arbeiteten dort.“

  J.T. konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie hörte sich wie eine Fremdenführerin an. Wahrscheinlich bot sie all ihren zahlenden Gästen diesen Vortrag. Kate Mahoney war der Inbegriff einer fähigen Hotelbesitzerin – höflich und informativ, doch niemals zu persönlich. Sie schien viel Wert darauf zu legen, Distanz zwischen sich und den Gästen zu halten.

  Netter Versuch, Kleines, dachte er. Aber das wird bei mir nicht wirken. Bevor der Winter vorbei ist, werden wir uns sehr viel näher gekommen sein.

  „Ich bin überrascht, dass der Mann an diesem abgelegenen Ort geblieben ist, nachdem er so viel Reichtum erworben hatte“, sagte er zu Kate. „Besonders in den Zeiten des Goldrausches, in denen es hier so einige Rowdys gab und es in diesem Städtchen drunter und drüber gegangen sein muss.“

  „Oh, Mr Smithson hat auch eine Villa in Denver gebaut, so wie die meisten Goldminenbesitzer, aber er hielt sich gern in der Nähe der Goldmine auf, um die Arbeiter und Angestellten im Auge zu behalten. Ich nehme an, dass er es genossen hat, bei den armen Minenarbeitern den großen Boss zu spielen. Allein das Haus war für alle Bewohner der Gegend ein Symbol seiner Macht.“

  „Hm, wahrscheinlich haben Sie recht“, stimmte J.T. ihr zu, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das riesige gewölbte Oberlicht aus kunstvoll geätztem Glas. „Warum sonst sollte er ein so großartiges Haus ausgerechnet an einem Platz erbaut haben, von dem er auf alle herabschauen konnte.“

  „Ja, da stimme ich Ihnen zu. Ich werde Ihnen jetzt das Erdgeschoss zeigen, damit Sie sich hier zurechtfinden.“

  Sie führte ihn durch die Empfangshalle in den hinteren Teil des Hauses. Ein anerkennendes Lächeln trat auf J.T.s Gesicht, als er hinter ihr herging und sein Blick von dem langen weizenblonden Zopf und dem eleganten Schwung ihrer sanft gerundeten Hüften angezogen wurde.

  Als sie an zwei schweren Doppeltüren vorbeikamen, blieb Kate stehen. „Auf der linken Seite befindet sich der Aufenthaltsraum der Gäste, auf der rechten der der Familie. Neben der Tür dort liegt der Speisesaal und dort drüben die Bibliothek. Jeder Raum steht Ihnen zur freien Verfügung.“ Kate lächelte freundlich. „Vielleicht finden Sie sogar einige interessante Dinge für Ihre Recherchen in der Bibliothek. Mein Vater war Minenbauingenieur und jahrelang der Direktor der Shamrock-Mine. Außerdem hat er sich schon immer für Geschichte interessiert. Ich bitte Sie nur, die Bücher zurückzustellen, nachdem Sie sie gelesen haben.“

  „Natürlich. Und vielen Dank. Ich werde Ihr Angebot gern in Anspruch nehmen.“

  Schließlich standen sie vor einer großen Treppe. Kate wies auf den schmalen Flur zu ihrer Linken. „Dort geht es zum Waschraum, den Toiletten und zum Aufgang, der zu den ehemaligen Bedienstetenzimmern führt. Es ist besser, Sie gehen dort nicht hinauf. Die Treppe ist steil und schmal und ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich hier ein Bein brechen. Sie können übrigens Ihr Gepäck hier abstellen. Ich werde Sie gleich zu Ihrem Zimmer hinaufbegleiten.“

  „Old Elijah hat nicht mehr Geld als notwendig an seine Angestellten verschwendet, nicht wahr?“, fragte J.T. mit einem leichten Lächeln, nachdem er seine Sachen neben der Treppe abgeladen hatte.

  „Nein. Obwohl ich nicht glaube, dass er schlimmer war als jeder andere Reiche zu jener Zeit. Damals gab es strikte Trennungen zwischen den Klassen. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden, Mr Conway. Wir werden die Formalitäten in meinem Büro erledigen.“

  „Die erste Tür führt zur Küche“, erklärte sie, als sie in den rechten Flur einbogen. „Im Winter können Sie die Tür am Ende des Flurs als Eingang benutzen. An dieser Seite des Hauses befindet sich ein großes Überdach, unter dem Sie Ihren Wagen parken können.“ Sie öffnete die letzte Tür links, und sie betraten einen größeren Raum. „Das war früher das Zimmer der Haushälterin, ich habe daraus mein Büro gemacht. Bitte setzen Sie sich doch, Mr Conway.“

  Das Einchecken und das Bezahlen der sechsmonatigen Miete dauerte nur wenige Minuten, und schon bald führte Kate J.T. den Weg zurück zur großen Treppe. Die ersten Stufen waren gut drei Meter breit, danach folgte ein großzügiger Treppenabsatz, von dem zwei schmalere Treppen nach links und rechts führten.

  Kate nahm die linke Treppe und fuhr mit ihren Erläuterungen fort. „Wenn man von den Dienstmädchenzimmern im dritten Stock absieht, besitzt das Haus zehn Schlafzimmer. Acht davon vermiete ich an meine Gäste.“

  Was eines für deinen Bruder überlässt, wann immer es ihm gefällt, vorbeizukommen, dachte J.T.

  „Früher gab es hier vierzehn Schlafzimmer, aber vier mussten bei der Modernisierung weichen, um Platz für die Badezimmer zu schaffen.“

  „Vierzehn Schlafzimmer? Das ist viel. Sogar für einen Millionär.“

  „Eigentlich nicht. Die Smithsons waren eine große Familie. Sie hatten bereits drei Kinder, als das Haus gebaut wurde, und acht kamen später noch hinzu.“

  Kate ging mit ihm einen Gang hinunter und blieb vor der letzten Tür stehen. „Da Sie der einzige Gast sind, dürfen Sie sich natürlich ein Zimmer aussuchen. Aber ich würde Ihnen das hier vorschlagen.“ Sie öffnete die Tür und führte ihn hinein.

  „Wie Sie sehen können, handelt es sich hier um ein Eckzimmer. Es ist sehr geräumig, und drüben am Fenster steht ein großer Schreibtisch, der Ihnen bestimmt nützlich sein wird. Außerdem haben Sie ein eigenes Badezimmer.“

  „Ich bin sicher, dass es mir hier gefällt.“

  Kate blieb an der Tür stehen, als J.T. in die Mitte des Zimmers ging. Er schaute sich um und war beeindruckt von der Größe des Raumes und seines makellosen Zustandes. Grüne Samtvorhänge und Spitzengardinen zierten die vier großen Fenster, die dafür sorgten, dass das Zimmer hell und freundlich wirkte.

  Die Rosentapete und die dazu passenden Teppiche, die einen großen Teil des Parkettbodens bedeckten, waren nicht unbedingt J.T.s Geschmack, aber sie passten ebenso zu dem viktorianischen Haus wie die massiven antiken Möbel. Es ist wirklich hübsch hier, dachte er, auch wenn es nicht seinen Geschmack traf.

  Dann fiel sein Blick auf das riesige Bett mit dem wunderschönen holzgeschnitzten Kopf- und Fußende, und er änderte seine Meinung sofort.

  „Wow. Das nenne ich ein Bett.“

  „Es gehörte Mr Smithson“, erklärte Kate. „Er war ein sehr großer Mann. Ich glaube, er hat es extra für sich anfertigen lassen. Die Matratze ist allerdings neu. Ich bin sicher, dass Sie gut darauf schlafen werden.“

  „Kein Wunder, dass er elf Kinder hatte.“ J.T. warf Kate einen humorvollen Blick zu. „Ein Bett wie dieses würde jeden Mann inspirieren.“

  Sehr zu seiner Erheiterung schien seine Bemerkung sie verlegen gemacht zu haben. Obwohl sie sich Mühe gab, gelassen zu wirken, hatte sich eine sanfte Röte auf ihren Wangen ausgebreitet.

  „Der Wandschrank ist leider etwas schmal, aber ich hoffe, dass er Ihnen zusammen mit der Kommode ausreichend Platz bietet.“

  „Machen Sie sich keine Sorge. Ich werde mehr als genug Platz haben.“ Er beobachtete, wie sie nervös an ihren Fingern zupfte, und lächelte insgeheim. Sieh mal einer an, Ms Kate Mahoney wurde bei dem Thema Sex verlegen. Sie war ein Rätsel, das zu lösen es sich bestimmt lohnte.

  Er schätzte sie auf Ende zwanzig. Die meisten Frauen in ihrem Alter waren erfahren und weltgewandt und hätten kaum auf solch eine harmlose Anspielung reagiert.

  „Gut. Dann ist ja alles geregelt.“ Sie wollte den Raum verlassen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. „Oh, Mr Conway …“

  „Bitte nennen Sie mich J.T. Wir werden sechs Monate lang unter diesem Dach zusammenleben, also brauchen wir nicht ganz so formell miteinander umzugehen, finden Sie nicht auch?“, fragte er und lächelte.

  J.T. konnte sehen, dass sie über seinen Vorschlag ganz und gar nicht erfreut war. Doch da sie offenbar keinen triftigen Grund fand, sein Angebot abzulehnen, nahm sie es widerwillig an. „Nun, wenn Sie darauf bestehen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass die Mahlzeiten im Speisesaal serviert werden. Das Frühstück um acht, Mittagessen um dreizehn Uhr und Abendessen um neunzehn Uhr.“

  „Okay, aber falls ich nicht komme, fangen Sie ruhig ohne mich an. Wenn ich arbeite und alles gut läuft, lege ich keine Pausen ein.“

  „Aber Sie müssen doch essen …“

  „Machen Sie sich um mich keine Sorge. Stellen Sie, was immer Sie für mich vorbereitet haben, einfach in den Kühlschrank, und ich werde es später in der Mikrowelle wärmen.“

  Kate schien dieser Gedanke zu entsetzen, doch nach kurzem Zögern fügte sie sich und nickte. „Also gut“, sagte sie. „Wenn Sie es so wünschen.“

  „Und noch etwas“, fügte er hinzu. „Ich möchte auf keinen Fall gestört werden, wenn ich arbeite. Wenn also das Schild Bitte nicht stören draußen hängt, möchte ich Sie bitten, nur im äußersten Notfall anzuklopfen.“

  „Ich mache morgens die Zimmer sauber. Wie soll ich meine Arbeit erledigen, wenn ich nicht reinkomme?“

  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Das können Sie immer noch machen, wenn ich rausgehe, um Luft zu schöpfen.“

  „Mr Con…“ J.T. zog die Augenbrauen hoch, und sie verzog das Gesicht. „Ich meine, J.T. die Alpenrose ist für exzellentes Essen und ausgezeichneten Service bekannt. Wie soll ich dem nachkommen, wenn Sie sich Ihr Essen in der Mikrowelle wärmen und ich nicht regelmäßig die Gelegenheit habe, Ihr Zimmer in Ordnung zu bringen.“

  „Ich sagte doch schon, dass Sie sich deswegen keine Sorgen machen sollen. Ihr Ruf ist nicht gefährdet. Ich werde niemandem etwas von unserem Arrangement sagen.“

  Sie sah nicht gerade erfreut aus, aber nach einer Weile seufzte sie resigniert. „Also gut, wenn Sie darauf bestehen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe noch zu arbeiten.“

  Nachdem sie gegangen war, starrte J.T. mit nachdenklichem Gesicht auf die geschlossene Tür. Kate Mahoney war ganz und gar nicht so, wie er es erwartet hatte.

  Er verzog den Mund, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gedacht hatte. Er war Reporter und Reporter erwarteten nie etwas. Sie gingen immer ohne vorgefertigte Meinungen an ihren Auftrag heran. Sicher, er war nicht wegen einer Story hier, aber er sollte auch hier seine übliche Fairness nicht vergessen.

  J.T. seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie sehr er sich auch anstrengte, die E-Mail-Mitteilung ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Allein der Gedanke, dass vielleicht ein Bruder von ihm in etwas Illegales verwickelt sein könnte, beeinflusste bereits sein Urteilsvermögen. Und das betraf auch seine Adoptivschwester.

  Als er die E-Mail zum ersten Mal las, hatte er sich gleich eine bodenständige, selbstbewusste Frau vorgestellt, eine mit Ecken und Kanten, die wusste, wie man sich durchsetzte, und ganz bestimmt nicht so eine zurückhaltende zierliche Frau wie Kate.

  Natürlich war sie nicht sein Typ. Er zog lebhafte Frauen wie seine Schwägerin Maude Ann vor. Temperamentvolle Frauen, die Kraft und Lebensfreude ausstrahlten und mit beiden Beinen im Leben standen. Wenn man in Kate Mahoneys graue Augen schaute, hatte man das Gefühl in die Tiefen eines Bergsees zu schauen. Mit ihrem blondem Haar und dem blassen Teint erinnerte sie ihn an den hübschen Engel, den seine Mutter jedes Jahr behutsam auf die Spitze des Weihnachtsbaumes gesetzt hatte – wunderschön anzuschauen, aber viel zu fragil, um ihn anfassen zu können.

  Trotzdem reagierte sein Körper so unmittelbar auf sie, wie er es selten bei einer Frau erlebt hatte. Es reizte ihn, dass sie so kühl und reserviert war.

  Die Frage war nur, warum sie sich so verhielt? War sie von Natur aus so vorsichtig und misstrauisch? Hatte sie vielleicht etwas zu verbergen? Oder war ihre Haltung nur ein Schutz, weil sie früher einmal schlecht behandelt worden war?

  J.T. warf erneut einen Blick zu dem königlichen Bett hinüber und stellte sich Kate darauf vor. Kate, mit verhaltener Leidenschaft in den ausdrucksvollen grauen Augen, ein verführerisches Lächeln um ihren schönen Mund, das lange Haar wie ein Fächer auf dem Kissen.

  Der Zopf, der über ihren Rücken hing, war fast so dick wie sein Handgelenk und hatte die Farbe von reifem Weizen. Während er mit ihr sprach, hatte er gegen den Wunsch ankämpfen müssen, diesen Zopf zu öffnen und mit den Händen das wundervolle Haar zu lockern, bis es in seiner ganzen Pracht seidig über ihre Schultern fiel.

  Er schüttelte den Kopf. „Sei kein Narr, Conway,“, warnte er sich. „Die Lady mag wie ein Engel aussehen, aber sie kann genauso gut eine Betrügerin sein, komm also nicht auf dumme Gedanken.“

  J.T. ging zu einem der Fenster hinüber und zog die Spitzengardinen zurück. Die Sonne war fast hinter den Bergen untergegangen und warf ihre letzten purpurnen Strahlen über das Städtchen im Tal. Hier und dort flackerten bereits die ersten Lichter auf.

  Gold Fever mit seiner viktorianischen Architektur wirkte von hier oben sehr malerisch. Ein Szene wie geschaffen für eine Weihnachtskarte – idyllisch, friedlich und frei von Sorgen.

  Aber J.T. hatte seit Langem gelernt, dass die Dinge selten so waren, wie sie schienen. Selbst die Besten unter ihnen beherbergten oft ein dunkles Geheimnis. Und er wusste, dass er sich auf die Natur des Menschen verlassen konnte. Es gab immer irgendjemand, der es kaum erwarten konnte, über genau diese Geheimnisse zu reden.

3. KAPITEL

  Das Telefon begann zu klingeln, als Kate die letzte Stufe der Treppe erreicht hatte. Sie lief rasch in die Küche und nahm den Hörer ab. „Hotel Alpenrose.“

  „Hallo? Wie fühlst du dich so als Dauerurlauberin?“

  „Zach! Schön, dass du anrufst. Großartig, aber leider ist mein Urlaub schon wieder vorbei. Ich habe einen neuen Gast, der den ganzen Winter in der Alpenrose verbringen will.“ Sie erklärte ihm kurz, wie J.T. sie überredet hatte, ihn aufzunehmen.

  Zach war nicht erfreut. „Verdammt noch mal, Kate, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, einen fremden Mann den ganzen Winter lang im Haus wohnen zu lassen.“

  „Zach, bei mir steigen dauernd fremde Männer ab.“

  „In der Touristensaison ist das auch etwas anderes. Da sind noch andere Gäste im Haus. Aber was willst du machen, wenn du mit diesem Mann eingeschneit bist? Was ist, wenn er dich vergewaltigen will? Wenn er ein Verbrecher oder sogar ein Mörder ist?“

  „Zach mach dir keine Sorgen. Mr Conway ist ein netter Mann. Ich bin sicher, dass er völlig harmlos ist“, erklärte Kate gelassen, obwohl ihr langsam die Geduld ausging. Sie liebte ihren Bruder, aber manchmal erdrückte er sie mit seiner Fürsorge.

  Sie hätte keinen Grund dafür angeben können, warum sie keinen Moment daran gedacht hatte, dass J.T. eine Bedrohung ihrer Sicherheit darstellen könnte. Zumindest nicht die Art von Bedrohung, an die Zach dachte. Nein, J.T. würde ihr nie ein Leid antun. So viel war klar. Die Gefahr, die von ihm ausging, war viel subtiler und allein durch sein gutes Aussehen und seinen Charme hervorgerufen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass so manche Frau ihren gesunden Menschenverstand in seiner Nähe verlor. Aber sie schob diesen beunruhigenden Gedanken rasch beiseite. Auf keinen Fall würde sie Zach von diesen Zweifeln erzählen. Sie hatte bereits so genug Schwierigkeiten, sich gegen ihn zu behaupten. Wenn es nach ihrem Bruder ging, würde er sie ganz in Watte packen.

  „Wie alt ist dieser Mann?“

  „In deinem Alter.“

  „Mein Alter! Vertrau mir, der Mann ist nicht harmlos.“

  Kate lachte. „Und was willst du damit sagen, hm?“

  „Dass ich ein ganz normaler Mann mit einer gesunden Libido bin. Und falls dieser Conway nicht gerade homosexuell ist, würde ich ihm ganz schnell sein Geld zurückgeben und ihn auf den Weg schicken.“

  J.T. Conway und homosexuell? Wohl kaum. Kate protestierte lachend und versicherte erneut, dass sie wunderbar mit J.T. auskam, solange sie Distanz halten und ihn als Gast wie jeden anderen behandeln würde.

  „Außerdem“, fügt sie hinzu, „werden einige Reparaturen am Haus notwendig. Das Extra-Geld kommt gerade richtig. Ich wäre dumm, es nicht zu nehmen.“

  Zach fluchte und tobte, doch am Ende hatte er keine andere Wahl, als sich ihrer Entscheidung zu fügen.

  Nachdem sie das Telefongespräch beendet hatte, ging Kate zur Hintertür hinaus auf die Veranda, nahm sich eine warme Jacke vom Haken und eilte hinaus. Die Sonne war bereits hinter den Bergen untergegangen. Doch hier in den Bergen fiel die Nacht nicht so schnell ein. Sie würde noch eine Stunde in der Dämmerung arbeiten können.

  Sie ging zum alten Kutschenhaus hinüber, das jetzt eine Kombination von Garage und Geräteschuppen war. Zehn Minuten schaufelte sie Kompost in eine Schubkarre und fuhr ihn dann zur Vorderseite des Hauses. Sie trug Arbeitshandschuhe und hatte gegen den kalten Wind den Kragen der Jacke aufgestellt.

  Kate hatte bereits den größten Teil des Komposts auf die Beete verteilt, als J.T. aus der Tür kam, um seine restlichen Sachen aus dem Jeep zu holen.

  Er lächelte, als er sie entdeckte. „Das sieht nach harter Arbeit aus. Kann ich Ihnen helfen?“

  Es war so lange her, dass ihr jemand – von Zach einmal abgesehen – Hilfe angeboten hatte, dass sie für einen Moment sprachlos war. Dann riss sie sich zusammen und holte sich eine weitere Schaufel Kompost aus der Schubkarre.

  „Vielen Dank, aber ich komme schon zurecht.“

  Selbst wenn sie Hilfe gut gebrauchen könnte, durfte sie sein Angebot auf keinen Fall annehmen. Er war schließlich Gast hier und kein Freund oder eine bezahlte Aushilfe. Sie leitete die Alpenrose bereits seit vier Jahren allein. Sie würde also auch jetzt zurechtkommen.

  „Sind Sie sicher? Mir macht es nichts aus. Ich bin tagelang Auto gefahren. Ein wenig Bewegung ist genau das, was ich jetzt brauche.“

  „Danke, trotzdem nein.“

  J.T. zuckte die Schultern. „Okay, ganz wie Sie wollen.“

  Aus den Augenwinkeln sah Kate, wie er mit großen geschmeidigen Schritten auf den Jeep zuging und zwei weitere Gepäckstücke herausholte. Sie ärgerte sich, dass sie ihn betrachtete, doch er sah einfach zu gut aus, um einfach wegschauen zu können. Wütend auf sich selbst, begann sie noch härter zu arbeiten und hörte erst auf, als die Nacht bereits angebrochen war und sie bereits auf das Licht der Veranda angewiesen war.

  Die schwere körperliche Arbeit hatte sie warmgehalten, aber als sie sich jetzt straffte und ein paar Dehnübungen für den Rücken machte, spürte sie, wie die Kälte in sie eindrang. Sie erschauerte. Mit einem Seufzer fuhr sie die leere Schubkarre und die Schaufel in die Garage zurück und beeilte sich ins Haus zu kommen.

  Eine Stunde später hatte Kate geduscht und sich einen blauen Rollkragenpullover und Jeans angezogen. Ihr Zimmer lag auf derselben Seite des Hauses wie das von J.T., nur dass ihres am entgegengesetzten Ende lag. Als sie die Treppe erreicht hatte, schaute sie zu J.T.s Zimmertür hinüber. Man hörte kein Geräusch, kein Lebenszeichen aus seinem Zimmer. Sie sah noch nicht einmal Licht unter seiner Tür hindurchscheinen.

  Ist er etwa eingeschlafen? fragte sie sich. Oder war er ausgegangen?

  Der letzte Gedanke rief ein unangenehmes Engegefühl in ihrer Brust hervor, aber sie ignorierte es und ging die Treppe hinunter.

  Als sie das Erdgeschoss erreicht hatte, bemerkte Kate, dass Licht in der Bibliothek brannte, und sie hörte das leichte Rascheln von Papier. Sie trat durch die halb geöffnete Tür ein und sah, dass J.T. am Schreibtisch ihres Vaters saß. Er las in einem Buch und machte sich auf einem Block hin und wieder Notizen.

  Die Tischlampe warf markante Schatten auf J.T.s gut geschnittenes Gesicht. Er hatte die Ärmel seines Pullovers hochgeschoben, und man sah seine muskulösen Unterarme, die mit kurzem dunklem Haarflaum bedeckt waren. Um den Hals trug er eine Silberkette, deren Anhänger im Pullover verschwand. Seine Schultern waren breit und sein braunes Haar leicht zerzaust. Wahrscheinlich, weil er unbewusst während des Lesens immer wieder durch sein Haar fuhr.

  Er war unglaublich männlich und attraktiv. Es sollte verboten sein, dass ein Mann so gut aussieht, befand Kate und seufzte leise.

  Doch J.T. war so in sein Buch vertieft, dass er sie weder hörte noch sah. Sie überlegte, ob sie sich räuspern sollte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber schließlich entschied sie sich dagegen und ging in die Küche, um sich um das Abendessen zu kümmern.

  Eine halbe Stunde später stand frisches Brot und das Stew, das sie den ganzen Nachmittag auf kleiner Flamme hatte garen lassen, auf dem Büfett, und für J.T. war ein Platz am Esstisch gedeckt. Kate sah noch einmal nach, ob alles vorhanden war, was er brauchte, und ging dann zurück in die Bibliothek.

  „Entschuldigen Sie, wenn ich störe“, sagte sie und blieb an der Tür stehen.

  Er schaute auf und wirkte so benommen, als ob er gerade aus einer anderen Welt gekommen wäre. „Wie bitte?“

  „Das Abendessen. Es steht auf dem Büfett. Sie können sich nehmen, soviel Sie wollen.“

  „Oh ja, richtig. Das Abendessen. Ich komme gleich“, sagte er zerstreut, doch bevor er seine Worte noch zu Ende gesprochen hatte, las er bereits wieder in dem Buch.

  Kate wartete einen Moment, doch er machte keine Anstalten aufzustehen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und ging.

  Minuten später erschien sie mit einem Tablett neben seinem Schreibtisch.

  „Was ist das?“, fragte er erstaunt, nachdem er widerwillig von seinem Buch aufgeschaut hatte.

  „Ihr Abendessen. Normalerweise serviere ich das Essen nur im Speisesaal, aber da Sie sich offensichtlich nicht von diesem Buch losreißen können, bin ich bereit, dieses Mal eine Ausnahme zu machen.“

  Er lächelte, als sie Eistee aus einem kleinen Krug in ein Glas goss und ihm einen Teller und Silberbesteck auf einem hübschen spitzenbesetzten Platzdeckchen zurechtrückte.

  „Danke, aber Sie hätten sich wirklich nicht so viel Mühe machen müssen.“

  „Kein Problem.“ Kate schob die kleinen Salz- und Pfefferstreuer näher an ihn heran und strich eine Falte aus der Damastserviette. „Ich konnte Sie doch nicht hungern lassen.“

  Ihm war nicht entgangen, dass ihr Perfektionismus offenbar aus Nervosität geboren war. Seine Augen glitzerten humorvoll. „Und das weiß ich sehr zu schätzen.“

  „Es ist besser, Sie essen, bevor es kalt wird.“

  Gehorsam nahm er eine Gabel voll von dem Stew, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Oh, Mann, ist das köstlich. Es ist so gut, dass ich mich direkt in Sie verlieben könnte.“

  Bevor ihr noch klar wurde, was er vorhatte, ergriff er ihre Hand und presste sie an seine Wange. Seine Haut war warm. Kate spürte seine leichten Bartstoppeln. Sie schluckte nervös und ihr wurde auf einmal heiß – viel zu heiß.

  „Jetzt, da ich weiß, was für eine begabte Köchin Sie sind, müssen Sie mich heiraten, Kate“, erklärte er feierlich und rieb seine Wange an ihrer Hand. „Ich werde verhungern, wenn Sie es nicht tun. Ich werde nie mehr normale Kost zu mir nehmen können.“

  Verlegen, aber fest entschlossen ihre Würde zu wahren, entzog sie ihm die Hand und sah ihn kühl an. „Das bezweifle ich. Es ist doch nur ein einfaches Stew.“

  „Nicht für einen Junggesellen, der an Mikrowellenmenüs und Restaurantessen gewöhnt ist. Das Einzige, was dieses Mahl noch besser machen könnte, wäre ein wenig Gesellschaft. Warum ziehen Sie nicht einen Stuhl heran und leisten mir Gesellschaft?“

  „Entschuldigen Sie, aber ich habe bereits gegessen“, log sie und rückte von ihm ab. „Außerdem will ich Sie nicht bei Ihren Recherchen stören. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich werde die Küche aufräumen und mich dann auf mein Zimmer zurückziehen. Sie können natürlich so lange hier arbeiten, wie Sie wollen. Wenn Sie nur so nett wären, das Tablett zur Spüle zu tragen und überall das Licht auszuschalten, wenn Sie auf Ihr Zimmer gehen.“ Unfähig, seinen amüsierten Blick direkt zu erwidern, sagte sie ihm rasch Gute Nacht und wandte sich ab.

  „Gute Nacht, Katy.“

  Kate biss die Zähne zusammen. Sie hatte vorgehabt, so schnell wie möglich das Zimmer zu verlassen, aber jetzt drehte sie sich noch einmal um und sah ihn mit strengem Blick an. „Mein Name ist Kate. Nicht Katy. Ich hasse es, Katy genannt zu werden.“

  J.T. warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein tiefes, angenehmes Lachen, bei dessen Klang ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken lief. „Ich werde dran denken.“

  Als J.T. am nächsten Morgen die Treppe hinunterging, empfing ihn bereits der Duft von Kaffee. Da er dringend eine Dosis Koffein benötigte, beschleunigte er seine Schritte und folgte dem Duft in den Speiseraum. Auf einer Warmhalteplatte entdeckte er mehrere zugedeckte Platten, aber es war die Kaffeekanne, die sofort seinen Blick auf sich lenkte.

  „Gott segne dich, Kate“, murmelte er und goss sich rasch eine Tasse ein. Beim ersten Schluck stöhnte er genussvoll und schloss die Augen. Was sich auch immer hinter dieser Frau verbarg, ihr Kaffee war einfach himmlisch. Er trank immer noch genussvoll, während er sich langsam umdrehte und bemerkte, dass an dem langen Tisch nur ein Platz gedeckt war.

  J.T. runzelte die Stirn. Verflixt noch mal, was sollte das?

  Er sah sich um und bemerkte dann, dass durch die breite Doppelschwingtür am anderen Ende des Raumes Geräusche zu ihm hinüberdrangen. Entschlossen legte er Rührei, Würstchen und Toast auf seinen Teller, goss noch einmal Kaffee nach und marschierte entschlossen durch die Schwingtür. Er durchquerte einen schmalen Durchgang, in dem sich zu beiden Seiten Schränke mit Besteck, Geschirr und Gläsern befanden, bis er schließlich durch eine weitere Schwingtür in die Küche kam.

  Kate saß am Küchentisch, murmelte leise vor sich hin und schrieb etwas nieder, während sie nebenbei frühstückte. Allein.

  J.T. sah sie scharf an. Oh nein, meine Liebe. Nicht mit mir, dachte er. So leicht wirst du mich nicht los.

  „Lewis Goodman anrufen und darauf bestehen, dass er Feuerholz liefert“, flüsterte Kate und fügte diese Aufgabe zu den anderen hinzu, die bereits auf ihrer Liste standen. „Einen Kuchen backen. Das Geländer polieren. Den Rest des Komposts verteilen.“ Sie dachte darüber nach, was sonst noch für Aufgaben anstanden und trank dabei einen Schluck Kaffee. Dann zuckte sie zusammen und hätte sich fast verschluckt, als J.T. plötzlich mit einem Lächeln vor ihr stand.

  „Guten Morgen. Kate.“

  Sie stellte hastig die Tasse ab, schoss hoch und betupfte ihren Mund mit der Serviette. Sie hätte nie erwartet, dass er einfach zu ihr in die Küche hereingeplatzt käme. „Oh … wünschen Sie etwas?“

  „Ja. Gesellschaft.“

  Erst jetzt bemerkte sie, dass er einen Teller mit Rührei, Würstchen und Toast in der einen und eine Kaffeetasse und Besteck in der anderen hielt. Bevor sie noch reagieren konnte, stellte er alles auf den Küchentisch und zog einen Stuhl vor.

  „Was … was machen Sie?“

  „Ich leiste Ihnen beim Frühstück Gesellschaft. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?“, fragte er mit einem strahlenden Lächeln.

  „Oh … eigentlich essen meine Gäste im Speiseraum.“

  „So? Aber mir gefällt es hier besser!“, erklärte er und sah sich anerkennend um. „Ich finde Ihren Speisesaal zwar auch hübsch, aber hier ist es viel gemütlicher. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir natürlich auch im Speisesaal frühstücken.“

  „Wir? Oh nein. Sie verstehen mich nicht. Ich meinte Sie. Der Speisesaal ist nur für die Gäste.“

  „Ach, Kate, kommen Sie, es ist doch völliger Unsinn, dass ich dort allein wie ein Aristokrat an diesem riesigen Tisch sitzen soll, während Sie hier essen.“

  Sie hob entschlossen das Kinn. „Es tut mir leid, dass es Ihnen schwerfällt, sich meinen Regeln anzupassen, aber …“

  „Oh, ich finde, dass diese Regeln bei normalen Urlaubsgästen durchaus angebracht sind. Aber in unserem Fall sind sie einfach unsinnig. Kate, wir werden dieses Haus die nächsten sechs Monate miteinander teilen. Wir werden uns beide sehr viel wohler fühlen, wenn wir diese Regeln außer Acht lassen und ungezwungener miteinander umgehen.“

  Oh nein, da irrte er sich. Sie würde sich niemals in seiner Nähe wohlfühlen können. Allein hier mit ihm in der Küche zu sitzen, machte sie nervös.

  J.T. lächelte. „Kate, glauben Sie denn wirklich, dass wir sechs Monate lang nur höfliche Hallos austauschen, wenn wir uns hin und wieder im Flur oder auf der Treppe begegnen?“

  Genau das hatte sie gedacht und seinem amüsierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ihre Gedanken erraten. Sehr zu ihrem Leidwesen.

  „Kate, Kate, Kate.“ Er sah sie an, als spräche er mit einem Kind. „Und ich nehme an, Sie erwarten, dass ich am Abend den Aufenthaltsraum für Gäste benutze, während Sie im Wohnzimmer der Familie sitzen.“ Er schüttelte den Kopf. „Meine Liebe, so wird das nicht funktionieren, glauben Sie mir.“

  Seine Augen glitzerten gefährlich, als er sich vorbeugte und sanft mit dem Zeigefinger über ihre Wange strich. Kate zuckte zusammen, aber er lächelte nur. Sein Finger hinterließ eine prickelnde Spur auf ihrer Haut, aber sie war unfähig sich zu bewegen. J.T. hatte sie völlig in seinen Bann gezogen.

  „Warum vergisst du nicht einfach alle Regeln und entspannst dich, hm?“ J.T. hielt es für angebracht, sie zu duzen. „Es wird Zeit, dass wir endlich Freundschaft schließen. Sieh mich nicht als Gast. Sieh mich als guten Freund. Wir werden uns über den Winter Gesellschaft leisten und uns näher kennenlernen. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst. Du wirst sehen, ich bin eigentlich ein ganz netter Kerl“, schwor er mit komisch ernster Miene und legte eine Hand auf die Brust.

  Wie sollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie nicht daran zweifelte, sondern dass das gerade ihr Problem war. Alles wäre bedeutend einfacher, wenn er eben nicht so nett wäre – nicht so nett, nicht so gut aussehend, nicht so verflixt charmant und attraktiv. Und obwohl sie eine gute Portion gesunden Menschenverstands besaß, war sie doch seit Langem allein und dadurch verletzlich. Sie wusste, dass J.T. ihr das Herz stehlen könnte, ohne dass er es überhaupt wollte.

  Wow! Das war ein demoralisierender Gedanke, aber sie wusste, wie viel Wahrheit darin lag.

  Sicherlich, er flirtete ein wenig mit ihr, aber Kate vermutete, dass das einfach ein Teil seiner Persönlichkeit war. Ansonsten hatte er noch mit keinem Wort und keiner Geste angedeutet, dass er mehr als eine Freundschaft suchte. Trotz allem war nicht zu leugnen, dass zwischen ihnen eine starke Anziehungskraft bestand. Kate spürte sie, wann immer sie zusammen waren, und sie konnte nicht glauben, dass es J.T. anders erging.

  Und deswegen fragte sie sich, ob sie J.T.s Freundschaftsangebot überhaupt annehmen konnte. Wie viel Nähe konnte sie ertragen, ohne dass ihr Herz gefährdet war?

  Eines war sicher, sie hatte keine Lust, diese Freundschaft mit einem gebrochenen Herzen zu bezahlen.

  Sie sehnte sich zwar danach zu lieben und geliebt zu werden, jemanden zu haben, der immer für sie da wäre, was auch immer passierte, doch sie war in der Vergangenheit bereits zu sehr verletzt worden. Sie wollte nicht noch einmal das Risiko eingehen, das jede ernsthafte Liebesbeziehung oder selbst eine flüchtige Affäre darstellte. Und selbst wenn sie es wagen würde, hätte sie sich niemals einen Kandidaten wie J.T. ausgesucht. Denn wenn der Frühling kam, würde er weiterziehen, und sie konnte dann sehen, wie sie ihr gebrochenes Herzen wieder gekittet bekam. Wieder einmal. Und so allein sie auch war, sie zog die Einsamkeit dem Liebeskummer und dem Schmerz vor.

  Aber da sie es offensichtlich nicht schaffte, J.T. auf Distanz zu halten, war es alles in allem vielleicht doch besser, auf sein Angebot einzugehen. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, innerhalb einer lockeren Freundschaft ihr Herz unter Kontrolle zu halten.

  „Nun, was sagst du dazu?“ Er hatte die Hand zurückgezogen und lächelte.

  „Habe ich eine Wahl?“

  „Eigentlich nicht“, erwiderte er so unbeschwert und fröhlich, dass sie ein Lächeln nicht zurückhalten konnte. „Jetzt, da alles besprochen ist, können wir uns doch endlich unserem Frühstück zuwenden, was meinst du?“

  Kate nickte nur und starrte auf ihren Teller. Sie war es nicht gewohnt, mit jemandem in der Küche zu sitzen oder gar mit jemandem zu essen. Ausgenommen bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ihr Bruder vorbeikam.

  Sie aßen schweigend und Kate fiel erneut auf, was für einen guten Appetit dieser Mann besaß. Für einen schlanken Mann, wie er es war, aß er erstaunlich viel, und er schien dabei jeden Bissen zu genießen. Da sie eine leidenschaftliche Köchin war, war das natürlich ein Kompliment, und als er auch noch das gute Essen lobte, war sie ehrlich erfreut.

  „Danke“, sagte sie steif. „Meine Mutter hat mir das Kochen beigebracht. Sie war eine ausgezeichnete Köchin.“

  J.T. trank einen Schluck Kaffee und schaute sich um. „Das ist wirklich ein wunderschönes Haus.“ Er lehnte sich zurück und glitt mit dem Blick über den gekachelten Boden, über die massiven Holzbalken an der Decke, die Einbauküche aus Walnussholz und die Kupfertöpfe und Utensilien, die an den Wänden hingen, bis hin zu dem offenen Feuer, das im Küchenkamin brannte. „Wie lange gehört dir dieses Haus schon?“

  „Es gehört meinem Bruder und mir zusammen. Wir haben es vor vier Jahren geerbt, als unsere Mutter starb.“

  „Wirklich? Entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich wusste nicht, dass ein Ingenieur so viel Geld verdient, um sich solch ein riesiges Haus leisten zu können. Es muss ein Vermögen gekostet haben.“

  „Als meine Familie vor dreiundzwanzig Jahren hierher kam, hatte das Haus bereits zwanzig Jahre leer gestanden. Sie haben es praktisch für einen Apfel und ein Ei bekommen.“

  „Du machst Witze. Solch ein wunderbares Haus?“

  „Nun, keiner der Smithson-Erben wollte es, und kein Einheimischer konnte es sich leisten. Bis meine Eltern kamen, war kein Fremder daran interessiert gewesen, Geld in eine über hundert Jahre alte Villa in solch einem abgelegenen Ort zu stecken.“

  „Nachdem es so lange leer gestanden hat, mussten deine Eltern sicherlich viel Arbeit und Geld investieren.“

  „Meine Eltern machten das meiste selbst. Glücklicherweise war das Haus solide gebaut, und mit den Mauern war alles in Ordnung. Trotzdem brauchten sie dreizehn Jahre, um ihre Arbeit zu beenden.“

  Kate lächelte versonnen, als sie sich erinnerte. „Ich lebe hier, seit ich sechs Jahre alt war, und solange ich mich erinnern kann, bin ich über Farbdosen und Abdeckplanen, Holz, Sägen und Leitern gestiegen. In irgendeinem Teil des Hauses wurde immer renoviert.“

  „Deine Eltern haben großartige Arbeit geleistet, aber war dieses Haus für eine vierköpfige Familie nicht zu groß?“

  „Ja, aber sie hatten von Anfang an vor, es in ein Hotel umzuwandeln, wenn Dad in Rente gehen würde und Zach und ich das Haus verlassen hätten.“ Kates Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. „Doch dann wurde mein Vater bei einem Minenunglück getötet. Er war damals erst fünfundfünfzig Jahre alt.“

  „Das tut mir sehr leid. Das muss eine schlimme Zeit für euch gewesen sein.“

  „Ja, Dad hatte nur eine kleine Lebensversicherung, und die Gesellschaft, der die Mine gehörte, ist kurz nach dem Unglück Bankrott gegangen. Meine Mutter hat kein Geld von ihnen bekommen. Was einst als Traum für den Ruhestand gesehen wurde, war auf einmal eine absolute Notwendigkeit, um zu überleben. Wenige Monate, nachdem Dad gestorben war, eröffnete meine Mutter das Hotel.“

  „Ich verstehe. Eure Gäste müssen dieses Haus lieben. Ich wette, es kommen viele immer wieder hierher zurück.“

  „Ja, wir haben eine Menge Stammgäste.“

  Er schwieg für einen Moment und sah sie dann fragend an. „Du hast eben einen Bruder erwähnt. Hilft er dir mit dem Hotel?“

  Kate warf ihm einen scharfen Blick zu, aber J.T. wirkte völlig unschuldig. Offensichtlich brachte allein seine Neugierde ihn dazu, solche Fragen zu stellen.

  „Nein. Zach lebt seit Jahren nicht mehr in Gold Fever.“ Nicht mehr, seit Mutter Reverend Bob Sweet geheiratet und damit das Leben aller verändert hat, dachte Kate traurig. „Er hilft mir mit Reparaturen und bei anderen anfallenden Arbeiten, wenn er hier ist. Aber er führt sein eigenes Leben.“

  Vorsicht, mahnte sich J.T., als er das Misstrauen in ihren Augen sah. Du musst ganz langsam vorgehen.

  J.T. aß den Rest seiner Rühreier auf und wandte sich dann wieder Kate zu. „Kann ich irgendetwas für dich tun, bevor ich mich meiner Arbeit zuwende? Ich könnte den Rest des Komposts verteilen oder irgendeine andere Aufgabe für dich erledigen.“

  „Nein, danke, das schaffe ich schon allein.“

  „Bist du sicher? Ich würde dir wirklich gern helfen.“

  „Ganz sicher. Danke.“

4. KAPITEL

  Einen Monat später kam Kate sich ziemlich lächerlich vor, sich jemals Sorgen gemacht zu haben, dass sie an J.T. ihr Herz verlieren könnte. Dazu sah sie ihn viel zu selten.

  Offensichtlich hatte die Muse ihn geküsst, denn er ging mit einem wahren Eifer an seine Arbeit. Jeden Tag saß er entweder bis spät in die Nacht in der Bibliothek und steckte seine Nase in Bücher oder schrieb an seinem Laptop. Thanksgiving kam und ging, doch J.T. schien es noch nicht einmal bemerkt zu haben.

  Er erschien nur hin und wieder zu den Mahlzeiten, und obwohl es ihr schwerfiel, musste sie doch die meiste Zeit das mit Liebe gekochte Essen für ihn in den Kühlschrank stellen. Manchmal vergaß er sogar ganz, zu essen.

  Kate versuchte sich einzureden, dass es sie nichts anging. Wenn der Mann hungern wollte, war das ganz allein seine Angelegenheit. Er war schließlich alt genug.

  Aber so einfach war das nicht. Bereits ihr Vater und Zach pflegten sie damit aufzuziehen, dass sie wie ihre Mutter eine geborene Glucke wäre. Sich um Menschen zu kümmern, für sie zu sorgen und da zu sein, war für sie so natürlich wie das Atmen. Und so sehr sie sich auch bemühte, J.T.s ungesundes Essverhalten wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.

  Mitte Dezember, als er drei Abende hintereinander nicht zum Abendessen gekommen war, konnte sie es nicht länger aushalten. Entschlossen ging sie zu ihm die Treppe hinauf. Vielleicht war er ja vor Hunger schon umgefallen?

  Sie blieb vor der Tür stehen und lauschte, aber sie hörte nicht das Klappern der Laptop-Tastatur. Nur Stille.

  War er eingeschlafen? Du lieber Himmel, oder war er etwa ohnmächtig geworden? Oder gar krank?

  Sie hob die Hand, um anzuklopfen und zögerte dann. Vielleicht sollte sie ihn doch allein lassen. Schließlich hatte er ihr ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass er nicht gestört zu werden wünschte. Sie wartete noch eine Weile und horchte angestrengt, aber sie vernahm keinen Ton.

  Die Sorge wurde immer größer und legte sich wie ein eisernes Band um ihre Brust. Kate schaute sich um, als ob Hilfe aus dem Nichts auftauchen könnte. Sollte sie hineingehen? Er könnte krank oder verletzt sein.

  „J.T.? J.T., bist du da drin?“ Sie klopfte an und presste das Ohr gegen die Tür.

  Immer noch nichts.

  Ihre Sorge war mittlerweile in Panik umgeschlagen, und Kate schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür. Sie wollte gerade noch einmal dagegen trommeln, als J.T. die Tür aufriss. „Was ist los?“

  „Ich … ich …“

  Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem sympathischen gut gelaunten Mann, der noch vor sechs Wochen an ihrem Küchentisch gegessen hatte. J.T.s. Gesicht war wutverzerrt, und in seinen Augen lag ein wilder, verwirrter Ausdruck, so als ob er gerade aus einem Traum oder einer Trance gerissen worden wäre. Dunkle Ringe lagen unter seinen geröteten Augen, und seine Kleidung wirkte so ungepflegt und zerknittert, als ob er darin geschlafen hätte. Sein Haar sah aus, als ob es seit ewigen Zeiten nicht mehr gekämmt worden wäre. Bartstoppeln zierten sein Gesicht. Er sah schrecklich aus.

  Und gefährlich.

  „Ich, also … ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass das Abendessen fertig ist.“

  „Das Abendessen?“ Er sah sie ungläubig an. Dann stöhnte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

  Schließlich öffnete er wieder die Augen und sah sie mit einem Blick, so scharf wie ein Laserstrahl, an. „Du hast mich gestört, nur um mir zu sagen, dass das Abendessen fertig ist? Verdammt, Kate, ich arbeite hier!“, brüllte er. „Ich habe ausdrücklich darum gebeten, mich nur im Notfall zu stören. Und damit meine ich Feuer oder irgendeinen tragischen Unfall, bei dem Blut fließt. Verstanden?“

  Kates erster Impuls war, einen Schritt zurückzutreten. Doch stattdessen hob sie stolz das Kinn und wies auf den Türknauf. „Du sagtest, ich solle nicht stören, wenn das Schild draußen hängt. Das ist aber nicht der Fall. Ich dachte, du wärst eingeschlafen.“

  Er lehnte sich vor, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Wenn das so gewesen wäre, wäre ich auch nicht glücklicher über eine Störung als jetzt“, zischte er.

  Kate war so wütend, dass auch die letzte Angst verschwand. Ihre Stimme wurde so frostig wie der Winter in Wisconsin. „Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Du hast nur gefrühstückt und bist nicht zum Mittagessen erschienen. Du musst doch Hunger haben.“

  „Wenn ich Hunger hätte, wäre ich zum Essen gekommen“, konterte er wütend. „Stell das Essen einfach in den Kühlschrank. Gute Nacht.“

  Er trat einen Schritt zurück und schlug ihr die Tür vor der Nase zu, bevor sie noch etwas erwidern konnte.

  Kate konnte es nicht fassen. Noch nie in ihrem Leben hatte ihr jemand die Tür vor der Nase zugeschlagen. Sie war so wütend, dass sie am liebsten kräftig mit dem Fuß gegen die Tür getreten hätte. Wenn es ihr nicht so leid um das schöne Holz der Tür täte, hätte sie es sicherlich gemacht.

  Mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten blieb Kate einen Moment vor der Tür stehen und überlegte, ob sie noch einmal anklopfen und diesem Herrn einmal die Meinung sagen sollte, dass ihm Hören und Sehen verging.

  Doch dann drehte sie sich um und lief die Treppe hinunter. Sie würde sich hüten, noch einmal nett zu ihm zu sein. Von jetzt an konnte dieser sturköpfige Tyrann so lange vor Hunger darben, wie es ihm beliebte.

  Und sie hatte befürchtet, sich in dieses Ekelpaket zu verlieben. Ha! Wie lächerlich. Eher würde Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.

  Kate sah J.T. weder an diesem Abend noch am nächsten Tag, aber sie erlaubte sich nicht, sich deswegen Sorgen zu machen. Er konnte in seinem Zimmer bleiben, bis er verrottete, wenn es ihm Spaß machte. Wenn sie gewusst hätte, dass er vom Typ Dr. Jekyll und Mr Hyde war, hätte sie ihm niemals erlaubt, bei ihr zu wohnen.

  Am zweiten Tag fand sie wenigstens schmutziges Geschirr in der Spüle vor. Was sie etwas beruhigte, wenn sie das auch auf keinen Fall zugeben wollte. Nachdem sie sich auch noch mit dem Holzlieferanten wegen einer Lieferung am Telefon gestritten hatte, machte sie sich erst einmal eine gute Tasse Tee, um sich zu beruhigen, und beschloss dann zu waschen. Waschen und Bügeln und all die übrigen Aufgaben, die sie an diesem Tag noch erwarteten, würden sie hoffentlich von ihrem verrückten Gast und dem Ärger mit dem Lieferanten ablenken.

  Während des ganzen Tages hatte sie kein Lebenszeichen von J.T. gesehen und als sie schließlich müde die Treppe hochging, um zu duschen, warf sie nicht einen einzigen Blick in Richtung seines Zimmers.

  Eine Stunde später stellte Kate den Salat, den sie gerade frisch zubereitet hatte, in den Kühlschrank und gab Nudeln in das kochende Wasser.

  „Hm, hier riecht es aber gut.“

  Kates Herz machte einen kleinen Satz, aber sie riss sich schnell zusammen und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. J.T. streckte den Kopf zur Tür herein.

  Er wirkte ausgeschlafen und gut gelaunt, und sein Lächeln war so charmant wie immer. Kate drehte sich rasch wieder zu ihren Töpfen um.

  „Hallo.“

  Kate reagierte immer noch nicht und sah aus dem Augenwinkel, wie er langsam näher kam. Um sich zu beschäftigen, hob sie rasch einen Topfdeckel hoch. Dampf hob sich wie eine Wolke und erfüllte die Luft mit dem Duft von Babykarotten, die in Orangensaft garten.

  „Du bist immer noch böse auf mich, nicht wahr?“, drang seine Stimme an ihr Ohr, kurz bevor sie J.T.s Hand auf ihrer Schulter spürte. Der Kochlöffel klapperte gegen den Topf, und als sie abrupt den Kopf drehte, schaute sie direkt in J.T.s tiefblaue Augen.

  Er war ihr so nah, dass sich sein Duft mit dem Aroma aus dem Topf vermischte. Ihr Puls beschleunigte sich. Kate befahl sich, auf der Stelle von J.T. abzurücken, doch die Nachricht schien nicht bis zu ihrem Gehirn durchzudringen.

  J.T. lächelte verlegen. „Ich habe wohl vergessen, dir zu sagen, wie unmöglich ich mich benehmen kann, wenn man mich bei meiner Arbeit stört, hm?“

  „Das hast du wohl“, erwiderte Kate frostig. Sie war nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben.

  „Normalerweise bin ich recht umgänglich. Wirklich, Kate. Das schwöre ich. Frage Leute, die mich kennen. Sie werden es dir bestätigen.“ Die Verlegenheit wich aus seinem Lächeln und machte dem vertrauten, selbstbewussten Charme Platz. „Weißt du, wenn ich schreibe, muss ich mich vollkommen konzentrieren. Wenn mein Gedankenfluss durch etwas gestört wird, sehe ich rot.“

  „Das ist kaum eine Entschuldigung. Du warst sehr unhöflich und grob.“

  „Du hast natürlich absolut recht. Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen.“

  „Oder mir die Tür vor der Nase zuschlagen.“

  „Entschuldige, Kate. Ich hatte seit sechsunddreißig Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet. Nachdem du gegangen warst, habe ich bis zum nächsten Mittag durchgeschlafen.“ Er hielt eine Hand hoch, als sie etwas erwidern wollte. „Ich weiß, das ist immer noch keine Entschuldigung, aber … nun, ich habe dir das hier mitgebracht. Vielleicht hilft das ein wenig.“

  Er holte einen Strauß Blumen hinter dem Rücken hervor und hielt ihn ihr entgegen.

  „Oh.“ Kate sah ihn ungläubig an und legte instinktiv eine Hand gegen ihre Brust. „Frühlingsblumen? Im Dezember? Wie um alles in der Welt …? Wo hast du sie her? Es gibt in Gold Fever kein Blumengeschäft.“

  Sie nahm ihm die Blumen aus der Hand und vergrub ihr Gesicht in dem traumhaft schönen Strauß aus Narzissen und Margeriten. Mit geschlossenen Augen sog sie ihren süßen Duft ein und lächelte.

  „Das habe ich auch bemerkt. Das nächste, das ich gefunden habe, war in Durango.“

  Kate hob den Kopf und schaute ihn erstaunt an. „Du bist den ganzen Weg nach Durango gefahren, nur um mir Blumen zu kaufen? Aber … wann? Wie? Ich dachte, du wärst den ganzen Tag in deinem Zimmer gewesen.“

  „Ich habe mich heute Morgen rausgeschlichen, als du dich mit jemandem am Telefon gestritten hast. Warum überhaupt? Was war los?“

  „Oh … nichts. Nur ein wenig Ärger mit einem Lieferanten.“ Sie würde ihm auf keinen Fall sagen, dass Lewis genau wie die anderen Einwohner von Gold Fever eigentlich nichts mit ihr zu tun haben wollte. Er belieferte sie nur, weil sie seine größte Abnehmerin war. Aber dass er es nur ungern tat, ließ er sie immer wieder spüren, indem er die Lieferungen verzögerte.

  Sie schaute auf die zauberhaften Blumen und ermahnte sich, nicht so einfältig zu sein. Auch ein Blumenstrauß konnte sein Verhalten nicht entschuldigen. Aber seine Geste hatte sie zutiefst berührt, und ihr Ärger war verflogen.

  Sie strich mit dem Finger über ein seidiges Blütenblatt und schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, dass du so weit gefahren bist, nur um mir Blumen zu kaufen.“

  „Ich musste dir doch irgendwie beweisen, dass es mir wirklich leidtut.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und schenkte ihr ein Lächeln, dem keine Frau unter neunzig widerstehen könnte. „Und? Wirst du mir verzeihen?“

  Kate hätte gern noch ein wenig länger die Unnahbare gespielt, aber sie wusste, wann sie verloren hatte. Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu und seufzte. „Ich denke schon.“

  „Großartig.“ Dann packte er kurz entschlossen ihre Schultern, lehnte sich über den Blumenstrauß und küsste sie, bis sie den Rest der Welt um sich vergaß.

  Eine prickelnde Wärme durchströmte Kate und ließ ihr Herz schneller klopfen. Tausend Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu tanzen und ein leichtes Schwindelgefühl ergriff sie.

  J.T. schien es nicht anders zu ergehen, denn nach einem Moment beendete er den Kuss und schaute sie verwirrt an. Sein charmantes Lächeln war verflogen. Überraschung und unterdrückte Leidenschaft spiegelten sich in seinen Augen wider.

  „Wow“, murmelte er und wollte ihr den Blumenstrauß aus der Hand nehmen, doch Kate hielt ihn fest und stemmte die andere Hand entschlossen gegen J.T.s Brust.

  „Nein, J.T. Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben und wieder zur Vernunft zu kommen. „Wir sollten nicht … Ich meine, wir können nicht …“

  Er unterbrach sie mit einem Lachen. Ein leises, verführerisches Lachen, das erneut einen Schauer der Erregung bei ihr hervorrief. Dann ergriff er ihre Hand, führte sie zu den Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

  „Natürlich können wir, Liebling. Ich will dich und du willst mich.“ Er lächelte. „Versuch noch nicht einmal, es zu leugnen.“

  „Das hatte ich auch nicht vor, aber …“

  Der Alarm der Backofenuhr ging los und Kate zuckte zusammen, als ob man sie geschlagen hätte.

  „Oh! Lass mich los. Ich muss unbedingt das Hühnchen herausholen.“

  „Kate“, begann er von Neuem, doch sie entzog sich seinem Griff, nahm sich zwei Topflappen und wirbelte davon, um die Backofentür zu öffnen. Nachdem sie die Auflaufform herausgeholt hatte, wappnete sie sich und wandte sich wieder J.T. zu. Sie hatte nach der Zurückweisung Ärger und verletzten männlichen Stolz erwartet, aber stattdessen war er gut gelaunt und ganz der Alte.

  Er lehnte gegen den Küchenschrank, die Arme gelassen über der Brust verschränkt, und lächelte amüsiert.

  „Was hast du eben gesagt?“

  „Ich habe Nein gesagt.“

  „Wirklich? Das ist komisch. Für mich hat sich das nicht wie ein Nein angefühlt.“

  „Ich sage ja auch gar nicht, dass ich mich nicht zu dir hingezogen fühle, J.T. Aber ich … nun, aber ich will nicht …“

  „… mit mir ins Bett gehen?“, beendete er ihren Satz.

  Kate runzelte die Stirn, protestierte aber nicht. „Es würde einfach nicht funktionieren.“

  „So? Und warum nicht?“

  Obwohl sie innerlich vor Aufregung zitterte, gab sie sich Mühe, nach außen ruhig und gelassen zu wirken. „Erstens kenne ich dich kaum. Zweitens pflege ich nicht mit meinen Gästen zu schlafen.“

  „Mit deinem Mitbewohner“, verbesserte er sie.

  „Mitbewohner, Gast, Mieter, wie immer du dich bezeichnen willst“, sagte sie ungeduldig. „Tatsache ist, dass es nicht vernünftig wäre, mit dir ein Verhältnis anzufangen.“

  „Ich verstehe. Und du tust immer nur das, was vernünftig ist, Katy?“

  „Ich gebe mir Mühe.“ Sie reagierte nicht auf die Tatsache, dass er diesen gehassten Namen benutzt hatte. Er wollte sie nur ärgern, dessen war sie sich sicher.

  „Hm.“ Er legte leicht den Kopf schief und schaute sie nachdenklich an. Schließlich nickte er. „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“

  Kate sah ihn erstaunt an. „Du bist nicht böse?“

  „Wie sollte ich? Die ganze Sache ist schließlich meine Schuld. Es sollte eigentlich nur ein harmloser Kuss zwischen Freunden werden, und dann habe ich mich wohl etwas mitreißen lassen. Mach dir deswegen keine Sorgen.“

  Ein Kuss zwischen Freunden? Du lieber Himmel! Wenn das ein freundschaftlicher Kuss gewesen sein sollte, dann hätte sie gern gewusst, wie er seine Geliebte küsste.

  Doch bevor ihr eine Antwort einfiel, war er bereits vom Schrank abgerückt und rieb sich genüsslich die Hände. „So, wann können wir essen?“

  „Oh!“ Kate wandte sich rasch dem Herd zu. „Setz dich. Das Essen ist in einer Minute fertig“, erklärte sie und holte eine Schüssel und eine Servierplatte aus dem Schrank. „Ich muss es nur noch servieren und den Tisch decken.“

  „Ich werde den Tisch decken.“

  „Aber …“

  „Kate, Kate.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter, schüttelte den Kopf und sah sie tadelnd an. „Ich weiß, wie stolz und dickköpfig du bist, aber du musst lernen, auch einmal Hilfe anzunehmen. Jetzt nimm deine Blumen, stell sie in eine Vase, und ich werde inzwischen den Tisch decken.“

  Kate wollte protestieren, doch er hob nur leicht mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und lächelte.

  „Nein, nein, keine Widerrede“, befahl er und lächelte.

  Sie wollte protestieren, aber Überraschung und Verwirrung machten sie für einen Moment sprachlos. Schließlich gab sie sich geschlagen. Sie hatte nicht die Kraft gegen ihn anzukämpfen, außerdem wusste sie, dass er sowieso keinen Zentimeter nachgeben würde.

  Während des Abendessens plauderte J.T. munter drauflos und schien nicht im Geringsten verlegen zu sein. Während sie immer noch ein prickelndes Gefühl in der Magengegend verspürte, verhielt er sich so, als ob er sie nie geküsst hätte. Zumindest schien es ihn nicht sehr beeindruckt zu haben.

  Kate wusste nicht, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte. Sie musste erst einmal innerlich zur Ruhe kommen und Zeit zum Nachdenken haben. Sie entschloss sich, das Beste aus der Situation zu machen und überließ zum größten Teil J.T. die Unterhaltung. Er redete über die Fortschritte, die er bei seinen Recherchen machte, und über die unschätzbaren Informationen, die er in den Büchern in der Bibliothek gefunden hatte. Hin und wieder stellte er Fragen über ihre Familie, und sie beantwortete sie halbherzig und vage.

  Kate war so abwesend, dass sie gar nicht richtig zuhörte. Meistens nickte sie nur oder lächelte.

  Als das Essen beendet war, bot sie ihm an, einen Kaffee zu machen, aber er schüttelte nur den Kopf.

  „Nein, danke. Ich dachte, ich gehe heute Abend mal aus und höre mich ein wenig um.“

  „Oh, ich verstehe.“ So unaufmerksam sie bisher gewesen war, so hellwach war sie jetzt. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Wenn er ausging, war es unvermeidlich, dass er etwas von dem Gerede über sie und Zach hörte.

  Ihr erster Impuls war es, ihn zu überreden an diesem Abend mit ihr im Haus zu bleiben, aber sie schob diesen lächerlichen Gedanken rasch von sich. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn er etwas erfuhr? Früher oder später würde er es sowieso herausfinden.

  „Gut. Wie du möchtest“, sagte sie mit einem höflichen Lächeln.

  Eine halbe Stunde später saß Kate auf der Couch im Wohnzimmer, von dem aus man einen Blick in die Empfangshalle hatte. Sie gab vor, ein Buch zu lesen, doch alle paar Sekunden schaute sie hinaus zur Halle.

  Schließlich hörte sie Schritte und ein leises Pfeifen. Und etwas später kam J.T. in Sicht.

  „Entschuldige, J.T.“

  „Oh, hallo. Ich habe dich gar nicht gesehen.“ Er blieb vor der Wohnzimmertür stehen und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Ich wollte gerade rausgehen.“

  Kate erhob sich, legte ihr Buch zur Seite und holte etwas aus ihrer Hosentasche. „Bevor du gehst, wollte ich dir das geben.“ Sie ging zur Tür hinüber und übergab ihm einen Schlüssel. „Es ist der Hausschlüssel.“

  J.T. zog die Augenbrauen hoch. „Du schließt nachts die Tür ab? Ich dachte, in solch abgelegenen Gegenden gibt es keine Kriminalität.“

  Eigentlich war das auch so, aber es gab einige Leute unten in der Stadt, die auf die Idee kommen könnten, in ihr Haus einzudringen. Besonders, wenn Sie lange genug in der Miner’s Lodge gesessen und ordentlich dem Alkohol zugesprochen hatten. Mehr als einer hatte bereits verbotenerweise ihr Grundstück betreten.

  Kate war allerdings nicht gewillt, J.T. das zu erzählen. Stattdessen zuckte sie nur die Schultern. „Vorsorge ist immer besser.“

  J.T. sah sie einen Moment prüfend an und steckte dann den Schlüssel in die Tasche. „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Er lächelte. „Ich sehe dich dann morgen. Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Schlaf gut.“

  Nachdem er hinausgegangen war, lief Kate zum Fenster hinüber und zog die Spitzengardinen zurück. Sie sah zu, wie er zu seinem Jeep hinüberging, dann in den Wagen stieg, den Motor startete und losfuhr. Sie schaute den Rücklichtern nach, bis sie aus ihrer Sicht verschwunden waren.

  Wie lange würde er noch bleiben, wenn er erst einmal die Gerüchte, die in dem Städtchen kursierten, gehört hatte? Und warum deprimierte sie der Gedanke, dass er bald wieder abreisen könnte?

  J.T. seufzte erleichtert, als er in den Jeep stieg und die Tür zuschlug. Wäre er noch länger in diesem Haus geblieben, wäre er wahrscheinlich verrückt geworden. Noch eine Minute länger, und er hätte sie wahrscheinlich gegen jede Vernunft erneut geküsst. Während des Abendessens hatte ihr Duft ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Und ebenso ihre wunderschönen grauen Augen und dieser sinnliche Mund. Er wusste noch jetzt, wie ihre Lippen sich anfühlten.

  Verdammt, am liebsten hätte er das Geschirr zu Boden geworfen und sie auf dem Küchentisch geliebt.

  Doch glücklicherweise hatte sein gesunder Menschenverstand ihn vor solch einer unklugen Handlung bewahrt. Die Situation war viel zu heikel, als sie auch noch mit einer Affäre belasten zu können. Außerdem könnte Zach Mahoney wirklich sein Bruder sein, und der würde es bestimmt nicht schätzen, wenn er sich an seine Adoptivschwester heranmachte.

  Allerdings hatte der Kuss etwas bewirkt. Für wenige Minuten war sie Wachs in seinen Armen gewesen und er hatte den Wall der Reserviertheit und des Misstrauens durchbrochen, der sie umgab.

  „Hey, Conway, du bist auch nicht mehr das, was du mal warst“, murmelte J.T., während er den Jeep durch eine Haarnadelkurve lenkte. Normalerweise gelang es ihm schnell, dass die Menschen sich in seiner Nähe entspannten und sich ihm öffneten. Das war einer der Gründe, warum er als Reporter so erfolgreich war. Ein wenig Geplauder, ein bisschen Charme, und wildfremde Menschen erzählten ihm ihre Lebensgeschichten und ihre tiefsten Geheimnisse, als wären sie seit Jahren die engsten Freunde.

  Kate Mahoney jedoch schien gegen seine Gabe immun zu sein. Oder vielleicht gehörte sie einfach zu den introvertierten Menschen, für die Schweigen tatsächlich Gold war. Es würde eine Menge Arbeit kosten, endgültig die Mauern um sie herum einzureißen.

  Trotzdem war er mit dem Fortschritt, den er gemacht hatte, nicht unzufrieden. Er hatte den Grundstein gelegt, hatte es sogar geschafft, ihr ein paar Informationen zu entlocken. Schon bald würde sie daran gewohnt sein, ihn um sich zu haben, und nicht ständig in seiner Gegenwart auf der Hut sein.

  Allerdings würde er langsam vorgehen müssen …

  Die meisten Geschäfte waren dunkel, und es war auf den Straßen von Gold Fever keine Menschenseele zu sehen, als er aus seinem Jeep stieg. Es war erst einundzwanzig Uhr, doch es herrschte bereits frostige Kälte. Als er auf die Tür der Bar zueilte, rieb er sich die Hände, um sie warmzuhalten, und fasste den Entschluss sich so schnell wie möglich Handschuhe zu kaufen.

  Wärme kombiniert mit dem Geruch nach Bier, Zigaretten und Gebratenem schlug ihm entgegen, sobald er die Tür geöffnet hatte. Ein Song von Clint Black ertönte aus der Musikbox, die in einer hinteren Ecke stand, und der warme Bariton des Sängers musste mit dem Stimmengewirr der anwesenden Gäste und dem leise gestellten Fernseher, in dem gerade ein Footballspiel lief, konkurrieren.

  J.T. blieb wie angewurzelt stehen. Wäre der Fernseher nicht gewesen, hätte er geglaubt, einen Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht zu haben. Die lange, massive Mahagoni-Bar erstreckte sich über eine ganze Seite der Miner’s Lodge. Darüber hing ein Bild mit einer nackten üppigen Frau an der Wand. An den anderen Wänden, die mit einer rot-gold gestreiften Tapete beklebt waren, befanden sich kleinere Gemälde, Spiegel in schweren kitschigen Goldrahmen und goldfarbene Wandhalter, in denen Kerosinlampen steckten. Ein Kristallleuchter hing von der hohen Decke herunter, und in einer Ecke der Bar strahlte ein dickbäuchiger Ofen wohlige Wärme aus.

  J.T. schüttelte amüsiert den Kopf. Er hatte sich das Ambiente des neunzehnten Jahrhunderts gewünscht, und er hatte es gefunden.

  Eiskalte Luft drang an ihm vorbei in den Raum, und einige Männer forderten ihn lautstark auf, endlich die verdammte Tür zuzumachen.

  „Entschuldigung“, stieß er hervor und zog sie hastig zu.

  Die Unterhaltung hatte aufgehört, als die anwesenden Gäste bemerkten, dass der Neuankömmling keiner von ihnen war. Neugierige Blicke folgten ihm, als J.T. sich den Mantel auszog, ihn an den Kleiderständer an der Tür hängte und sich dann an der Bar auf einen Stuhl setzte.

  „Es ist ganz schön kalt draußen“, sagte er zu dem Mann, der zu seiner Linken saß. „Die Temperatur muss unter Null gefallen sein, seitdem die Sonne untergegangen ist.“

  „Was möchten Sie trinken?“, fragte der Barkeeper und betrachtete ihn mit der gleichen unverhohlenen Neugierde wie alle anderen im Raum.

  „Ein Guinness, bitte.“

  In wenigen Sekunden servierte der Barkeeper ihm sein Getränk. Die anderen Gäste hatten mittlerweile ihre Unterhaltung wieder aufgenommen, doch alle paar Sekunden spürte J.T., wie ihn verstohlene Blicke musterten. Sogar die Billardspieler schauten zu ihm hinüber.

  „Haben Sie sich verfahren, Mister? Oder sind Sie nur auf der Durchfahrt?“

  J.T. nahm einen Schluck Guinness, bevor er den Mann auf dem Stuhl links von ihm anschaute. „Weder noch. Ich werde länger in Gold Fever bleiben.“

  „Das ist nicht Ihr Ernst?“ Der Mann wirkte überrascht. „Zu dieser Jahreszeit sind kaum Touristen hier.“

  „Ich bin kein Tourist. Ich bin Schriftsteller. Ich bin hier, um einige Recherchen für meinen Roman zu machen, der in dieser Gegend spielt.“

  „Was Sie nicht sagen?“ Die Augen des Mannes leuchteten auf, und er sah J.T. aufmerksam an. „Was für eine Geschichte schreiben Sie denn? Übrigens, mein Name ist Cletus. Cletus Taylor.“

  „J.T. Conway“, erwiderte er und schüttelte die Hand, die der Mann ihm entgegenstreckte. „Der Hintergrund für das Buch ist das Leben der Goldminenarbeiter um 1880.“

  „Nun, Sir, da befinden Sie sich absolut am richtigen Ort. Durch die Goldmine ist dieser Ort entstanden. Noch bis vor einigen Jahren hat jeder Mann auf die eine oder andere Art für die Goldmine gearbeitet. Ich war für die Sprengungen zuständig. Eine gefährliche Arbeit, aber gut bezahlt. Natürlich sind die Dinge jetzt anders. Seit sie auch noch die Shamrock-Mine geschlossen haben, ist der Tourismus das Einzige, was diese Stadt noch am Leben erhält.“

  Cletus verzog säuerlich den Mund. „Jetzt erleidet die Stadt sieben oder acht Monate im Jahr eine Invasion von Schaulustigen in Bermudashorts und Sandalen. Und ich schwöre Ihnen, jeder hat eine Kamera um den Hals hängen. Sie fotografieren wie die Wilden, als ob sie sich hier auf einem außerirdischen Planeten befinden würden. Die ehemaligen Minenarbeiter müssen jetzt servieren oder in den Läden und Kiosken Souvenirs und Filme verkaufen. Mehr Arbeit gibt es hier nicht. Es ist demütigend. Ja, das ist es.“ Er warf J.T. einen verdrossenen Blick zu und trank einen großen Schluck von seinem Bier.

  „Ach, hör schon auf, Cletus“, warf der Mann auf der anderen Seite ein. „Verkaufen ist nicht das Schlechteste. Immer noch besser, als Gold Fever verlassen zu müssen. Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn ich das tun würde. Meine Familie lebt hier bereits seit 1870. Wenn ich Souvenirs verkaufe, brauche ich wenigstens nicht zu hungern.“

  Der Mann lehnte sich an Cletus vorbei zu J.T. hinüber und streckte ihm seine verarbeitete Hand entgegen. „Mein Name ist Otis Brown. Meine Frau und ich besitzen das Mountain Blue Jay drüben an der Hauptstraße. Wir haben uns auf Holzschnitzereien spezialisiert. Früher habe ich auch in der Mine gearbeitet.“

  Das Eis war gebrochen und noch einige andere Männer kamen zu J.T. hinüber, stellten sich vor und taten ihre Meinung über das harte Leben der Minenarbeiter und die jetzigen Umstände kund.

  „Wo wohnen Sie eigentlich?“, fragte Cletus. „Doch bestimmt nicht hier, oder?“

  „Hey!“, rief der Barkeeper, der gleichzeitig Chef des Hauses war. „Meine Zimmer sind sauber und ordentlich.“

  „Ist ja schon gut, Fred. Ich sage ja nicht, dass deine Zimmer dreckig wären. Aber da der Mann einige Monate hier bleiben wird, um ein Buch zu schreiben, wird er sich nicht mit einem winzigen Zimmer begnügen wollen. Er braucht etwas Komfortables, ein Zimmer, in dem er sich ausbreiten und wohlfühlen kann.“

  J.T. nickte. „Das habe ich bereits. Ich wohne in der Alpenrose.“

  Der Satz schlug wie eine Bombe ein. Absolute Stille breitete sich im Raum aus.

  Fred, der Barkeeper, hielt den Blick auf die Bar gerichtet, und Cletus Gesichtsmuskeln zuckten. Andere schauten betroffen auf ihre Gläser.

  „Tatsächlich?“, fragte Otis schließlich. „Ich, hm … ich dachte, die Alpenrose wäre den Winter über geschlossen.“

  J.T. lachte. „Das war sie auch. Ich musste all meine Überzeugungskraft einsetzen, um Ms Mahoney zu überreden, mich den Winter über aufzunehmen. Wie Sie sehen, war ich erfolgreich.“

  „Hm, ich würde lieber in einem Zelt schlafen“, brummte Cletus.

  „So?“ J.T. zog eine Augenbraue hoch. „Warum? Das Hotel ist komfortabel und gut geführt.“

  „Nur wenn Sie die Gesellschaft nicht stört. Ich wäre da wählerischer.“

  „Ach, Cletus, hör auf“, meldete sich ein Mann namens Joe Dodson zu Wort. „Woher soll er wissen, was vor vier Jahren passiert ist? Du kannst ihm also nicht vorwerfen, dass er bei Kate abgestiegen ist. Außerdem ist die Smithson-Villa wirklich das beste Hotel am Ort. Selbst Fred muss das zugeben. Nicht wahr, Fred?“

  „Ja, ja“, erwiderte der Barkeeper mürrisch. „Wenn dir dieser ganze Schnickschnack da oben gefällt.“

  J.T. packte das Jagdfieber. Er musste nur geschickt vorgehen, und schon bald würde er erfahren, was man seinem Bruder – vorausgesetzt, Zach Mahoney war sein Bruder – vorwarf.

  „Wenn ich das richtig sehe, ist Kate Mahoney nicht sehr beliebt in diesem Ort.“

  Cletus fluchte. „Verdammt noch mal, da haben Sie recht. Wenn diese Frau nur etwas Anstand besäße, würde sie Gold Fever verlassen. Niemand will sie und ihren Bruder hier in der Stadt haben.“

  „Wirklich? Seltsam, ich finde die Frau eigentlich recht sympathisch. Wo liegt das Problem?“

  „Kate Mahoney und ihre Familie sind nichts anderes als Diebe. Das ist das Problem.“

  „Bitte, Cletus, wir wissen doch nicht sicher, ob …“

  „Hör auf, mir ständig ins Wort zu fallen, Otis Brown. Vielleicht kann man ihnen nichts beweisen, aber jeder in der Stadt weiß, dass man diesen Tunichtgut von Bruder für das, was passiert ist, verantwortlich machen kann. Und sie hat da mitgemischt. Man weiß doch, wie nahe sich die beiden stehen. Reverend Sweet war ein anständiger, gottesfürchtiger Mann. Er hätte nie getan, was er getan hätte, wenn er nicht von seinem nichtsnutzigen Stiefsohn in die Irre geleitet worden wäre.“

  „Um Gottes willen, was haben die beiden getan?“, fragte J.T., der mit seiner Geduld am Ende war.

  Cletus schaute ihn an und J.T. war bestürzt, wie viel Hass in dem Blick des Mannes lag. „Sie haben durch einen groß angelegten Betrug alle Einwohner von Gold Fever um ihre Ersparnisse gebracht.“

5. KAPITEL

  Sie konnte einfach nicht schlafen.

  Kate knüllte ihr Kopfkissen in eine andere Form und legte sich dann wieder zurück.

  Es half nicht. Seufzend schaute sie im Dunkeln zu den Schattenbildern hinauf, die das Mondlicht und die Zweige der Bäume an die Decke warfen.

  Sie war früh ins Bett gegangen und hatte geglaubt nach dem anstrengenden Tag schlafen zu können, aber das hatte sich rasch als Irrtum erwiesen. Sie war viel zu angespannt gewesen und hatte immer wieder daran denken müssen, was die Männer in der Bar ihm erzählen könnten und wie wohl seine Reaktion darauf wäre.

  Jetzt zeigte ihre Uhr auf dem Nachttisch drei Uhr vierzehn an, und J.T. war vor zwei Stunden zurückgekehrt. Sie hatte gehört, wie er seinen Wagen unter dem Vordach hinter dem Haus parkte und dann durch den Seiteneingang hereingekommen war.

  Sie hatte so viel Angst vor dem Morgen und seiner Reaktion, dass sie am liebsten sofort an seiner Tür geklopft und es hinter sich gebracht hätte. Doch sie fand nicht den Mut dazu.

  Wie, fragte sie sich, würde er mit der Situation umgehen? Würde er offen zu ihr sein und sie darauf ansprechen, was er über sie und Zach gehört hatte? Würde er ihr die Chance für eine Gegendarstellung geben? Oder würde er vorgeben, nichts gehört zu haben, aber ihr ab jetzt mit Misstrauen begegnen?

  Warum machst du dir darüber überhaupt Gedanken? J.T. bedeutete ihr nichts. Wenn er glaubte, dass sie eine Betrügerin und Diebin sei, bitte, dann sollte er das tun! Sie konnte sowieso nichts daran ändern. Eines hatte sie in den letzten Jahren gelernt. Menschen glaubten, was sie glauben wollten, und wenn sie sich erst einmal eine Meinung gebildet hatten, war es fast unmöglich sie zu ändern.

  Sie warf sich unruhig auf die andere Seite. Doch nach einem Moment war auch das wieder unbequem, und sie schlug frustriert auf ihr Kissen.

  In der Stille danach glaubte sie plötzlich, draußen etwas gehört zu haben.

  Kate setzte sich auf und lauschte. Es waren gedämpfte rhythmische Geräusche, die hinter dem Haus zu sein schienen. Wenn sie nicht wach gewesen wäre, hätte sie sie vielleicht nie gehört.

  Kate erhob sich, zog ihre Slipper und ihren Morgenmantel an und ging rasch zum hinteren Fenster hinüber. Dort schob sie ganz vorsichtig die Spitzengardinen zur Seite und schaute hinaus. Sie zuckte zusammen, als sie die Silhouette eines Mannes sah, der in ihrem Garten grub.

  Die Lagen Stroh, die sie mit so viel Mühe angehäuft hatte, waren bereits auseinandergerissen, und der Eindringling hatte bereits mehrere Löcher in ihr Beet gebuddelt.

  Dann hörte sie ein metallisches Geräusch und schaute zur Garage hinüber. Erschrocken stellte sie fest, dass ein Mann gerade versuchte, das Schloss aufzubrechen.

  Kate sah plötzlich rot. „Diese verdammten, nichtsnutzigen …“

  Sie wurde von einer solchen Wut gepackt, dass sie jede Vorsicht außer Acht ließ. Entschlossen rannte sie zum Schrank hinüber, zog sich rasch einen Mantel über, griff zum alten Gewehr ihres Vaters und holte sich eine Handvoll Schrotpatronen aus der Kommode, die sie in die Manteltasche steckte.

  „Euch wird es noch leidtun, mein Grundstück betreten und meine Beete beschädigt zu haben“, murmelte sie, während sie aus dem Zimmer rannte. „Dafür werde ich sorgen.“

  Mantel, Morgenmantel und Nachthemd flatterten hinter ihr her, als sie die Treppe hinunter in die Küche stürmte. Vor der Tür zur Veranda blieb sie kurz stehen und legte rasch zwei Patronen in das doppelläufige Gewehr. Dann rannte sie hinaus auf die Veranda, zielte und schoss.

  Ein lauter Knall riss J.T. so abrupt aus dem Schlaf, dass er kerzengerade im Bett saß, bevor er noch die Augen geöffnet hatte.

  „Verdammt, was ist hier los?“ Erschrocken schaute er sich um, aber in der Dunkelheit des Zimmers sah er nur die Umrisse der Möbel.

  Müde fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und entspannte sich ein wenig. Wahrscheinlich hast du nur schlecht geträumt, beruhigte er sich.

  Dann schrie jemand unter seinem Fenster. Er zuckte erneut zusammen und die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Irgendetwas stimmte hier nicht!

  „Kate!“ Er warf die Decke zurück, griff zu seiner Jeans und hatte sie kaum angezogen, als ein weiterer Knall die Stille der Nacht durchbrach.

  „Du lieber Himmel …“ Das war ein Schuss!

  J.T. zog sich hastig einen Pullover über, schlüpfte in die Stiefel und lief hinaus.

  „Kate! Kate! Verdammt, wo bist du?“

  Er flitzte den Flur hinunter zu ihrem Zimmer, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Kate war nirgends zu sehen. In wenigen Sätzen war er die Treppe hinuntergelaufen und in der Küche.

  Dort stellte er fest, dass die Hintertür weit geöffnet war, und seine Panik wuchs.

  „Kate! Kate!“

  Als er keine Antwort erhielt, rannte J.T. nach draußen und blieb dann wie angewurzelt mitten auf der Veranda stehen.

  Sprachlos schaute er zu, wie Kate mit offenem Mantel über Nachthemd und Morgenmantel mit angelegtem Gewehr zwei Männer mit Skimasken verfolgte. Die Männer rannten die Einfahrt hinunter, als ob der Teufel selbst hinter ihnen her wäre, und schrien dabei wie am Spieß.

  „Lauft! Lauft um euer Leben! Das verrückte Weib hat ein Gewehr!“

  Kate stürmte wild entschlossen hinter ihnen her, und ihre Kleidungsstücke flatterten ebenso im Wind wie ihr offenes blondes Haar.

  „Kate! Warte!“, rief J.T., aber sie ignorierte ihn, und Sekunden später war sie hinter der Hausecke verschwunden.

  Fluchend setzte J.T. sich ebenfalls in Bewegung.

  Er war gerade ebenfalls um die Ecke des Hauses gebogen, als er zwei Männer über den vorderen Rasen laufen sah, die sich zu den zwei anderen Flüchtigen gesellten. Alle vier liefen nun so schnell ihre Beine sie trugen auf einen kleinen Laster zu, der dreihundert Meter entfernt von der Einfahrt stand.

  Erleichterung durchströmte J.T., als er sah, dass Kate am Ende der Einfahrt stehen blieb. Doch dann holte sie etwas aus der Tasche ihres Mantels heraus, und ihm wurde klar, dass sie nur stehen geblieben war, um Patronen nachzuladen.

  J.T. setzte sich wieder in Bewegung, doch er hatte sie noch nicht eingeholt, als sie das Gewehr erneut anlegte und zielte.

  „Kate! Nicht!“

  Sie drückte ab, und ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Nacht. Die Männer brüllten noch lauter und liefen sich fast gegenseitig über den Haufen, als jeder versuchte, als Erster den Schutz des Lasters zu erreichen.

  Kate war von dem Rückstoß des Gewehrs zurückgetaumelt, aber sobald sie sich gefangen hatte, zielte sie erneut.

  „Kate, um Himmels willen!“ J.T. erreichte sie gerade rechtzeitig, um den Gewehrlauf nach oben zu stoßen, als sie erneut abdrückte.

  Nachdem sie ihre Balance wieder gefunden hatte, sah sie ihn mit wutsprühenden Augen an.

  „Bist du verrückt geworden? Warum hast du das gemacht?“

  „Ich wollte dich davon abhalten, jemanden umzubringen“, schrie er zurück. „Hast du den Verstand verloren?“

  „Blödsinn. Niemand wird hier umgebracht. Ich kann überhaupt nicht schießen. Außerdem sind sie schon viel zu weit weg, als dass ich sie hätte treffen können. Jetzt geh mir aus dem Weg, Großstädter verstehen davon nichts.“

  Sie wollte an ihm vorbeigehen und kramte dabei wieder nach Patronen in ihrer Manteltasche, aber J.T. legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest.

  „He, wo willst du hin?“

  „Lass mich los, du Idiot. Kannst du nicht sehen, dass sie abhauen?“

  „Dann lass sie doch verschwinden.“

  Sie wehrte sich, doch als sie merkte, dass sie gegen J.T. nicht ankam, gab sie ihren Widerstand auf und begnügte sich damit, den flüchtenden Männern nachzuschreien.

  „Hey, ihr elenden Feiglinge! Ihr Vandalen! Glaubt nicht, dass eure Skimasken mich täuschen können. Zur Hölle mit dir, Cletus Taylor! Und mit euch ebenfalls – John, Brian! Ward! Falls ihr noch mal auf die Idee kommt, mein Grundstück zu betreten, werde ich euch den Hintern mit Blei vollpumpen. Habt ihr mich verstanden?“

  Cletus? Warum um alles in der Welt schleicht Cletus mitten in der Nacht um die Alpenrose herum, fragte sich J.T.

  Doch die Männer kümmerten sich nicht um ihre Drohungen, sie waren wohl viel zu erleichtert, endlich den Laster erreicht zu haben. Wenige Sekunden später fuhr der Wagen mit durchdrehenden Reifen davon.

  Doch J.T. ließ Kate erst wieder los, nachdem die Männer den Berg bereits ein gutes Stück hinabgefahren waren. Sie bebte vor Wut, und nachdem sie einen letzten Blick auf den Laster geworfen hatte, wandte sie sich empört J.T. zu.

  „Und was dich betrifft …“ Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „… wie kommst du dazu, dich einzumischen? Wenn du mich nicht zurückgehalten hättest, hätte ich ihnen einen Denkzettel verpasst. Diese dämlichen Mistkerle …“

  Ein entsetzter Ausdruck trat in ihr Gesicht, als sie an ihm vorbei zur Vorderfront des Hauses hinüberschaute. „Oh nein!“

  Sie vergaß J.T. und rannte über den Rasen zu der Stelle hinüber, wo sie die beiden anderen Männer aufgescheucht hatte.

  „Was ist jetzt wieder los?“, fragte J.T. und verdrehte die Augen, bevor er ihr folgte.

  Die Sicherheitsleuchten, die rundherum das Haus in ein sanftes Licht tauchten, offenbarten, was die beiden Männer hier getrieben hatten.

  „Oh nein. Diese Neandertaler haben mein Rosenbeet verschandelt!“, schrie Kate und starrte auf die Löcher, die sie in den Boden gegraben hatten. „Sieh dir nur meine preisgekrönten Rosenbüsche an. Diese herzlosen Vandalen haben ihre Wurzeln verletzt. Sie werden bestimmt eingehen.“

  „Kate, komm, beruhige dich“, versuchte J.T. Kate zu beschwichtigen, als er sie eingeholt hatte. „Ich werde dir morgen helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen“, tröstete er sie, aber entweder ignorierte sie ihn mit Absicht, oder sie war einfach zu wütend, um seine Worte überhaupt aufzunehmen. Sie drehte sich nur um und lief ums Haus herum.

  „Oh nein! Schau dir das an“, stieß sie hervor und blieb vor ihrem geschändeten Garten stehen.

  Die Zwiebeln und Knollen, die Cletus mit der Erde herausgeschaufelt hatte, lagen überall verstreut. Die dicke Lage Stroh und der Maschendraht, den sie als Schutz darüber befestigt hatte, waren auseinandergerissen, der Draht verbogen.

  J.T. hatte sie erreicht und runzelte die Stirn, als er die ruinierten Beete sah. „Was für eine Schande.“

  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Für dich sollte das keine Überraschung sein.“

  „Hey, was soll das heißen?“, stieß er entrüstet hervor, doch sie hatte sich bereits abgewandt und ging mit steifen Schritten auf das Haus zu.

  Als er schließlich das Haus betrat, lief sie bereits wie ein gereizter Panther in der Küche herum. Das Gewehr stand in einer Ecke des Raumes, und der Mantel lag über einem Stuhl.

  „Was zum Teufel sollte diese seltsame Bemerkung?“, stellte er sie zur Rede und schlug die Tür hinter sich zu. „Du tust ja so, als könnte man mich für diesen Vandalismus verantwortlich machen.“

  Kate drehte sich um und warf ihm einen empörten Blick zu. „Du bist schließlich derjenige, der sie gegen mich aufgebracht hat.“

  „Ich soll sie gegen dich aufgebracht haben? Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.“ Allerdings hatte er eine Vermutung. Sie war ihm gekommen, als Kate Cletus beschuldigt hatte, hinter einer der Skimasken zu stecken.

  „Oh, bitte! Hältst du mich für eine Vollidiotin?“

  Er massierte sich den Nasenrücken und stieß einen Seufzer aus. Schließlich hielt er die Hände hoch. „Also gut. Warum setzen wir uns nicht hin und besprechen das Ganze wie zwei vernünftige Erwachsene?“

  „Ich will nicht sitzen. Dazu bin ich viel zu wütend.“

  Fasziniert sah er zu, wie sie in der Küche mit der Eleganz einer Raubkatze hin- und herlief. Verflixt, sie war einfach großartig. Willensstark und lebendig, sprühte sie geradezu vor Energie.

  Ein leichtes Lächeln trat auf sein Gesicht. J.T. schüttelte fast unmerklich den Kopf. Und er hatte geglaubt, dass sie zerbrechlich und kühl wäre. Was für ein Narr er gewesen war. Die zarte Blume war eine selbstbewusste, mutige Frau mit dem Herz einer Löwin und dem Stolz einer Königin. Solange er lebte, würde er niemals den Anblick vergessen, wie sie mit dem Gewehr im Anschlag hinter diesen Männern hergelaufen war.

  Selbst jetzt sprühten ihre grauen Augen noch Funken. Ein unbändiges Feuer brannte in ihr.

  Wer hätte gedacht, dass hinter ihrer kühlen Fassade so viel Leidenschaft glimmte. Eine Leidenschaft, die nur darauf wartete, endlich befreit zu werden. Es erstaunte ihn, dass noch kein Mann diese wunderbare Frau eingefangen hatte.

  Er runzelte die Stirn, als ein Stich sein Herz durchfuhr. Allein der Gedanke, dass Kate einem anderen Mann gehören könnte, verdarb ihm die Laune. Und plötzlich wurde ihm klar, warum er so reagierte. Er selbst war es, der Kates glimmende Leidenschaft zum Lodern bringen wollte. Und falls Zach Mahoney etwas dagegen haben sollte, so war das ganz allein sein Problem.

  J.T. glaubte an die Fügungen des Schicksals. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass er die Frau, die für ihn bestimmt war, erkennen würde, wenn er ihr eines Tages gegenübertrat. Jetzt war dieser Umstand eingetreten, allerdings war er überrascht, dass er so lange gebraucht hatte, um sie zu erkennen. Schließlich wohnte er bereits einen Monat lang in der Alpenrose.

  Aber jetzt wusste er es.

  In der Aufregung hatte sie nicht bemerkt, dass der Bindegürtel ihres Morgenmantels sich gelöst hatte. Er musste ein Lächeln unterdrücken, als er das pinkfarbene knöchellange Nachthemd und die zarte Haut ihres Dekolletés musterte. Das eher praktische Nachthemd fiel bestimmt nicht in die Kategorie verführerischer Wäsche, aber trotzdem sah Kate darin erregend sexy aus. Ob sie wohl etwas daruntertrug? Kurz stellte er sich vor, wie es wäre, sie jetzt langsam auszuziehen, aber dann verdrängte er schnell diese Fantasie und betrachtete ihr Haar. Es war das erste Mal, dass sie es in seiner Gegenwart offen trug. Es fiel dicht und seidig glänzend über ihre Schultern, und er musste dem Drang widerstehen, seine Hände in dieser seidigen Haarflut zu vergraben.

  Um sich abzulenken, zündete er die Gasflamme unter dem Wasserkessel an. „Ich werde uns jetzt eine heiße Schokolade machen“, bot er ihr an und holte zwei Becher aus dem Schrank. „Das wird dir helfen, dich zu entspannen.“ Er gab schnell lösliche Trinkschokolade in die Becher und wartete dann, bis das Wasser kochte.

  „Also gut. Wir werden einen Schritt nach dem anderen machen. Zuerst einmal, was ist heute Nacht eigentlich passiert?“

  Kate warf ihm einen trotzigen Blick zu und hob das Kinn. „Ich habe Geräusche unter meinem Fenster gehört. Als ich hinausschaute, sah ich, dass ein Mann in meinem Garten grub, während der andere versuchte meine Garage aufzubrechen.“

  „Ich verstehe. Du siehst also mitten in der Nacht zwei Männer mit Skimasken, nimmst daraufhin dein Gewehr und läufst ihnen hinterher. Mensch, Kate! Was hast du dir dabei gedacht?“

  „Ich habe mein Eigentum verteidigt“, erwiderte sie schroff.

  „Kate, diese Männer hätten ebenfalls bewaffnet und gefährliche Mörder sein können.“

  „Die Gefahr bestand nicht. Ich wusste, dass sie von der Stadt sein mussten. Und sobald ich den ersten Schuss abfeuerte und sie losliefen, erkannte ich Cletus.“

  „Wie kannst du dir da sicher sein?“

  „Ich bitte dich. Ich kenne Cletus, seit ich sechs Jahre alt war. So wie er läuft keiner. Und wenn man ihn erkannt hat, weiß man wer die anderen sind. Cletus, John Dunlap, Ward Atkinson und Brian Hetch waren schon immer dicke Freunde.“

  „Trotzdem war es verdammt gefährlich, die Sache allein anzugehen. Du hättest mich wecken sollen.“

  Ihr erstaunter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass ihr diese Möglichkeit noch nicht einmal in den Sinn gekommen war. Es war ernüchternd zu wissen, dass er für sie offensichtlich kein Mensch war, an den man sich in Krisenzeiten wenden konnte. Nun, zumindest noch nicht. Eines Tages würde es so sein. Davon war er fest überzeugt.

  „Warum sollte ich das tun? Du bist hier Gast, kein Bodyguard.“

  „Mitbewohner“, verbesserte er sie und ignorierte, dass sie die Augen verdrehte. „Und wenn hier irgendwelche Kerle mit Skimasken am Haus herumlungern, will ich verdammt noch mal davon unterrichtet werden. Du hättest den Sheriff anrufen sollen.“

  „Glaubst du denn, das hätte ich nicht versucht? Da kommt nichts Gutes bei heraus. Mich und meinen Besitz zu schützen, steht nicht auf der Prioritätenliste von Sheriff Huntsinger. Außerdem sind diese Männer seine Freunde. Wenn er sich überhaupt die Mühe macht, zu mir rauszukommen, lacht er nur und schickt die Männer mit einer halbherzigen Belehrung nach Hause.“

  „Warte mal. Ist so etwas denn schon einmal passiert?“

  „Oh ja. Mindest einmal in jedem Winter. Deswegen habe ich die Sicherheitsleuchten am Haus angebracht. Wenn die Saison vorbei ist, haben die Männer kaum noch etwas zu tun und einfach zu viel Zeit. Sie lassen sich dann in der Miner’s Lodge volllaufen, diskutieren über ihre seltsamen Theorien, und irgendwann kommt unweigerlich jemand auf die Idee, nach dem Geld zu suchen.“

  „Nach dem Geld?“ J.T. versuchte überrascht auszusehen, aber sie nahm es ihm nicht ab.

  „Oh, komm schon. Ich bin kein Idiot. Es war mir klar, dass du in der Stadt von den Dingen erfahren würdest, die man über mich und meinen Bruder verbreitet. Ich bin sicher, dass diese Kerle damit angefangen haben, sobald sie wussten, wo du wohnst.“

  J.T. hätte gerne Unwissenheit vorgetäuscht, aber Kates Blick verriet ihm, dass er damit nicht durchkommen würde.

  „Okay, ich gebe zu, ich habe von dem Betrug deines Stiefvaters gehört.“

  „Und?“

  „Und dass die Leute glauben, dass du und dein Bruder da mitgemacht hätten. Dass die Polizei und das FBI einfach nicht clever genug wären, eure Beteiligung zu beweisen.“

  „Diese Narren. Die Behörden konnten nichts beweisen, weil wir nichts getan haben. Aber wir werden die Einwohner dieser Stadt niemals davon überzeugen können.“

  Sie marschierte zum anderen Ende der Küche und drehte sich dann um. „Ich bin sicher, dass die meisten Menschen in Gold Fever glauben, das Geld wäre irgendwo hier auf dem Grundstück versteckt.“

  „Tja, das wurde erwähnt.“ Der Wasserkessel begann zu pfeifen, und J.T. nahm ihn ab und goss Wasser in die Becher. „Hier.“ Er stellte die beiden Becher auf den Tisch, und Kate setzte sich widerwillig hin und starrte in die braune Flüssigkeit.

  Schließlich hob sie den Blick und schaute J.T. an. „Und jetzt stellst du dir Fragen, nicht wahr? Haben sie es getan? Sind Kate und ihr Bruder Betrüger, die ihre Freunde und Nachbarn um ihr Geld gebracht haben?“

  „Du irrst dich, Kate. Das habe ich nicht gedacht.“

  Sie sah ihn aufmerksam an. „Aber du glaubst ihnen, nicht wahr?“

  „Nein. Schau, es ist nur so, dass …“

  „… du dich fragst, ob ich Zugriff zu dem Geld hatte, nicht wahr?“, beendete sie den Satz mit einer Stimme, die kalt wie Eis war.

  „Nun … sie behaupten, dass dein Bruder sich in regelmäßigen Abständen so unauffällig wie möglich zu dir schleicht und stets nur einen Teil des Geldes mitnimmt, damit keiner misstrauisch wird.“

  „Zach schleicht sich nicht hierher. Er kommt mich zwei- bis dreimal im Jahr besuchen. Wir stehen uns sehr nahe.“

  „Deine Nachbarn sagen, dass er immer in der Nacht kommt. Und niemals an Feiertagen oder Wochenenden, zu Zeiten an denen Familien normalerweise zusammenkommen. Außerdem verschanzt er sich dann in deinem Haus, geht nie in die Stadt und spricht mit niemandem.“

  „Du würdest dich genauso verhalten, wenn deine Freunde und Nachbarn sich plötzlich in einen Mob verwandeln, der bereit wäre dich zu lynchen.“

  „Vielleicht. Aber ich muss zugeben, dass er sich mit seinem Verhalten in den Augen der anderen verdächtig macht.“

  Innerhalb von einer Sekunde verwandelte sich ihre Frustration in Empörung. „Mach, dass du wegkommst!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Verlass sofort mein Haus!“

  „Was?“ J.T. sah sie erstaunt an.

  „Du hast gehört, was ich gesagt habe. Ich möchte, dass du deine Sachen packst und dieses Haus verlässt. Auf der Stelle. Und mach dir keine Sorgen, ich gebe dir deine Vorauszahlung zurück. Ich will dein Geld nicht.“ Kate sprach leise, doch ihre Stimme bebte vor Wut.

  „Hey, warte mal. Was um alles in der Welt ist los mit dir?“

  Sie erhob sich. „Ich muss mit den Anklagen und Beleidigungen der Menschen dieser Stadt leben, aber ich werde auf keinen Fall mein Haus mit jemandem teilen, der glaubt, dass ich eine Diebin und Betrügerin bin.“

  Kate drehte sich um und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. „Ich wusste, dass es ein Fehler war, dir ein Zimmer zu geben“, murmelte sie.

  J.T. hielt sich für einen friedfertigen Menschen und wurde ganz selten richtig wütend, aber von diesem zierlichen Persönchen, das er insgeheim schon als seine Frau betrachtete, hinausgeworfen zu werden, war mehr als er ertragen konnte.

  Er erhob sich abrupt und lief mit wenigen großen Schritten auf sie zu. Dann packte er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich.

  „Lass mich los“, fauchte sie.

  „Verdammt, Kate, du wirst mich nicht rauswerfen.“

  „Ich will aber nicht, dass du bleibst.“

  „Zu schade, denn ich werde trotzdem bleiben. Jetzt hör mir zu, ich habe mir kein Urteil gebildet. Ich habe nur wiedergegeben, was ich gehört habe. Ich bilde mir nie eine Meinung, bevor ich nicht beide Seiten gehört habe.“

  „Oh, ich verstehe“, fuhr sie ihn an. „Die Jury beredet sich noch, nicht wahr? Glaubst du etwa, dadurch würde ich mich besser fühlen?“

  Seine eigene Wut verschwand so schnell wie sie gekommen war. Du meine Güte, diese Frau war einzigartig. Feuer und Eis.

  Hatte er wirklich jemals angenommen, dass sie kühl und leidenschaftslos wäre? Diese Frau war der reinste Vulkan. Und als er in ihr wutentbranntes Gesicht schaute, stieg ein unbändiges Verlangen in ihm auf. Er begehrte diese Frau mehr, als er je eine Frau in seinem Leben begehrt hatte.

  Für einen Moment übermannte ihn die Leidenschaft so sehr, dass er unfähig war, einen klaren Gedanken zu fassen. Unmerklich verstärkte sich der Griff um ihre Schultern, und er senkte den Kopf, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt war.

  Doch sein Verstand setzte gerade noch rechtzeitig wieder ein, und er zuckte zurück. Langsam, Junge, ermahnte er sich. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.

  So sehr er Kate auch begehrte, J.T. wusste, dass er sich ganz langsam den Weg in ihr Leben bahnen musste. Die vielen schlechten Erfahrungen hatten Kate misstrauisch gemacht. Er musste sehr behutsam und vorsichtig vorgehen, wollte er jemals ihr Vertrauen gewinnen und ihr Herz erobern.

  Erleichtert stellte er fest, dass sie vor lauter Wut gar nicht mitbekommen hatte, wie sehr er in Versuchung gekommen war, sie zu küssen.

  Ein wehmütiges Lächeln trat auf J.T.s Gesicht. „Du hast geglaubt, dass du bei mir Vorschussvertrauen hast, nicht wahr? Es tut mir leid, Kate, aber dafür kennen wir uns noch nicht lange genug.“

  Das war eine himmelschreiende Lüge. Er hatte keine Sekunde lang geglaubt, dass sie ihre Nachbarn und Freunde betrogen haben könnte. Zach? Nun, er musste warten, bis er ihn kennengelernt hatte, aber für Kate würde er seine Hand ins Feuer legen. Die Verletzung und der Schmerz, der in ihren Augen lag, war nicht gespielt, das wusste er.

  Dass sie über seine Worte nachdachte, sprach erst recht für ihre Ehrlichkeit. „Ich habe nur erwartet, dass du nicht sofort glaubst, was die anderen sagen“, sagte sie nach einer Weile.

  „Das habe ich auch nicht. Ich schwöre es. Nur weil ich mir die Anschuldigungen angehört habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich sie auch glaube. Warum setzt du dich nicht hin und erzählst mir die ganze Geschichte?“

  „Wie großzügig von dir“, sagte sie bissig, aber J.T. schenkte ihr keine Beachtung, sondern drückte sie sanft auf einen Stuhl und setzte sich dann neben sie.

  „So, Kate, was ist damals passiert?“

  „Darüber spreche ich nicht. Ich habe nichts getan und mein Bruder ebenso wenig. Ich bin unschuldig, warum sollte ich mich verteidigen müssen?“

  „Ach, Kate. Hör doch auf, da ist er wieder, dieser dumme, eigensinnige Stolz.“

  Sie saß kerzengerade auf dem Stuhl, die Hände auf dem Tisch verschränkt, das Gesicht so unbeweglich wie eine Maske.

  Er ergriff ihre Hände und ignorierte ihren abweisenden Blick. „Begegnest du so den Anschuldigungen, die deine Nachbarn gegen dich erheben? Mit eisigem Schweigen? Kein Wunder, dass sie davon überzeugt sind, dass ihr schuldig seid. Kate, was sollen denn die Leute von dir denken, wenn du dich nicht verteidigst?“

  „Diese Leute kennen Zach und mich seit unserer Kindheit. Sie müssten doch wissen, dass wir sie niemals betrogen hätten.“

  „Das stimmt. Aber viele haben ihr ganzes Geld verloren, das Geld, für das sie ein Leben lang gearbeitet und gespart haben. Glaub mir, da wird so mancher ungerecht.“ Er drückte leicht ihre Hände und sah sie bittend an. „Nun, komm, erzähl mir, was passiert ist. Warum ist jeder überzeugt, dass du und Zach bei diesem Schwindel mitgemacht haben?“

  Kates Blick war immer noch trotzig und abweisend und für einen Moment glaubte J.T., verloren zu haben. Doch schließlich schaute sie in das flackernde Feuer im Kamin und seufzte: „Das ist eine lange Geschichte.“

  „Ich höre dir zu.“

  Sie stieß resigniert die Luft aus. „Reverend Bob Sweet kam vor acht Jahren nach Gold Fever“, begann sie mit ausdrucksloser Stimme. „Es war unglaublich, was für eine Wirkung er auf die Menschen in dieser Stadt hatte.“

  „Wieso?“

  „Er war der charismatischste Prediger, dem die Leute hier je begegnet waren, und er sah unverschämt gut aus. Er hatte dichtes weißes Haar und tiefblaue Augen, und wenn er vor der Gemeinde auf und ab lief und seine bewegende Predigt hielt, wirkte er wie ein Erzengel. Er hatte eine besondere Ausstrahlung.“ Kate verzog den Mund. „Und er wusste, wie er sie einsetzen musste. Bereits einige Wochen nach seiner Ankunft in dieser Stadt war auch der letzte Minenarbeiter davon überzeugt, dass Bob Sweet über Wasser laufen könnte. Ich gebe zu, dass es mir am Anfang ebenso erging. Aber ich wurde schnell eines Besseren belehrt. Doch für die guten Leute von Gold Fever war der Pastor immer noch ein Heiliger und Gottgesandter, und jeder, der etwas anderes behauptete, war in ihren Augen ein Ketzer.“

  „Es gab noch andere, die genau wie du dachten.“

  Kate warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Nur einen.“

  „Lass mich raten. Es war Zach, nicht wahr?“

  „Ja, Zach arbeitete damals auf einer Ranch in der Nähe von Ridgeway.“

  J.T. schluckte nervös. Ridgeway war nur eine Autostunde von Gold Fever entfernt. „Eine Ranch? Du meinst, er war ein Cowboy?“

  „So was Ähnliches. Schon als Zach noch ein kleiner Junge war, wollte er bereits Rancher werden. Er ist seinen Träumen treu geblieben und hat dann später Agrar- und Betriebswirtschaft studiert. Ich glaube, Dad war ein wenig enttäuscht, dass ihn die Mine nicht interessierte. Aber er verstand ihn und unterstützte seine Entscheidung. Sobald Zach sein Diplom gemacht hatte, begann er auf der Double L als Assistent des Ranchmanagers zu arbeiten. Als unser Vater bei dem Minenunglück ums Leben kam, hat Zach sich sechs Monate von seiner Arbeit beurlauben lassen, um meiner Mutter in ihrer Trauer beizustehen und ihr bei dem Start der Alpenrose zu helfen. Ich hatte gerade das College beendet und suchte nach einem Job, aber Mom ging es nach Vaters Tod so schlecht, dass ich blieb und ihr half. Unsere erste Touristensaison verlief ganz gut. Und als wir im Herbst das Hotel schlossen, ging Zach wieder zur Double L zurück, kam allerdings fast jedes Wochenende zu Besuch. Im folgenden Januar beehrte Reverend Sweet Gold Fever. Die Stadt hat eine Kirche, doch da der Ort so abgelegen ist und die Einwohnerzahl rückgängig war, hatten wir seit einigen Jahren keinen Pastor mehr. Ich nehme an, dass die Menschen hier richtig ausgehungert nach geistlicher Führung waren. Bei seiner ersten Predigt war die Kirche überfüllt, und so blieb es auch danach.“ Kate fixierte J.T. „Zach hatte Bob Sweet vom ersten Moment an durchschaut. Er versuchte meiner Mutter und anderen zu verstehen zu geben, dass dieser Mann ein Scharlatan und Betrüger wäre, aber das machte die Menschen nur wütend, und Zach wurde dadurch zum Außenseiter abgestempelt. Es war, als ob Bob alle verhext hätte.“ Sie senkte den Blick wieder und drehte den Becher in ihren Händen. „Als er begann meiner Mutter den Hof zu machen, war Zach außer sich vor Wut. Er versuchte Mom auf allen möglichen Wegen beizubringen, was für ein Mann dieser Reverend war, aber sie hatte sich ihn in verliebt – zumindest glaubte sie das – und nichts, was Zach sagte oder tat, konnte ihre Meinung ändern. In dieser Zeit haben sie schrecklich viel gestritten.“

  Kate zuckte die Schultern. „Mom war eine intelligente, gebildete Frau, aber sie war damals seit fast zwei Jahren Witwe gewesen. Sie und mein Dad hatten sich bereits auf dem College ineinander verliebt und eine Woche nach der Abschlussprüfung geheiratet. Durch den Tod meines Vaters war sie das erste Mal in ihrem Leben allein. Sie muss sehr einsam gewesen sein, und wahrscheinlich hatte sie auch Angst davor, das erste Mal in ihrem Leben allein Verantwortung tragen zu müssen. Bobs Aufmerksamkeit schmeichelte ihr natürlich. Hinzu kam, dass jeder in der Stadt ihr erzählte, was für ein Glück sie hätte, das Interesse solch eines wundervollen Mannes gewonnen zu haben.“

  Kate stieß einen verächtlichen Laut aus. „Was ihn tatsächlich interessiert hatte, war unser Haus. Er hat wahrscheinlich geglaubt, sich eine reiche Witwe geangelt zu haben. Sicher dachte er, Mom führte das Hotel nur, damit sie eine Beschäftigung hatte. Wie dem auch sei, Bob und Mom waren bald verheiratet.“

  Für einen Moment schien es so, als ob Kate sich in ihren Erinnerungen verloren hätte, aber ihr grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass es keine sehr angenehmen waren.

  Sie schwieg lange, doch gerade als J.T. etwas sagen wollte, lachte sie humorlos auf. „Stell dir vor, wie aufgebracht Bob war, als er entdeckte, dass der Gewinn, den die Alpenrose abwarf, das einzige Geld war, das Mom besaß. Er war so wütend, dass er sich bestimmt hätte scheiden lassen, wäre da nicht die Angst gewesen, sein Image als Heiliger in der Stadt zu verlieren.“ Kate seufzte. „Ich glaube, dass Mom bereits wenige Tage nach der Hochzeit klar wurde, was für einen Fehler sie mit dieser Heirat gemacht hatte. Aber sie und Zach hatten sich vor der Hochzeit so schrecklich gestritten, dass eine Kluft zwischen ihnen entstanden war, die nie mehr richtig heilte. Sie wäre wahrscheinlich lieber gestorben, als Zach einzugestehen, dass er Bob richtig eingeschätzt hatte. Sie war viel zu stolz, um das zuzugeben.“

  J.T. lächelte. „Hm. Das hast du also von ihr.“

  Kate ignorierte seine Bemerkung. „In der Öffentlichkeit war Bob charmant und spielte den liebenden Ehemann und Stiefvater. Zu Hause jedoch war er ein Tyrann. Ich nehme an, dass er meine Mutter sogar geschlagen hat, obwohl ich dafür keine Beweise habe und Mom das niemals zugegeben hätte. Ich weiß nur, dass sie sich nach der Heirat verändert hat. Sie zog sich immer mehr zurück und wirkte eingeschüchtert. Wann immer Bob zu Hause war, lief sie wie eine verängstigte Maus herum und gab sich Mühe, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“

  Sie seufzte. „Deswegen bin ich auch hier geblieben, obwohl ich mehrere Male daran dachte wegzugehen.“ Sie lachte humorlos. „Daran gedacht ist gut. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als von Bob Sweet wegzukommen. Aber ich hatte Angst, Mom hier allein zurückzulassen.“

  „Hat er dich jemals geschlagen?“

  „Einmal. Bei einem Streit hat er mir eine Ohrfeige gegeben. Ich weiß gar nicht mehr, worum es ging, aber er hat mich so hart geschlagen, dass meine Lippe aufplatzte. Zach kam zufällig an diesem Abend nach Hause. Als er meine Lippe sah, wollte er natürlich wissen, was geschehen war. Als ich es ihm sagte, stürmte er in die Bibliothek und schlug Bob mitten ins Gesicht. Wenn Mom nicht eingeschritten wäre, hätte er ihn wahrscheinlich krankenhausreif geschlagen. Während Bob winselnd auf dem Boden lag und seine blutende Nase hielt, stand Zach wie ein rächender Erzengel über ihm und warnte ihn, dass er ihn umbringen würde, wenn er mir oder Mom noch einmal etwas antäte. Bob wusste, dass er es ernst meinte.“

  J.T. schaute sie fassungslos an. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Gesichtsmuskeln schmerzten. Er verabscheute Männer, die Frauen schlugen. Eiskalte Wut stieg bei dem Gedanken in ihm auf, dass dieser Schuft Kate verletzt hatte. J.T. konnte Zach nur allzu gut verstehen. Wenn er an seiner Stelle gewesen wäre, hätte er diesem Feigling ebenfalls eine ordentliche Abreibung erteilt.

  „Nach diesem Vorfall hat er mich nie mehr angerührt“, fuhr Kate fort. „Bei Mom bin ich mir nicht so sicher. Sie hatte viel zu viel Angst vor ihm, um etwas zu erzählen. Schon gar nicht Zach. Aber auch ohne körperliche Gewalt auszuüben, hat er mein Leben und das meiner Mutter zur Hölle gemacht.“

  „Wodurch?“

  Kate war so in Erinnerungen an die Vergangenheit verloren, dass sie gar nicht merkte, wie gepresst J.T.s Stimme klang. „Durch Bevormundung, Herabsetzungen, Drohungen, ständige verbale Attacken. Mom konnte nicht gegen ihn ankommen, und ich besaß keine Autorität, also hat er alles übernommen – die Führung der Alpenrose, Moms Finanzen, unser Leben, alles.“

  „Und was war mit deinem Bruder? Konnte er denn nicht helfen?“

  „Zach hat es versucht, aber er war machtlos. Bob hatte Mom so lange bearbeitet, bis sie ihm alle Vollmachten gegeben hatte. Bob hatte Zach bereits gehasst, weil der ihn sofort durchschaut hatte und gegen die Heirat gewesen war. Er war daran gewöhnt, von den Leuten verehrt zu werden. Nachdem Zach ihn geschlagen hatte, war er geradezu davon besessen, es meinem Bruder heimzuzahlen. Wie, war ihm egal.“

  Kate schüttelte traurig den Kopf. „Bob begann in der Stadt zu erzählen, dass Zach keinen guten Charakter hätte und dass es meine Eltern seit Langem bereut hätten, ihn adoptiert zu haben. Das stimmte natürlich nicht, aber Zach erfuhr von dem Klatsch und war zutiefst verletzt. Bob ging sogar so weit allen zu erzählen, Zach hätte ihn ohne Grund angegriffen. Er hatte auch noch den Nerv zu behaupten, dass er ihm vergeben würde, Zach wohl aber nicht mehr zu helfen und zu seinem größten Bedauern für immer verloren wäre.“

  Kate schüttelte erneut den Kopf. „Bob wusste genau, welchen Knopf er bei welchen Leuten drücken musste und wie er alles zu seinem Vorteil nutzen konnte. Sogar die Tatsache, dass Zach Agrarwissenschaft studiert hat, wendete er gegen ihn. Er erzählte allen, dass Zach sich zu gut gewesen wäre, um wie alle anderen in der Mine zu arbeiten. Das machte Zach bei den Leuten natürlich nicht beliebter.“

  Sie seufzte. „Natürlich war alles gelogen, aber alle schluckten es, und die ganze Stadt begann Zach zu hassen. Ridgeway liegt nicht sehr weit von hier, aber Zach besuchte uns seitdem nur noch selten. Ich bin sicher, dass er überhaupt nicht mehr gekommen wäre, wenn ich nicht hier gewesen wäre.“

  J.T., der hoffte, etwas über Zachs Aufenthaltsort zu erfahren, zog fragend eine Augenbraue hoch. „Arbeitet er noch dort? Ich meine, auf dieser Ranch?“, fragte er und hoffte, ungezwungen zu klingen.

  „Nein. Zach hat immer jeden Penny, den er übrig hatte, gespart, aber ihm wurde klar, dass er sehr viel mehr Geld verdienen müsste, wenn er sich irgendwann einmal den Traum von einer eigenen Ranch erfüllen wollte. Deswegen wurde er Rodeocowboy. Das macht er jetzt seit sieben Jahren und er hat auch schon einige große Geldpreise gewonnen, doch leider hat er immer noch nicht genügend Geld zusammen.“

  Enttäuschung breitete sich in J.T. aus, aber er gab sich Mühe, gelassen zu wirken, und ging wieder zu dem Thema Bob Sweet und seinem Betrug über.

  „Die Alpenrose lief schon immer gut“, fuhr Kate nach seiner Aufforderung fort. „Aber der Gewinn lag trotzdem weiter unter Bob Sweets Erwartungen. Er wollte immer mehr.“

  „Ich dachte immer, dass Prediger nicht an materiellen Dingen interessiert wären“, bemerkte er.

  Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. „Echte Prediger vielleicht, aber nicht Bob Sweet. Sobald er herausfand, wie es wirklich um Moms Finanzen bestellt war, wollte er das Haus verkaufen, aber er konnte es nicht. Um uns vor der Erbschaftssteuer zu schützen, hatte mein Vater es fest in einen Fond eingebunden.“

  „Ich wette, dass ihn das erst recht wütend gemacht hat.“

  J.T. musste lächeln, als er ihren zufriedenen Blick sah. Diese Frau sollte kühl und leidenschaftslos sein? Oh nein, sie war weit entfernt davon.

  „Bob größtes Talent war seine Fähigkeit, mit Leuten umzugehen, ihre Schwächen und Fehler auszunutzen. Die Minen begannen ungefähr vor zehn Jahren zu schließen. Eine nach der anderen. Die Shamrock-Mine hat sich am längsten gehalten, aber einige Monate nachdem Bob nach Gold Fever kam, musste auch sie zumachen. Viele Minenarbeiter waren gezwungen Gold Fever verlassen, um sich woanders einen Job zu suchen. Denen, die das nicht wollten, blieb nichts anderes übrig, als etwas Neues anzufangen oder am Hungertuch zu nagen. Hilflosigkeit, Wut und Sehnsucht nach der Vergangenheit waren das Ergebnis.“

  „Das habe ich gestern Abend gemerkt“, warf J.T. ein.

  „Das überrascht mich nicht.“

  „Bob brauchte einige Jahre, aber schließlich hatte er einen Weg gefunden, von dem Unglück der anderen zu profitieren. Er kam mit einem raffiniert ausgedachten Plan daher und überzeugte jeden, dass er all ihre Probleme lösen könnte. Er sagte, er hätte Burleson Mining, den neuen Besitzer der Shamrock-Mine, kontaktiert und seine Fühler ausgestreckt. Bob behauptete, Burleson hätte nicht die Absicht, die Mine wieder zu eröffnen oder die alte Ausrüstung abholen zu lassen, aber er wäre bereit ein Angebot zu machen. Bob meinte, wir sollten alle unser Geld zusammenlegen, dann könnten wir die Shamrock-Mine für einen Apfel und ein Ei kaufen und sie wieder in Betrieb nehmen.“

  „Das verstehe ich nicht. Wie kann eine Goldmine, deren Vorkommen doch zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich erschöpft war, den Minenarbeitern helfen?“

  „Oh, es gibt immer noch viel Gold in der Shamrock-Mine. Wahrscheinlich noch viel mehr, als bereits herausgeholt worden ist. Jeder weiß das, auch die Leute von Burleson Mining. Sie schlossen die Mine, weil der Goldpreis gefallen war und die hohen Betriebskosten den Gewinn so geschmälert hatten, dass die Investoren ausstiegen. Falls die Konditionen sich änderten, würde der Betrieb wahrscheinlich wieder aufgenommen. Aber Bob erzählte überall, dass die Besitzer der Mine des Wartens müde seien und bereit wären, zu verkaufen. Er redete den Leuten ein, dass jeder einen Teil der Mine besitzen könnte und gleichzeitig Arbeit hätte, wenn Gold Fever die Mine kaufte.“

  „Hört sich gut an“, bemerkte J.T.

  „Ja. Vielleicht hätte das sogar funktioniert, wenn ein anderer als Bob Sweet diese Idee gehabt hätte. Jeder hatte vollkommenes Vertrauen in ihn. Er war schließlich ihr Pastor. Der Mann, der ihnen ihre Jobs zurückgab. Die Leute hier vertrauten ihm jeden Penny an, den sie hatten oder sich leihen konnten. Und es waren nicht nur Einheimische, die er überreden konnte. Leute aus dem ganzen Staat gaben ihm ihr Geld.“

  „Wie viel hat er denn zusammenbekommen?“

  „Über zwei Millionen Dollar.“

  J.T. gab einen leisen Pfiff von sich.

  „An dem Tag, an dem Bob wegfuhr, um sich angeblich mit dem Vorstand der Minengesellschaft zu treffen, verabschiedete die ganze Stadt ihn am Bahnhof. Das Problem war nur … es gab überhaupt keinen Termin für eine Unterredung. Er hatte nie die Absicht gehabt, die Shamrock-Mine zu kaufen. Später haben wir herausgefunden, dass er Burleson Mining noch nicht einmal kontaktiert hatte. Als eine Woche verging, ohne dass man etwas von Bob Sweet gehört hatte, wunderten sich die Leute nur, warum er so lange nichts von sich hören ließ. Noch eine und noch eine Woche mussten vergehen, bis die Leute endlich begriffen, dass ihr geliebter Reverend mit ihrem Geld durchgebrannt war. Was Bob natürlich genügend Zeit ließ, das Land zu verlassen. Als das FBI ihn schließlich fasste, lebte er in Saus und Braus auf Antigua. Seine Verhaftung und Rückkehr in die Staaten wurde in den Nachrichten gezeigt. Und Bob nutzte die anwesenden Kameras, um sich reinzuwaschen und Zach zu schaden.“

  Kate schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. „Während ihm Tränen über das Gesicht liefen, flehte er um Vergebung und schwor, dass das Ganze Zachs Idee gewesen wäre und er durch seinen sündigen Einfluss in die Irre geleitet worden wäre. Die Behörden knüpften sich daraufhin Zach vor und überprüften ihn, aber natürlich konnte sie keinen einzigen Beweis für Bobs Sweets Behauptung finden. Doch für die Leute in Gold Fever schien das keine Rolle zu spielen. Sie zogen es vor, Bob Sweet zu glauben.“

  „Aber warum?“

  „Ich denke, es war einfacher, Zach und in der Folge mich für alles verantwortlich zu machen, als sich selbst einzugestehen, dass man schlechte Menschenkenntnisse besaß und auf einen Betrüger hereingefallen war. Das Geld wurde nie gefunden. Bob hat auf die Bibel geschworen, dass Zach es hat.“

  „Aha, deswegen glauben sie also, das Geld wäre hier.“

  Kate nickte und schaute dann wieder mit ernstem Gesicht zum Feuer hinüber. „Mom ist kurz nach dem Skandal gestorben. Der Doktor meinte, es war Herzversagen, aber ich weiß, dass Scham ihr das Herz gebrochen hat. Schließlich hatte auch sie sich lange von Bob blenden lassen und dadurch schließlich Schande über unsere Familie gebracht. Nach Bobs Verhaftung wandte sich die ganze Stadt gegen uns. Ich habe noch nicht einmal mehr eine Aushilfe für das Hotel bekommen. Mrs Womack, die Frau, die mir während der Saison beim Putzen hilft, kommt aus Ouray.“

  „Aber es muss doch noch andere in der Stadt geben, die Bob Sweet nicht geglaubt haben.“

  Kate lächelte traurig. „Vielleicht hatten noch einige am Anfang Zweifel, aber sechs Monate später starb Bob Sweet dann im Gefängnis an Krebs. Sogar auf dem Totenbett hat er noch geschworen, dass Zach den Betrug geplant und das Geld an sich genommen hätte. Es war sein letzter Racheakt gegen Zach. Ein Geständnis auf dem Totenbett wiegt hier mehr als eindeutige Beweise.“

  „Das Geld ist nicht hier auf dem Grundstück versteckt, aber solange es nicht gefunden wird – was nach so langer Zeit unwahrscheinlich ist – werden meine früheren Freunde und Nachbarn weiter glauben, dass es hier ist.“

  Er wusste, dass die Geschichte damit noch nicht beendet war, und wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber sie schwieg und spielte nur nervös mit ihren Händen.

  Schließlich verlor J.T. die Geduld. „Kate?“, fragte er freundlich. „Willst du mir nichts über Kurt Hattleman erzählen?“

  Sie hob bestürzt den Kopf. „Das haben sie dir auch erzählt?“

  „Ich habe ihn sogar kennengelernt.“

  „Oh, Gott.“ Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, vermied sie es ihn anzusehen und schaute stattdessen auf das fast heruntergebrannte Feuer. J.T. konnte den Schmerz, der in ihren Augen lag, kaum ertragen. „Kurt war mein Verlobter – zumindest glaubte ich das, bis sich herausstellte, dass alles eine große Lüge war“, begann sie leise. „Während meiner Highschool-Zeit habe ich für Kurt geschwärmt, aber er hat mich nie beachtet. Dabei hat er bestimmt gewusst, was ich für ihn empfunden habe. Es ist schwer, in einer Kleinstadt etwas für sich zu behalten. Doch dann ging ich aufs College, und mit der Zeit hatte ich diese Jungmädchenschwärmerei und damit Kurt war vergessen. Seltsamerweise war er nach dem Skandal der Einzige, der mich und Zach verteidigte, und ich … nun, ein bisschen muss von der Schwärmerei noch übrig geblieben sein … ich fühlte mich auf jeden Fall sehr geschmeichelt und war überglücklich, dass er für mich Partei ergriff. Als er dann später auch noch sagte, dass er mich heiraten wollte und mich liebte, glaubte ich ihm und …“

  Ihre Stimme versagte, und J.T. biss die Zähne zusammen, als er zusehen musste, wie sie um Haltung rang und nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.

  „Ich war sogar so dumm, ihn hier einziehen zu lassen, nachdem wir uns verlobt hatten. Ich dachte, wir würden bis an unser Lebensende durch dick und dünn gehen und Schulter an Schulter gegen die hässlichen Gerüchte ankämpfen. Dann musste ich eines Tages nach Durango fahren, um etwas zu erledigen. Ich war erst einige Meilen gefahren, als ich merkte, dass ich mein Scheckbuch vergessen hatte. Ich fand Kurt vor, wie er das ganze Haus auf den Kopf stellte, um nach dem Geld zu suchen. Es stellte sich heraus, dass die Leute in der Stadt ihn ausgesucht hatten, damit er mir den Hof machte. Sie hatten sich gedacht, dass ich dem Mann, den ich liebte, verraten würde, wo das Geld versteckt ist. Als die Sache nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatten, begann er danach zu suchen.“

  J.T. legte seine Hände über Kates und wartete, bis sie aufschaute. „Es tut mir sehr leid, Kate“, sagte er liebevoll.

  Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht, aber ihre Lippen bebten. „Tja, jetzt bin ich älter und weiser.“

  Und das, dachte J.T., erklärt vieles.

  Sie schaute ihn unverwandt an und J.T. wusste, dass sie eine ehrliche Antwort von ihm verlangte. „So, nun habe ich dir alles erzählt. Das ist unsere Seite der Geschichte. Wem glaubst du?“

  J.T. lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete sie. Ihr Gesicht war verschlossen, aber er spürte, dass sie sich gegen die erneute Kränkung wappnete, die ihrer Meinung nach unweigerlich kommen würde.

  Abwesend griff er zu seiner Brust und berührte die Medaille unter seinem Hemd. Konnte es sein, dass seine Gefühle für Kate und die Tatsache, dass Zach Mahoney vielleicht sein Bruder war, seine Urteilsfähigkeit beeinflusste?

  Er horchte eine Weile in sich hinein.

  Nein, dem war nicht so. Er kannte Zach Mahoney nicht und konnte von daher nicht sagen, wozu dieser Mann fähig war, aber in den vielen Jahren, in denen er als Reporter arbeitete, hatte er sich gute Menschenkenntnisse erworben. Sein Instinkt sagte ihm, dass Kate unmöglich in diesen Betrug verwickelt gewesen sein konnte. In ihren grauen Augen lag keine Spur von Hinterlist, nur Schmerz und Entrüstung.

  J.T. zuckte die Schultern. „Das ist ganz einfach. Das Wort dieses Sweet steht gegen das deines Bruders. Und das Wort eines Betrügers ist wohl kaum etwas wert. Die Behörden sind offensichtlich zu demselben Schluss gekommen. Sweet ist ins Gefängnis gekommen. Dein Bruder nicht. Das reicht mir.“

  „Dann … dann glaubst du mir?“

  „Ja.“

  Ihre Augen wurden erneut verdächtig feucht, und er fragte sich, warum sie so überrascht wirkte. Dann wurde ihm klar, dass es lange her sein musste, dass jemand ihr Glauben geschenkt hatte.

  Sein Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen, und Gefühle, die er nicht näher untersuchen wollte, durchströmten ihn. Er schaute auf ihren bebenden Mund und konnte einfach nicht widerstehen. Bevor Kate noch reagieren konnte, hatte er sich über den Tisch gelehnt, eine Hand um ihren Nacken gelegt und seinen Mund auf ihre Lippen gepresst.

  Der Kuss war unendlich sanft – ein leichter Druck warmer Lippen, eine flüchtige Berührung der Zungen. Doch trotz der Zärtlichkeit war dieser Kuss so intensiv, dass er J.T. bis ins Innerste berührte. Kate schien es ebenso zu ergehen, denn sie stöhnte leise auf, als er den Kuss vertiefte, und erwiderte sein Zungenspiel mit einer Hingabe, die ihn erstaunte. Wow! Konnte diese Frau küssen. Wenn sie so weitermachten, könnte er bald für nichts mehr garantieren.

  Mit letzter Willenskraft rückte er von ihr ab und lächelte, als sie benommen blinzelte.

  „Wa…warum hast du das getan?“, hauchte sie.

  J.T. zwinkerte ihr zu. „Um dir zu zeigen, dass ich auf deiner Seite bin. Außerdem hast du ausgesehen, als könntest du es gebrauchen.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Hey, guck mich nicht so an, Katy. Das war nur ein Kuss unter Freunden. Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst.“

  Um seine Worte zu unterstreichen, gab er ihr erneut einen leichten Kuss auf den Mund und streckte sich dann. „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde wieder ins Bett gehen, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Morgen werde ich dir im Garten und mit den Blumenbeeten helfen.“

  „Oh nein. Von Gästen wird nicht erwartet, dass sie helfen.“

  „Ich dachte, wir hätten abgemacht, dass du mich nicht als Gast siehst.“ Er stupste leicht mit dem Finger auf ihre Nase und lächelte. „Daran werden wir wohl noch arbeiten müssen.“

  Er ging auf die Tür zu, blieb aber noch einmal stehen und schaute sie an. „Würdest du mir noch eine Frage beantworten, bevor ich gehe?“

  Sie spannte sich sofort wieder an und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Was für eine?“

  „Warum bist du hier?“

  „Wie bitte?“

  „Warum bleibst du hier und erträgst diese ganzen hässlichen Anschuldigungen.“

  Sie zuckte die Schultern. „Was soll ich tun? Das Haus verkaufen? An wen? Selbst wenn sich ein Käufer finden würde, müsste ich es weit unter Wert verkaufen. Doch dazu haben meine Eltern zu viel Geld und Arbeit in dieses Haus gesteckt. Ich werde nicht davonlaufen und es zurücklassen. Außerdem käme mein Weggehen einem Schuldgeständnis gleich. Hinzu kommt, dass das hier mein Zuhause ist. Niemand wird mich hier vertreiben. Niemand.“

  J.T. schaute auf ihr stolz erhobenes Kinn und sah den Trotz und die Herausforderung, die in ihren Augen lagen. Er lächelte und schüttelte den Kopf.

  „Ah, Kate, da ist er wieder, dein Stolz.“

6. KAPITEL

  Kate hatte in dieser Nacht kaum ein Auge zugemacht. Immer wieder musste sie an den Kuss denken, den J.T. ihr gegeben hatte. Ein Kuss unter Freunden! Das war eine Lüge, die zum Himmel schrie. Dieser Kuss war das Zärtlichste und Aufregendste gewesen, was sie je erlebt hatte. Und wie schamlos sie ihn erwidert hatte. Was musste J.T. nur von ihr denken? Auch wenn er gestern Abend so freundlich gewirkt hatte, war er bestimmt wütend auf sie.

  Doch sie musste unbedingt den Anfängen wehren. Sie war viel zu schwach, um solchen Küssen lange widerstehen zu können. Also mussten diese Zärtlichkeiten aufhören. Bevor sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, nahm sie sich fest vor, darüber mit J.T. zu reden.

  Sehr zu ihrem Leidwesen kam er erst gegen Abend aus seinem Zimmer. Sie räumte gerade einige Zeitschriften im Wohnzimmer weg, als sie ihn in die Küche gehen hörte.

  Kaum hatte sie ebenfalls die Küche betreten, schaute sie entschlossen zu J.T. hinüber. „Ach, J.T., gut, dass du da bist. Ich wollte nämlich mit dir sprechen. Ich … Was da gestern geschehen ist … das ist … Nun, das hätte nie passieren dürfen. Entschuldige. Es war falsch von mir, deinen Kuss zu erwidern. Ich bin nicht …“

  „Du bist noch nicht bereit für eine intime Beziehung“, beendete er ihren Satz erstaunlich verständnisvoll.

  Kate hatte Frustration erwartet. Vielleicht sogar Vorwürfe. Und sie hätte es ihm nicht übel genommen. Sie hatte seinen Kuss schließlich erwidert. Und wie sie ihn erwidert hatte. Es war der sinnlichste Kuss gewesen, den sie je mit jemandem ausgetauscht hatte. Sie verschränkte nervös die Hände ineinander und warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Es tut mir so leid, J.T. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen und …“

  „Hey, es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung.“

  „Aber …“

  Er war mit zwei Schritten bei ihr und zog sie an sich. „Pst. Es ist alles in Ordnung, Liebling. Ich bin derjenige, der sich Vorwürfe machen muss. Ich wusste bereits, bevor ich dich küsste, dass du für eine Beziehung noch nicht bereit warst. Wenn sich einer entschuldigen muss, bin ich es.“

  Kate war über seine Worte so erleichtert, dass sie sich entspannt an ihn schmiegte und die Wärme und Stärke seines Körpers genoss. Es tat so gut, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen konnte, wenn auch nur für eine Weile. Und gerade weil es so gut tat, rückte sie schließlich wieder von ihm ab. „Bist du wirklich nicht verärgert?“, wiederholte sie ihre Frage und sah ihn dabei zweifelnd an.

  „Nein, ich bin nicht verärgert.“ Er lächelte und strich ihre eine Locke aus dem Gesicht. „Höchstens frustriert. Wenn wir eines Tages miteinander schlafen werden – und das meine Liebe, vertrau mir, wird kommen – dann möchte ich, dass du es genauso willst, wie ich es tue.“

  Sie schaute in sein gut aussehendes Gesicht und ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie die Zärtlichkeit in seinen Augen sah. Er hatte die letzten Worte mit so viel Selbstbewusstsein, mit so viel Überzeugung ausgesprochen, dass er sie fast überzeugt hatte. Fast.

  Das vertraute humorvolle Glitzern trat in J.T.s Augen, als er sie herausfordernd anlächelte. Dann beugte er sich vor, gab ihr noch einen Kuss auf den Mund und drehte sie dann zur Tür. „So, warum gehst du jetzt nicht nach oben, duschst und ziehst dir dann etwas Hübsches an. Ich werde dich heute zum Abendessen in die Lodge einladen.“

  „Was?“ Kate drehte sich abrupt um und schaute ihn alarmiert an. „Oh, J.T. das ist wirklich sehr nett von dir, aber das geht nicht.“

  „Warum nicht?“

  „Ich sagte dir doch – die Leute von Gold Fever hassen mich.“

  „Hassen dich? Komm schon, ist das nicht ein wenig zu dick aufgetragen?“

  „Leider ist es das nicht. Cletus und seine Freunde mögen in erster Linie nach dem Geld gesucht haben, aber sie wussten genau, was sie taten, als sie meine Rosen zerstörten. Ich glaube kaum, dass man mich bedienen würde, falls ich so dumm wäre, mit dir in die Miner’s Lodge zu gehen.“

  „Das würden sie nicht wagen!“, brauste J.T. auf. „Dafür werde ich schon sorgen.“

  Dass er sich so für sie einsetzen würde, freute sie zwar, aber sie wusste, dass sie ihm sein Vorhaben ausreden musste. Es würde nichts Gutes bringen, wenn sie mit ihm ausginge. „Nein, J.T., hör zu. Du kannst es dir nicht leisten, mit mir zusammen gesehen zu werden. Die Leute in der Stadt würden sich gegen dich stellen. Und du brauchst sie für deine Recherchen. Deswegen bist du doch hier, hast du das bereits vergessen?“

  Er sah auf einmal so schuldig aus, dass sie zu ihm hinüberging und eine Hand auf seinen Arm legte. „Oh, bitte, J.T., du musst dich meinetwegen nicht schlecht fühlen. Glaube mir, ich bin daran gewöhnt, dass man mir in dieser Stadt die kalte Schulter zeigt.“

  Er schaute sie stirnrunzelnd an. „Du meinst, du gehst niemals aus? Und hast auch keine Kontakte mehr zu deinen Nachbarn? Willst du damit sagen, dass du Jahr um Jahr hier alleine sitzt? Das ist ja deprimierend.“

  Wenn man es so betrachtete, musste sie ihm natürlich recht geben, aber sie hatte sich nie erlaubt, länger über ihre Situation nachzudenken. „So schlimm ist es auch wieder nicht. Während der Saison habe ich ständig Gesellschaft, und wenn dann der Winter kommt, freue ich mich darauf, einmal das Haus ganz für mich allein zu haben.“

  Er schaute sie zwar immer noch zweifelnd an, aber schließlich nickte er. „Also gut, wir gehen nicht aus, aber dafür werde ich kochen.“

  „Du?“

  „Natürlich ich. Ich werde uns Burger machen.“

  Kate konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Burger, hm? Das hätte ich gleich wissen müssen.“

  Nachdem sie ein paar Schritte auf die Tür zugegangen war, drehte sie sich noch einmal um und betrachtete ihn.

  Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „Was ist?“

  „Ich frage mich nur … Nun, warum tust du das?“

  „Was meinst du?“

  „Nun, warum bist du so nett zu mir? Ich bin sicher, dass du so viele Frauen haben kannst, wie du willst.“

  „Ich will nicht irgendeine Frau, Katy. Ich will dich.“

  „Warum?“

  „Ist das nicht offensichtlich? Ich fühle mich nicht nur körperlich zu dir hingezogen, ich empfinde auch etwas für dich.“

  Sie hätte ihm so gern geglaubt. Sie wünschte sich sogar nichts sehnlicher, als ihm zu glauben. Aber die schlechten Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit machte, hatten sich tief in ihre Seele eingebrannt. Obwohl sein Blick offen und ehrlich war, konnte sie ein paar letzte Zweifel einfach nicht zum Schweigen bringen. Ein leichtes Lächeln war alles, was sie als Antwort zustande brachte, bevor sie sich zum Gehen abwandte.

  Doch J.T.s Stimme ließ sie noch einmal innehalten. „Katy?“

  Sie schaute über ihre Schulter. „Ja?“

  Lässig gegen den Schrank gelehnt, die Arme über der Brust verschränkt, gab er ein Bild der Gelassenheit ab. Nur sein Blick verriet, wie angespannt er war.

  „Eines Tages wird dir endlich klar werden, dass ich nicht Kurt Hattleman bin.“

  Es schneite. Große Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten den Boden mit einer dicken weißen Decke. In der angenehm warmen Küche kühlte ein frisch gebackener Schokoladenkuchen aus, und sein köstlicher Duft vermischte sich mit dem Duft der Tannengirlanden auf dem Kaminsims und der Duftkerzen, die überall im Haus herumstanden. Ein lustiges Feuer prasselte im Kamin, und die Klänge von Bing Crosbys White Christmas erfüllten den Raum. Aus dem Keller drang das Gehämmer von J.T., der die Kellerstufen reparierte.

  Während Kate zu der Musik im Radio mitsummte und den Schokoladenguss für den Kuchen zubereitete, lag ein frohes Lächeln auf ihrem Gesicht.

  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich und zufrieden gewesen war. Vielleicht war es dumm von ihr und sie machte sich wieder einmal selbst etwas vor, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Sie hatte sich in den letzten vier Jahren so daran gewöhnt allein zu sein, dass sie ganz vergessen hatte, wie gut es tat, sich in der Gesellschaft eines angenehmen Menschen zu befinden.

  Sie schaute verträumt zum Fenster hinaus und ihr Lächeln wurde noch ein wenig strahlender. Besonders wenn dieser Mensch J.T. hieß. Er war nicht nur gut aussehend, sondern auch charmant und humorvoll. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Außerdem machte er sich auch noch sehr nützlich.

  J.T. hatte es sich zu seiner Aufgabe gemacht, alles zu reparieren, was in diesem Haus nicht in gutem Zustand war. Er kümmerte sich um undichte Ventile an der Warmwasserheizung, tropfende Wasserhähne oder wie jetzt, um reparaturbedürftige Holztreppen. Ihm entging einfach nichts.

  In den fast acht Wochen, in denen J.T. jetzt bei ihr lebte, hatte Kate gelernt, dass die Muse ihn in sehr unregelmäßigen Abständen küsste. Es gab Zeiten, in denen er wie ein Besessener Tag und Nacht arbeitete und sie ihn kaum sah. Nach solchen Perioden schlief er manchmal vierundzwanzig Stunden, um sich dann wieder den Reparaturarbeiten im Haus und seinen Recherchen in der Stadt zu widmen.

  J.T. verbrachte Stunden damit, im Archiv der lokalen Zeitung zu stöbern und mit Leuten in der Stadt zu reden.

  Er besuchte auch das Minenmuseum, das man im ehemaligen Gefängnis untergebracht hatte. Eigentlich war das Museum nur in der Saison geöffnet, aber J.T. hatte Freundschaft mit Pete Braddock geschlossen, der das Museum leitete. Pete ließ J.T. so oft hinein, wie er es wünschte.

  Wenn J.T. im Haus war und nicht an seinem Buch arbeitete oder irgendwelche Reparaturen ausführte, machte er sich auch noch auf andere Weise nützlich. Er räumte die Geschirrspülmaschine ein und aus, schaufelte Schnee weg, brachte Holz herein und machte Feuer.

  Kate lächelte, als sie begann den Kuchen mit dem Schokoladenguss zu überziehen. Er hatte es sich sogar zur Gewohnheit gemacht, ihr jeden Morgen eine Tasse dampfenden Kaffees an ihre Zimmertür zu bringen und dann das Frühstück zu machen.

  Es war nur eines der vielen Dinge, mit denen er sie verwöhnte, und sie genoss jedes einzelne. So umsorgt und verwöhnt zu werden, war eine neue Erfahrung für sie. Und zwar eine, an die sie sich nur allzu schnell gewöhnen könnte.

  Und obwohl er sie niemals bedrängte, mit ihm ins Bett zu gehen, so machte er doch kein Geheimnis daraus, dass er sie begehrte.

  Er küsste sie, liebkoste ihr Haar oder ihren Hals, wann immer sich ihm Gelegenheit dazu bot. Und seine sehnsüchtigen Blicke sprachen Bände.

  Kate genoss es, mit ihm zu flirten. Es war lange her, dass jemand Interesse an ihr gezeigt hatte, und die Gefühle, die er in ihr hervorrief, waren aufregend und neu.

  Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich genauso stark zu ihm hingezogen wie er zu ihr, und es war offensichtlich, dass J.T. sich dieser Tatsache bewusst war.

  Kate schloss die Augen und seufzte. Nein, was sie für ihn empfand, war mehr als nur Anziehung. Das, was sie befürchtet hatte, war eingetreten. Sie hatte sich in diesen Mann verliebt. Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte.

  Denn so sehr sie sich danach sehnte, J.T. endlich ganz zu gehören und mit ihm all die Leidenschaft auszuleben, die er in ihr geweckt hatte, so sehr fürchtete sie auch erneut einen schweren Fehler zu machen. Kate wusste aus Erfahrung, dass bei einem Mann Verlangen und Liebe nicht unbedingt zusammengehören mussten.

  Hinzukam, dass sie es nicht geschafft hatte, auch die letzten Zweifel auszulöschen. Obwohl noch nie ein Mann so liebevoll und fürsorglich zu ihr gewesen war, gelang es ihr immer noch nicht, ihm bedingungslos zu vertrauen.

  J.T. behauptete, sie würde ihm viel bedeuten, und seine Handlungen stimmten mit seinen Worten überein.

  Aber das war mit Kurt am Anfang genauso gewesen.

  Kate glaubte zwar nicht, dass J.T. hinter dem Geld her war. Soweit es ihr bekannt war, hatte er nichts von dem Betrug gewusst, bevor er nach Gold Fever gekommen war. Trotzdem wäre es nicht das erste Mal, dass sie Situationen und Menschen falsch eingeschätzt hätte.

  Das war auch der Grund, warum sie sich immer und immer wieder ins Bewusstsein rief, dass J.T. nur vorübergehend eine Rolle in ihrem Leben spielte und es klug von ihr wäre, die Beziehung zu ihm freundschaftlich zu halten. Wenn der Frühling ins Land kehrte, würde J.T. sie verlassen und sie wäre wieder allein. Nein, nicht allein, so einsam, dass ihr Herz daran zerbrechen würde.

  J.T. hörte im Haus das Telefon klingeln, als er im Keller den letzten Nagel einschlug. Er straffte sich, stellte sich auf die neu gezimmerte Stufe und testete sie ein paar Mal. Zufrieden mit seiner Arbeit, nahm er schließlich den Werkzeugkasten in die Hand und stellte ihn in ein Regalfach unter der Werkbank. Er wollte gerade nach oben gehen, als die Tür an der Treppe sich öffnete.

  „J.T., ein Telefonanruf für dich.“

  Er schaute überrascht nach oben und Unbehagen erfüllte ihn. Wer um alles in der Welt …? Niemand außer Matt und Maude Ann wussten, dass er hier war. Und wenn sie mit ihm reden wollten, riefen sie ihn über das Handy an.

  Aber das lag oben in seinem Zimmer. Vielleicht hatten Maude Ann und Matt des Öfteren versucht, ihn zu erreichen, und es schließlich aufgegeben und es über das Festnetz versucht. Handelte es sich hier etwa um einen Notfall? Vielleicht war den Kindern etwas passiert. Oder Matt oder Maudie. Ah, verflixt, vielleicht war die Adoption abgelehnt worden.

  Er wischte sich Sägespäne vom Hemd und der Jeans und lief eilig die Treppe hinauf. „Wer ist es?“, fragte er atemlos, als er die Küche erreicht hatte.

  „Er hat keinen Namen genannt.“

  J.T. lief durch die Küche und nahm den Hörer auf. „Hallo, Matt, bist du es?“

  „Verdammt noch mal, natürlich nicht. Höre ich mich wie ein verdammter Cop an?“

  J.T. stöhnte innerlich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du? Das glaube ich einfach nicht“, stieß er hervor und fluchte im Stillen. Er hatte vor ein paar Tagen einige seiner Kollegen gebeten, Material über die Bob-Sweet-Sache zu sammeln. Offensichtlich war das Charlie nicht entgangen.

  „Du hast wohl geglaubt, du könntest dich vor mir verstecken, nicht wahr?“, prahlte Charlie. J.T. konnte sich vorstellen, wie er sich selbstzufrieden im Sessel zurücklehnte und so breit lächelte, dass sein Mund von seinem Ohr zum anderen reichte. „Junge, du solltest mittlerweile wissen, dass mir in dieser Redaktion nichts entgeht.“

  J.T. verzog das Gesicht und atmete tief durch.

  „Ich habe die Artikel gelesen, die du bei Sunny angefordert hast“, fuhr er unbeirrt fort. „Es war leicht, sich dann alles zusammenzureimen und deinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Was hast du bisher über diesen Riesenbetrug ausfindig gemacht?“

  „Nichts.“

  „Verdammt, Conway, spiel jetzt nicht die beleidigte Leberwurst, nur weil ich dich gefunden habe. Schließlich hast du dein Wort auch nicht gehalten. Du hättest dich ruhig einmal melden können. Wenn du eine Ahnung hast, wo dieses Geld versteckt ist, dann …“

  „Ich sagte dir doch, ich habe noch nichts.“

  „Ha! Und das soll ich dir glauben? Du wohnst zurzeit mit der Schwester von diesem Zach Mahoney zusammen. Wahrscheinlich machst du ihr bereits den Hof. Und du erwartest von mir, dass ich dir glauben soll? Ich weiß doch, was für eine Wirkung du auf Frauen hast.“

  J.T. schaute stirnrunzelnd zu Kate hinüber, die auf der anderen Seite der Küche mit ihrem Schokoladenkuchen beschäftigt war, und wandte ihr den Rücken zu. „Mir ist egal, was du glaubst“, zischte er leise. „Es war abgemacht, dass ich dich anrufe, wenn ich etwas habe. Bis dahin wirst du mich in Ruhe lassen. Hast du verstanden?“

  „Hey, verdammt noch mal, warte mal.“

  „Es ist mein Ernst, Charlie. Wenn du noch einmal anrufst, wirst du von mir eine Kopie des Schreibens erhalten, das du in deinem Büro zerrissen hast. Du erinnerst dich hoffentlich.“

  „Also gut“, brummte Charlie. „Aber beeile dich, hörst du? Die Zeitung hat seit zwei Monaten keinen Artikel mehr von dir gesehen.“

  „Auf Wiedersehen, Charlie.“

  J.T. legte den Hörer auf und blieb dann einen Moment mit der Hand auf dem Apparat nachdenklich stehen. Dieser verflixte Charlie.

  Nach den Bemerkungen seines Chefredakteurs fühlte er sich irgendwie … nun, unsauber war wohl das richtige Wort.

  Verdammt, er mochte Kate. Mögen? Nein, er liebte sie. Und auf keinen Fall benutzte er diese Frau dazu, um an Informationen für seinen Roman oder für einen Zeitungsartikel heranzukommen. Was er tat, war für sie und gleichzeitig für Zach.

  „Stimmt etwas nicht?“

  „Wie bitte?“

  „Der Anruf scheint dich nicht gerade gefreut zu haben.“

  „Oh nein. Es ist alles in Ordnung.“ Er verdrängte das unangenehme Gefühl, das Charlie in ihm hervorgerufen hatte. „Das war nur mein Verleger.“

  „Oh, ich verstehe.“

  Zum ersten Mal seit J.T. die Küche betreten hatte, wurde ihm bewusst, wie gemütlich und verlockend die Szene war, die sich ihm bot. Kate hatte eine hübsche Schürze über ihren knöchellangen Wollrock und den weinroten Rollkragenpullover gebunden und ihr wundervolles weizenblondes Haar mit einer hübschen Spange im Nacken gebändigt. Der köstliche Duft von Schokoladenkuchen und Weihnachten lag in der Luft. Ein Feuer prasselte im Kamin und Mel Tormés samtene Stimme besang aus dem Radio das Winter Wonderland.

  Diese häusliche Szene berührte etwas tief in seinem Inneren und erfüllte seine Seele mit einer bittersüßen Sehnsucht. So könnte ich leben, wurde ihm klar. Und so wollte er leben. Er wollte sein ganzes Leben mit dieser tapferen, zierlichen blonden Schönheit verbringen.

  Er musste nur noch Kate davon überzeugen, dass sie das Gleiche wollte.

  Mit diesen Gedanken ging J.T. zu Kate hinüber, die soeben ihr Meisterwerk beendet hatte. „Hm, dieser Kuchen sieht nicht nur gut aus, er duftet auch köstlich. Wie wäre es, wenn du mir ein Stück davon gibst?“

  „Das kommt überhaupt nicht infrage. Das ist der Nachtisch für das morgige Weihnachtsessen.“

  Er legte den Arm um ihre Taille und lächelte über ihren strengen Ton.

  Kate war offenbar fest entschlossen, Weihnachten auf keinen Fall wie Thanksgiving zu verbringen. Sie hatte damals ebenfalls ein Feiertagsmenü zubereitet, doch es dann allein im Speisesaal essen müssen, weil J.T. nicht einmal aus seinem Zimmer herausgekommen war.

  Diesmal wird gefeiert, hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, und wenn ich die Tür aufbrechen und dich vom Computer wegziehen muss.

  Sie hatte sich große Mühe gegeben und das Haus von oben bis unten festlich geschmückt. Um den richtigen Weihnachtsbaum zu finden, waren sie einen ganzen Nachmittag durch die Wälder gelaufen. An diesem Abend hatten sie dann noch den Baum dekoriert und anschließend vor dem Kamin heiße Schokolade getrunken und ihr Kunstwerk bewundert. Es war einer der schönsten Tage in J.T.s Lebens gewesen, ein Tag, den er niemals vergessen würde.

  Er wurde so von Liebe überwältigt, dass J.T. einfach nicht widerstehen konnte und Kates hübschen Nacken liebkosen musste.

  „J.T., lass das“, sagte sie und zog lachend die Schultern hoch. „Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss noch so viel für Morgen vorbereiten.“

  „Spielverderberin.“

  Sie wischte mit dem Finger etwas von dem Überzug des Schokoladenkuchens ab, aber bevor sie die Creme an der Spüle abwaschen konnte, hatte J.T. ihre Hand ergriffen und leckte die Creme ab.

  Sie sah ihn überrascht an. „Was … oh!“

  Ihr leises hilfloses Stöhnen und das sehnsüchtige Verlangen in ihren Augen fachte seine eigene Leidenschaft noch mehr an.

  Er begehrte sie. Und wie er sie begehrte. Er hatte sich bisher immer zurückgehalten, war liebevoll und geduldig gewesen, damit sie sich an ihn gewöhnte, an seine Nähe, an seine Berührungen, an die Möglichkeit, dass er ihr Liebhaber werden könnte.

  Und sein Plan war aufgegangen. Sie schien sich in seiner Nähe wohlzufühlen und die Sehnsucht, die sich in ihren Augen widerspiegelte, machte ihm Mut.

  Aber verdammt noch mal, dieses Warten brachte ihn fast um.

  J.T. war sicher, dass er sie hier und jetzt lieben könnte. Er wusste, dass er sie nur so lange zu küssen brauchte, bis er auch den Rest ihres Willens ausgeschaltet hatte. Doch ihm war klar, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war. Aus diesem Wissen heraus gelang es ihm, sein brennendes Verlangen zu kontrollieren, und er küsste ihr nur die Hand.

  „Das war köstlich“, murmelte er, bevor er sie losließ.

  „D…danke.“

  Eine sanfte Röte stieg ihr in die Wangen, und sie wandte sich rasch der Spüle zu, während J.T. sich gegen den Schrank lehnte und lässig die Arme über der Brust verschränkte. „Weißt du was? Warum solltest du dir die Mühe machen, ein ganzes Menü zu kochen? Lass uns doch einfach rausfahren.“

  „Oh, J.T. das ist wirklich nett von dir, aber …“

  „Kein Aber. Wir könnten nach Durango fahren und dort den Tag verbringen. Ich habe mich bereits nach dem Wetter erkundigt. Die Schneefälle sollen heute noch aufhören, und die Straßen werden morgen Vormittag wieder frei sein.“

  Er sah so etwas wie Sehnsucht in ihren Augen aufblitzen, aber die war schnell wieder verflogen. „Danke, J.T., aber ich traue mich nicht, das Haus einen ganzen Tag allein zu lassen. Wenn Cletus und die anderen das herausbekommen, sind sie sofort hier.“

  „Sie müssen ja gar nicht mitbekommen, dass wir fort sind. Wir lassen einfach das Radio und ein paar Lampen an.“

  „Ich weiß nicht …“ Sie nagte nachdenklich an der Unterlippe.

  „Komm schon, Kate. Das wird bestimmt Spaß machen. Außerdem wird es dir gut tun, einmal rauszukommen.“ Er wackelte lustig mit den Augenbrauen und sah sie bittend an. „Na, was sagst du?“

  Dieser Tag machte Kate nicht nur Spaß, für sie war er der Himmel auf Erden.

  Er begann damit, dass sie noch vor dem Frühstück die Geschenke austauschten. Obwohl Kate es kaum erwarten konnte, J.T.s Geschenk auszupacken, bezwang sie sich und öffnete zuerst das Paket, das Zach ihr zu Weihnachten geschickt hatte. Praktisch, wie ihr Bruder war, hatte er ihr einen warmen Fleecepullover und ein neues Gästeregister für das Hotel geschenkt.

  Dann wandte sie sich J.T.s Päckchen zu. Doch sie öffnete die rote Folie so langsam, dass J.T. stöhnte. „Verflixt, Kate, mach es nicht so spannend.“

  Sie lachte und packte noch langsamer als zuvor aus.

  „Oh, J.T.“, stieß sie schließlich entzückt hervor, als sie den wunderschönen Seidenschal in verwaschenem Kobaltblau, Lavendel und zartem Grün endlich in den Händen hielt. Kate liebte ihn auf den ersten Blick und bedankte sich überschwänglich bei J.T. Sie legte den Schal sofort um den Hals und genoss sein edles Material, während J.T. sein Geschenk öffnete.

  „Kate, das ist …“ Ihm stockte der Atem, als er fast feierlich die kleine Skulptur eines hiesigen Künstlers aus dem Karton holte. Als sie einmal einkaufen ging, hatte sie J.T. zufällig in der Stadt getroffen und gesehen, wie er genau diese Skulptur eines Cowboys auf seinem Pferd bewunderte. Er schüttelte den Kopf und schaute erst Kate und dann die Skulptur an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  „Ich hoffe, sie gefällt dir?“

  „Sie gefällt mir? Liebling, sie ist wundervoll.“ Er beugte sich vor, legte die Hände um ihren Nacken und küsste sie innig. „Danke, liebe Katy und fröhliche Weihnachten.“

  Sie sah ihn überrascht an, als er eine kleine schmale Schachtel aus seinem Morgenmantel holte und sie ihr reichte. „Was ist das? Du hast mir doch bereits ein Geschenk gegeben.“

  „Jetzt bekommst du noch eins“, erklärte er gut gelaunt und lächelte sie an. „Mach es auf.“

  Sie folgte mit laut klopfendem Herzen seiner Aufforderung und schaute verwirrt zu ihm hinüber, als eine samtene Juwelierschachtel zum Vorschein kam. „Oh, J.T.!“, stieß sie atemlos hervor, als sie den Deckel hob. „Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen.“

  Auf dunklem Samt lag eine Kette aus Amethysten und fein geschmiedetem Gold. „Aber wie …? Wo …? Ich meine, wann hast du …?“

  „Ich habe sie in Durango gekauft, als ich dort Blumen für dich besorgt habe. Ich dachte, sie passt zu dir. Sie ist genauso fragil und schön wie du.“

  „Als du die Blumen in Durango gekauft hast? Aber da kanntest du mich erst einen Monat.“

  J.T. sah sie unverwandt. „Na und? Ich wusste eben schon zu diesem Zeitpunkt, was du mir einmal bedeuten würdest. Komm, jetzt leg ich dir die Kette um, damit du siehst, wie wunderbar sie an dir aussieht.“ Kate schluckte nervös, als er ihr mit geschickten Händen das kühle Metall auf die nackte Haut legte. Und selbst in Nachthemd und Morgenmantel kam sie sich auf einmal wie eine Königin vor.

  Kate trug die neue Kette auf ihrem Ausflug nach Durango. Sie verließen das Haus sofort nach dem Duschen und Frühstücken. Um zu vermeiden, dass sie gesehen wurde, legte Kate sich auf den Rücksitz von J.T.s Jeep, bis sie Gold Fever weit hinter sich gelassen hatten.

  Wie die Wettervorhersage prophezeite, hatten die Schneefälle aufgehört und der Himmel über ihnen war strahlend blau. Eine dicke Decke Schnee bedeckte alles um sie herum, und sie glänzte in der Sonne wie ein Diamantenfeld.

  In Durango aßen sie in dem besten Hotel der Stadt zu Mittag und gingen dann Hand in Hand durch die ehemalige Westernstadt spazieren.

  Danach ging J.T. mit ihr ins Kino. Es war der erste Film, den Kate sah, seit sie das College verlassen hatte, und sie genoss es in der Dunkelheit mit J.T. Händchen zu halten und sich ganz der Geschichte auf der Leinwand hinzugeben.

  Die Sonne ging bereits tiefrot unter, als sie das Kino verließen und sich wieder auf den Heimweg machten.

  Noch erfüllt von dem schönen Tag, den sie verbracht hatten, waren beide schweigsam. Mozart erklang aus den Boxen des CD-Players, und es gab kein weiteres Geräusch außer dem Knirschen der Reifen auf der schneebedeckten Straße. Unterwegs fuhren nur zwei andere Fahrzeuge an ihnen vorbei, und sie hatten das Gefühl fast allein auf dieser Welt zu sein.

  Sie hatten den Turnbow-Pass fast erreicht und begannen die kurvenreiche Straße ins Tal hinabzufahren, als J.T. das Schweigen brach.

  „Da ist Gold Fever“, murmelte er, als die Lichter der Stadt unter ihnen erschienen.

  „Hm.“ Kate lächelte verträumt. Sie war viel zu entspannt und zufrieden, als dass sie Worte gebraucht hätte.

  „Weißt du, ich habe nachgedacht“, sagte J.T., während er den Wagen vorsichtig durch eine enge Kurve lenkte. „Hast du eine Idee, was Reverend Bob Sweet mit dem Geld gemacht haben könnte?“

  Kates Zufriedenheit war im Nu verflogen. Sie setzte sich auf, und um ihre Brust schien sich plötzlich eine Eisenklammer gelegt zu haben.

  Wie hatte sie nur glauben können, dass J.T. anders wäre. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie schaute zum Fenster hinaus und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. „Nein, wie sollte ich?“

  „Ich dachte, dass man zwischen seinen Sachen vielleicht einen Hinweis gefunden hätte. Er hat doch bestimmt die meisten seiner Habseligkeiten zurückgelassen, als er angeblich zu diesem Treffen gefahren war, um kein Misstrauen zu erregen.“

  „Das stimmt, aber das FBI hat damals alles genau durchsucht und nichts gefunden“, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme, doch J.T. schien nicht zu bemerken, wie kühl sie geworden war. „Und nachdem man Bob ins Gefängnis gesteckt hatte, habe ich alle Dinge verbrannt, weil ich sie nicht mehr im Haus haben wollte.“

  Er verzog das Gesicht. „Schade. Na ja, wer weiß, ob wir was gefunden hätten. Aber falls wir das Geld finden und es den rechtmäßigen Besitzern zurückgeben könnten, würden Zach und du nicht länger unter Verdacht stehen.“

  Kate sah erstaunt zu ihm hinüber. „Du meinst, du würdest das Geld zurückgeben?“

  „Klar, es ist doch nicht mein Geld.“ Er warf ihr einen Blick zu, in dem sich Überraschung mit Enttäuschung mischte. „Würdest du das nicht tun?“

  Sie war so von ihren Gefühlen überwältigt, dass sie seine Frage zuerst gar nicht registrierte. Eine Welle der Freude und Liebe durchströmte sie.

  J.T. sah sie stirnrunzelnd an. „Ah, jetzt komm schon, Kate. Sag mir nicht, dass du das Geld behalten würdest.“

  „Was? Oh! Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, ich … ich dachte …“

  „Oh, ich verstehe.“ Sein Gesicht wirkte auf einmal wie versteinert. „Du dachtest, ich würde das Geld nehmen und verschwinden, nicht wahr. Du stellst mich in die gleiche Reihe mit Bob Sweet. Vielen Dank, Kate.“ Er lachte humorlos. „Das zeigt mir, wie du über mich denkst.“

  „Nein, J.T., das meinte ich nicht. Ich …“

  „Vergiss es, es ist nicht wichtig.“

  Kate wollte etwas sagen, doch er drehte die Lautstärke des CD-Players höher und machte dadurch eine Unterhaltung unmöglich.

  Bereits einige Minuten später hatten sie die Alpenrose erreicht, doch Kate war diese Zeit wie eine kleine Ewigkeit erschienen. Sie machte sich schwere Selbstvorwürfe. J.T. war verletzt. Auch wenn er es nicht offen zeigte, spürte sie, wie wütend er war. Und sie konnte es ihm nicht übel nehmen. Wie konnte sie nur an ihm zweifeln? Wie hatte sie ihn nur mit Bob Sweet und Kurt in einen Topf werfen können?

  J.T. hatte ihr in den letzten Wochen immer und immer wieder bewiesen, was für ein ehrenwerter Mann er war, aber sie war inzwischen so verbittert, dass sie ihr Misstrauen einfach nicht loslassen konnte.

  Und jetzt hatte sie ihn verletzt, ihn beleidigt. Irgendwie musste sie das wieder gutmachen.

  Höflich wie immer half er ihr beim Aussteigen, schloss ihr die Tür auf und wartete, bis sie ins Haus gegangen war. Sobald er jedoch die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er ihr kurz Gute Nacht und ging sofort auf die Treppe zu.

  „J.T., warte! Bitte, ich muss mit dir reden“, rief sie ihm hinterher. Doch er drehte sich nicht um, sondern ging mit eiligen Schritten weiter.

  „J.T., bitte! Sei nicht so. Warte!“ Sie lief ihm nach, holte ihn am oberen Ende der Treppe ein und schaute ihn flehend an. „Entschuldige, J.T., es tut mir so leid. Ich weiß, dass du nicht wie Bob Sweet oder Kurt bist. Es ist nur so, dass … nun, außer meiner Familie hat mich jeder, den ich kannte, betrogen. Und jetzt glaube ich an fast nichts mehr.“

  „Verdammt, Kate. Ich sagte dir doch, dass ich nicht wie Kurt Hattleman bin. Ich würde dich niemals anlügen. Ich liebe dich! Hast du das denn immer noch nicht begriffen?“

  „Du … du liebst mich?“ Kate sah ihn ungläubig an, während ihr Herz vor Hoffnung und Freude überquoll.

  „Ach, verflixt.“ Er verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, was er da gerade gesagt hatte. „Hör zu, das wollte ich eigentlich nicht sagen. Das heißt, noch nicht. Ich möchte auf keinen Fall etwas überstürzen und dich damit erschrecken. Vergiss es also einfach wieder.“

  „Aber ich will es nicht vergessen. Nicht, wenn du es ernst meinst.“

  J.T. konnte nicht fassen, was sie da gerade gesagt hatte. „Was?“, stieß er hervor.

  „Ich weiß, es ist verrückt. Wir kennen uns noch gar nicht lange genug, aber irgendwie spielt das keine Rolle, weil ich dich lie…“

  Bevor sie das letzte Wort aussprechen konnte, hatte er sie bereits in die Arme gezogen und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Und sobald ihre Lippen sich berührten, explodierte die Leidenschaft, die sie die ganze Zeit über unterdrückt hatten. Sie umarmten und küssten sich und konnten doch nicht genug voneinander bekommen. So sehr sie ihre Körper auch gegeneinander pressten, so fordernd auch ihre Küsse waren, sie konnten ihr Verlangen nicht stillen.

  Schließlich rückte J.T. von ihr ab, und Kate stöhnte frustriert auf. Heftig atmend schaute er in ihr gerötetes Gesicht, in ihre schönen grauen Augen, die jetzt dunkel vor Leidenschaft waren.

  „Kate, bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er rau. „Dies ist deine letzte Chance. Wenn wir jetzt weitermachen, kann ich dir nicht versprechen, dass ich noch aufhören kann.“

  Ihr Blick war immer noch verhangen, und seine Worte brauchten offenbar eine Weile, bis sie zu ihr durchdrangen. Eine Weile, die J.T. wie eine Ewigkeit erschien.

  Schließlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht und sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. „Ich bin ganz sicher. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so sicher“, flüsterte sie. „Liebe mich, J.T., liebe mich …“

  Mehr brauchte er nicht zu hören. Er hob sie auf seine Arme, und als Kate die Arme um seinen Nacken schlang, presste er erneut seinen Mund auf ihre Lippen. Er küsste sie immer noch, als sie schließlich ihr Schlafzimmer erreicht hatten.

  „Ich liebe dich, Kate. Glaube mir, ich liebe dich“, flüsterte er, bevor er sie vorsichtig auf das Bett legte.

  „Oh, J.T.!“ Tränen des Glücks standen in Kates Augen, als er sich neben ihr niederließ und sie in seine Arme zog. Wenige Sekunden später küssten sie sich erneut, während sie mit den Händen ihre Körper zu erforschen begannen.

  Schließlich konnte J.T. nicht mehr länger warten. Er setzte sich auf, zog Kate mit sich hoch und half ihr zuerst die goldene Kette abzunehmen und dann den Rollkragenpullover auszuziehen. Dann legte er sie sanft zurück, hauchte viele kleine Küsse auf ihre Brüste, die noch zum Teil von einem schwarzen Spitzen-BH bedeckt waren, und umschloss dann durch den zarten Stoff eine ihrer Brustspitzen mit dem Mund.

  „Oh, J.T.“, seufzte Kate und bog sich ihm ungeduldig entgegen, während sie die Hände in seinem Haar vergrub.

  Er wollte gerade sein Gesicht zwischen ihre Brüste pressen, als er auf etwas Metallisches stieß.

  „Hm, was ist das?“ Er hob den Kopf und betrachtete mit wachsender Panik die silberne Medaille, die zwischen ihren Brüsten lag.

  Es war die gleiche Medaille, die auch er um den Hals trug.

7. KAPITEL

  „Nein. Nein!“ J.T. starrte entsetzt auf den Anhänger, der auf Kates zarter heller Haut ruhte.

  „J.T.? Liebling, was ist los?“ Kate sah ihn besorgt an. Sie legte die Hand an seine Wange, aber er zuckte zurück, als ob sie ihn verbrannt hätte, und rückte von ihr ab, bis sie sich nicht mehr berührten.

  Sein Blick glitt zu Kates Gesicht und dann wieder auf den Anhänger. Ein entsetzlicher Gedanke durchfuhr ihn. Ein Gedanke, der so furchtbar war, dass ihm vor Angst kalter Schweiß ausbrach. Konnte es sein, dass das Krankenhaus sich vertan hatte und der dritte Drilling nicht männlich, sondern weiblich war? Sollte Kate etwa …?

  „Oh, mein Gott …“, stieß J.T. fassungslos hervor.

  „Verflixt, J.T., was ist mit dir? Was hast du?“

  „Die Medaille, ich …“

  Kate schaute auf die Kette hinunter und schüttelte den Kopf. „Was soll damit sein?“

  „Ich habe die gleiche, Kate“, stieß J.T. mit tonloser Stimme hervor. „Du bist meine Schwester.“

  „Deine Schwester?“ Kate konnte nicht anders, sie musste lachen. „Du lieber Himmel, J.T. Wie kommst du denn darauf?“

  „Verdammt, Kate, hör auf zu lachen. Die Sache ist viel zu ernst. Du und ich, wir sind wahrscheinlich Geschwister.“

  Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zu beherrschen. „Dann müssten meine Eltern irgendwann einen Sohn gezeugt haben, von dem sie mir nie etwas erzählt haben“, erklärte sie. „Und das ist mehr als unwahrscheinlich.“

  „Nein, hör mir zu. Du, ich und unser Bruder, Matt Dolan, sind Drillinge. Unsere Mutter hat uns zur Adoption freigegeben, als wir zwei Jahre alt waren. Sie verlangte nur eine Sache von den Adoptiveltern, dass jedes Kind ständig diesen Anhänger tragen sollte.“

  Er griff unter seinen Pullover und holte seine Kette hervor. „Sie gab jedem von uns einen. Als ich deinen sah …“

  „… hieltst du mich plötzlich für deine Schwester.“ Sie lachte erneut.

  „Verdammt, Kate, was ist los mit dir?“

  „Ent…schuldige, ich … kann … einfach nichts … dagegen tun.“

  „Nun, ich bin froh, dass dich die Sache amüsiert. Ich für meinen Fall bin ziemlich geschockt.“

  „Oh, J.T.“ Ernüchtert rutschte Kate an seine Seite und legte eine Hand auf seinen Arm. „So habe ich das nicht gemeint. Das Ganze ist einfach nur ein Irrtum. Ich bin wirklich nicht deine Schwester, J.T. Zuerst einmal bin ich nicht adoptiert …“

  „Aber deine Medaille …?“

  „Es ist eine Kopie.“

  Er runzelte die Stirn.

  „Eine Kopie?“, wiederholte er leise.

  „Ja, eine Kopie. Das Original gehört meinem Bruder. Ich sagte dir doch, wie nah wir uns stehen.“ Sie schaute ihn lächelnd an. „Nachdem meine Eltern zehn Jahre verheiratet waren und immer noch kein Kind bekommen hatten, haben sie Zach adoptiert. Wie so oft, wenn der Druck weg ist, haben sie drei Jahre danach dann doch noch mich bekommen. Zach war der beste Bruder, den ein Mädchen haben konnte, und ich habe ihn als Kind verehrt. Und ich tue es immer noch. Meine Eltern haben mir bereits in jungen Jahren von Zachs Adoption erzählt, und ich wusste auch, dass seine leibliche Mutter ihm die Medaille gegeben hatte. Irgendwie war ich von dem Anhänger fasziniert, vielleicht weil ich dachte, dass er Zach zu etwas Besonderem machte. Ich war dreizehn, als er Gold Fever verließ, um aufs College zu gehen. Mir ist damals fast das Herz gebrochen. Um mich zu trösten, hat er eine Kopie seiner Medaille anfertigen lassen und sie mir geschenkt. Und ich trage diesen Anhänger noch heute ständig, wie er auch seinen trägt.“

  J.T. hatte immer noch Zweifel. „Du bist also ganz bestimmt nicht meine Schwester?“

  Kate musste ein Lächeln unterdrücken. „Ich bin ganz bestimmt nicht deine Schwester.“

  „Gott sei Dank.“ J.T. seufzte erleichtert auf.

  „Allerdings scheint Zach dein Bruder zu sein“, bemerkte Kate.

  „Ja, es sieht so aus. Und ich werde mich später auch darüber freuen, endlich den dritten Bruder gefunden zu haben, aber im Moment bin ich nur unendlich erleichtert, dass ich dich als Geliebte behalten darf.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Ach, Katy, ich bin so froh. Wie hätte ich aufhören können, dich zu lieben. Ich meine, wie ein Mann eine Frau liebt.“

  „Oh, J.T. Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und schmiegte ihre Wange gegen seine Hand.

  Ihre Blicke trafen sich, und die Welt um sie herum wurde unwichtig.

  „Kate“, sagte J.T. leise, und sie erschauerte, als sie die Liebe und die Bewunderung in seinem Blick sah. „Meine Katy, ich liebe dich so sehr.“

  Dann küsste er sie so zärtlich und behutsam, als ob sie für ihn das Kostbarste auf der Welt wäre. Kate konnte ihr Glück nicht fassen. Hier war endlich die Liebe, auf die sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen. Unter seinen Liebkosungen schwanden auch die letzten Zweifel an seiner Liebe zu ihr.

  Nachdem er ihr den BH abgestreift hatte, liebkoste er ihre Brüste, bis sie vor Lust aufstöhnte. „J.T., schlaf mit mir!“

  „Langsam, Liebling. Ich habe seit Wochen auf diesen Moment gewartet. Jetzt werden wir ihn auskosten.“ Er ignorierte ihr Flehen und fuhr fort, sie mit Händen und Lippen zu verwöhnen. Er streichelte und schmeckte jeden Zentimeter von ihr, als ob er sich ihren Körper für immer einprägen wollte.

  Kate versuchte, seine Zärtlichkeiten zu erwidern, doch er wollte noch nichts davon wissen.

  „Entspann dich, Liebling“, murmelte er und begann die süße Tortur noch einmal von Neuem. Gerade als sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, schob er sich zwischen ihre Schenkel, drang langsam in sie ein und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.

  Draußen herrschte Winterkälte. Doch drinnen war es warm und gemütlich. Der milde Schein der Nachttischlampe tauchte den Raum in goldenes Licht.

  Eine Weile hörte man Seufzen und geflüsterte Liebesworte und schließlich erlösende Schreie.

  Danach herrschte Stille.

  Die einzigen Geräusche im Raum waren die unregelmäßigen Atemzüge der Liebenden, die das Paradies in den Armen des anderen genossen.

  Kate schmiegte zufrieden die Wange an J.T.s Schulter, während sie mit seinem Brusthaar spielte und schließlich ordentlich an einer Locke zog.

  „Au!“ Er zuckte zusammen und ergriff ihr Handgelenk. „Wofür war das?“

  „Weil du mich hintergangen hast.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, damit sie in seine Augen schauen konnte. Einige seidige Strähnen hatten sich aus ihrem Haar gelöst, und sie sah aus wie ein Engel, allerdings wie ein sehr sinnlicher Engel. „Ich weiß nicht, wie du auf uns gekommen bist, aber ich glaube jetzt keinen Moment mehr, dass nur der Zufall dich hierher geführt hat. So dumm und naiv bin ich nun auch wieder nicht. Du bist wegen Zach hier, nicht wahr?“

  J.T. hatte sich selten so unbehaglich wie in diesem Moment gefühlt. „Nicht ganz. Ich bin Schriftsteller. Und ich schreibe ein Buch, dessen Geschichte in dieser Gegend spielt.“

  Eigentlich schreibe ich zwei Bücher, fügte er im Stillen hinzu, aber im Moment war es wohl weiser, das für sich zu behalten. Er würde Kate erst von dem zweiten erzählen, wenn er es beendet hatte. Wenn er es beendete. Im Moment stand das keinesfalls fest.

  Am Anfang war alles ganz wunderbar gelaufen, aber im Moment war er völlig blockiert. Was er brauchte, war ein zufriedenstellendes Ende, nicht solch ein Durcheinander, wie es im wirklichen Leben herrschte.

  Er musste unbedingt das Geld finden, das Bob Sweet von den Einwohnern von Gold Fever erschwindelt hatte. Er wusste, dass Kate und Zach nichts mit diesem Betrug zu tun hatten, und er wollte es den anderen beweisen.

  „Ich muss zugeben, dass ich auch wegen Zach hier bin, aber als ich hierher kam, wusste ich noch nicht, dass er tatsächlich mein Bruder ist. Ich bin nur einem Hinweis gefolgt, den ich erhalten habe.“ Er erklärte ihr, dass er eine Suchanzeige im Internet aufgegeben hatte, und von allen Antworten der Hinweis auf Zach am vielversprechendsten gewesen war.

  „Du wusstest also noch nichts von dem Betrug und dem verschwundenen Geld?“

  „Nicht genau.“

  Sie sah ihn misstrauisch an. „Was willst du damit sagen?“

  „In der E-Mail, die ich erhielt, wurde darauf hingewiesen, dass Zach der Verdächtige in einem Kriminalfall ist. Hier, du kannst es selbst lesen.“

  Er rollte sich zur Bettseite, griff nach seiner Hose und holte aus seiner Brieftasche ein Stück Papier hervor. „Das war alles, was ich an Informationen besaß. Es war nicht viel, aber da ich sowieso recherchieren musste, dachte ich mir, dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und gleichzeitig auch nach Zach suchen könnte.“

  Kate setzte sich auf, zog sorgfältig die Decke hoch und faltete das Papier auseinander. J.T. lehnte sich lächelnd zurück und genoss den Anblick ihres Rückens.

  „Da steht ja gar kein Name drauf.“

  „Ja, ich weiß. Ich vermute, dass ein Einwohner von Gold Fever mir diese E-Mail geschickt hat. Wahrscheinlich hat jemand gehofft, damit Zach erneut Probleme machen zu können.“

  Nachdem Kate die Zeilen gelesen hatte, schaute sie über ihre Schultern und lächelte. „Du hast wirklich nichts von dem Geld gewusst.“

  „Nein, aber diese Information hat mir trotzdem Kopfzerbrechen bereitet. Mir hat die Idee gar nicht gefallen, dass ich vielleicht einen kriminellen Bruder habe.“

  „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie betrachtete ihn ernst. „Und wie fühlst du dich jetzt?“

  „Jetzt?“ Er schaute sie verlangend an, während er mit der Hand über ihren Rücken und ihren Po strich. Er lächelte, als er spürte, wie sie erschauerte. „Jetzt kenne und liebe ich dich, und ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass weder du noch Zach etwas mit dem Betrug zu tun haben.“

  „Oh, J.T.“

  Kate schlang die Arme um seinen Nacken und umarmte ihn so fest, dass er nach Luft rang.

  „Danke, Liebling. Du hast ja keine Ahnung, was mir deine Worte bedeuten.“ Als sie ihn wieder losließ, standen Tränen in ihren Augen, und ihre Stimme bebte. „Es ist so lange her, dass jemand an Zach und meine Unschuld glaubte.“

  „Ab jetzt wird alles anders“, versprach J.T. ihr. Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr tief in die Augen. „Ich werde immer für dich da sein.“ Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Wange an seiner Brust, während er gedankenverloren mit ihrem Haar spielte.

  „Was glaubst du, wie Zach reagieren wird, wenn wir ihm alles erzählen?“

  „Mit einem finsteren Blick und eisernem Schweigen.“

  „Na großartig. Noch so ein cooler Typ wie Matt. Genau das, was ich brauche.“

  Kate lachte. „Zach hat ein großes Herz. Er ist nur sehr introvertiert und eigensinnig. Er lässt nur wenige Menschen an sich heran. Selbst als Junge war er schon so, und seit dem Skandal ist er erst recht zum Einzelgänger geworden. Er vertraut kaum noch jemandem.“

  „Wenn man bedenkt, was euch beiden passiert ist, kann man das verstehen. Aber ob es Zach nun gefällt oder nicht, er hat zwei Brüder und er muss es erfahren. Vielleicht hat er kein Interesse daran, eine Beziehung zu mir und Matt zu entwickeln, aber trotzdem sollten wir drei uns kennenlernen. Wir sollten herausfinden, was hinter dieser Medaille steckt. Matt und ich hoffen, dass wir endlich etwas über unsere Mutter und unsere Herkunft erfahren. Deswegen finde ich, dass wir Zach aufsuchen und ihm die Neuigkeit überbringen sollten.“

  „Wir beide?“

  J.T. lächelte und drückte leicht ihren Arm. „Ja. Wahrscheinlich erträgt er die Wahrheit leichter, wenn du sie vorbringst. Außerdem ist dann das Risiko nicht so groß, dass er mich k. o. schlägt, wenn er erfährt, was zwischen uns beiden läuft.“

  „Feigling“, zog sie ihn auf.

  „Verdammt richtig.“ J.T. rieb sich die Stelle, wo sie ihm mit dem Finger in die Rippen gepiekt hatte, nahm dann ihre Hand und knabberte an ihrem Zeigefinger. Mit Genugtuung stellte er fest, wie ihr Atem schneller wurde. „Ich bin ein Liebhaber schöner Frauen, kein Schläger“, flüsterte er verführerisch.

  „Trotzdem würde ich mich nicht unbedingt darauf verlassen, dass mein Bruder dich verschont, nur weil ich dabei bin“, neckte sie ihn. „Wenn es um seine kleine Schwester geht, kennt er kein Pardon.“

  „Na, fantastisch, ich mache mir die Mühe meinen verlorenen Bruder zu suchen, und als Dank bekomme ich von ihm einen Kinnhaken verpasst.“

  „Eigentlich musst du nirgendwohin gehen. Zach wird in einigen Wochen hierher kommen. Er versucht immer, seinen Geburtstag mit mir zu feiern.“

  „Der sechste Februar, nicht wahr? Und er wird fünfunddreißig Jahre alt.“

  „Woher weißt du … Oh! Natürlich. Es ist ja auch dein Geburtstag.“

  „Ja. Und Matts auch.“ J.T. lachte trocken und schaute dann gedankenverloren ins Leere. „Wir haben die gleiche Größe und Figur, aber er hat schwarzes Haar und blaue Augen. Er ist ein unglaublich verschlossener Mann. Nur wenn es um seine Frau geht, kann er niemandem etwas vormachen, er liebt sie über alles, und das ist für jeden offensichtlich. Die beiden haben erst vor drei Monaten geheiratet. Sie ist eigentlich Psychiaterin und hat früher bei der Polizei gearbeitet, aber jetzt leitet sie ein Heim für misshandelte und vernachlässigte Kinder. Matt ist in die Kleinen ganz vernarrt und hat zusammen mit Maude Ann die Adoption für die fünf Kinder beantragt, die in Henley Haven leben.“

  „Das hört sich so an, als ob er ein wunderbarer Mann wäre.“

  „Ja, ich nehme an, dass er das ist … nun, zumindest auf seine Weise. Er ist ein wenig schroff und abweisend, aber er ist ganz in Ordnung.“ J.T. zuckte die Schultern. „Matt hat gleich nach dem College angefangen, bei der Polizei zu arbeiten und sich schnell zum Detective hochgearbeitet. Innerhalb weniger Monate wurde ihm zweimal ins selbe Bein geschossen. Er hinkt jetzt leicht und musste nach dreizehn Jahren seinen Polizeijob aufgeben.“

  „Das muss schrecklich für ihn gewesen sein.“

  „Das habe ich zuerst auch gedacht, aber er scheint sich damit abgefunden zu haben. Er hilft Maude Ann gern bei der Leitung des Heims und ist ganz verrückt nach den Kindern.“

  „Hast du auch nach Matt gesucht, so wie du es bei Zach gemacht hast?“

  „Nein, Matt und ich haben durch reinen Zufall herausgefunden, dass wir Brüder sind. Wir kennen uns schon über elf Jahre, aber wir hatten keine Ahnung, dass wir Geschwister waren.“

  „Ihr wart Freunde? Wie schön.“

  „Nicht so schnell. Ich sagte, wir kannten uns. Wir waren allerdings nicht das, was man Freunde nennen würde.“

  Kate sah ihn bestürzt an. „Ihr habt euch nicht gemocht?“

  J.T. verzog das Gesicht und suchte nach einer Erklärung. „Wir waren keine Feinde. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich Matt immer bewundert. Er ist ein harter Bursche, aber fair und ehrlich, außerdem war er ein verflixt guter Polizist. Aber er und ich sind trotzdem immer irgendwie Gegner gewesen. Als wir zufällig entdeckten, dass wir die gleichen Medaillen besaßen und dazu noch gleich alt und am selben Tag geboren waren, wurde uns klar, dass wir Brüder sein müssen. Die Krankenhausaufzeichnungen bestätigten das. Dort erfuhren wir auch, dass irgendwo da draußen noch ein Bruder ist. Wir waren als Drillinge auf die Welt gekommen.“

  „Aber eure Beziehung hat sich doch sicherlich verändert, seit ihr wusstet, dass ihr Brüder seid.“

  „Ein wenig … aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob Matt mir jemals nahestehen wird. Wir sind zu verschieden – in unseren Persönlichkeiten, der Herkunft, den Lebenserfahrungen, einfach in allem.“

  Kate schwieg einen Moment, und er konnte sehen, dass sie sich Sorgen machte. „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, J.T., aber ich befürchte, dass es mit Zach nicht anders sein wird.“ Sie schaute ihn mit feuchten Augen an. „Oh, J.T., es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass du und Matt und Zach, dass ihr füreinander Fremde bleiben könntet. Schließlich seid ihr Drillinge, und es müsste euch ein besonderes Band verbinden.“

  „Hey, Liebling, zerbrich dir doch deswegen nicht den Kopf. Nur weil Matt und ich uns fremd sind, muss das bei deinem Bruder und mir nicht genauso sein“, beruhigte J.T. sie, obwohl er selbst davon nicht sehr überzeugt war. „Und selbst wenn es so sein sollte, müssen wir eben damit leben. Jeder von uns hat sein eigenes Leben. Das ist nun einmal so.“

  Er begann Kates Hals zu liebkosen. „Ich wünschte nur, ich könnte mehr für dich tun. Ich würde so gern das Geld finden und eure Namen wieder reinwaschen. Zu schade, dass du alle Sachen von diesem sauberen Reverend verbrannt hast.“ Er hauchte Küsse auf ihr Dekolleté und wanderte mit dem Mund weiter zu einer ihrer Brüste. „Vielleicht hätte ich einen Hinweis gefunden.“

  Kate gab sich J.T.s Zärtlichkeiten mit geschlossenen Augen hin. Ihr Atem ging bereits schneller, und die Leidenschaft brannte wie Feuer in ihren Adern. Doch dann durchfuhr sie ein Gedanke. Sie riss die Augen auf.

  „Oh, mir ist gerade etwas eingefallen.“ Kate stemmte die Hände gegen J.T.s Schultern und schob ihn von sich.

  „Was ist los?“, fragte er überrascht. Doch sie war bereits aus dem Bett gesprungen. „Verflixt, Kate, tu mir das nicht an. Was immer es ist, es kann warten. Komm zurück ins Bett.“

  „Nein, du verstehst das nicht.“ Sie lief zu ihrem Schrank hinüber, holte ihren Bademantel heraus und schlüpfte hinein. Ihr Herz raste vor Aufregung. Wie konnte sie das vergessen haben? „Mir ist gerade eingefallen, dass ich doch noch etwas von Bob habe. Nachdem er im Gefängnis gestorben war, hat die Gefängnisleitung mir seine persönlichen Sachen zugeschickt.“

  „Großartig. Wir werden sie später durchsehen.“ J.T. stützte sich auf einen Ellbogen auf und hielt ihr eine Hand entgegen. „Im Moment habe ich anderes im Sinn.“

  „Nein, ich muss sie mir jetzt anschauen.“ Vielleicht fand sich die Antwort darauf, wo das Geld war, auf ihrem Dachboden. Kate band den Gürtel ihres Bademantels noch enger und warf J.T. einen flehenden Blick zu. „Komm schon, J.T., ich werde an nichts anderes denken können, bis ich alles durchgeschaut habe.“

  Er seufzte und rollte mit den Augen. „In Ordnung. Wir werden uns diese Sachen ansehen“, gab er nach und stieg aus dem Bett, zog sich rasch an und gab ihr dann ein Zeichen voranzugehen.

  „Es ist nicht viel“, erklärte Kate, während sie durch den Flur zur Treppe hinüberlief. „Nur ein kleines Paket. Ich wollte es schon in den Müll werfen, aber brachte es dann doch nach oben und vergaß es.“

  Als sie im zweiten Stock waren, führte sie ihn an den ehemaligen Zimmern der Dienstboten vorbei zum Dachboden.

  Als sie in die Dunkelheit des riesigen Raumes traten, schaltete Kate das Licht an. Eine einzige Glühbirne, die am Dachbalken hing, spendete ein schwaches Licht. An einem alten Kleiderständer hingen ein perlenbesticktes Kleid, eine Federboa und ein mit Straußenfedern geschmückter Hut. Nebenan standen eine hübsche alte Couch und ein kleiner Marmortisch mit einer Lampe mit Fransenschirm darauf.

  J.T. musste lächeln. „Lass mich raten. Du hast oft hier oben gespielt, nicht wahr? Ich wette, dass du als Kind an Regentagen hier oben warst und dich verkleidet hast.“

  „Ja“, erwiderte Kate verträumt. „Es hat mir sehr viel Spaß gemacht.“

  „Ich wette, dass du mit diesem Hut dort zauberhaft ausgesehen hast.“

  „Und ob“, erklärte sie selbstbewusst und schaute sich dann um. „Wo habe ich nur dieses Päckchen hingetan?“ Sie besah sich einige Kartons, die in den Ecken des Dachbodens lagen. „Der Absender muss das Staatsgefängnis von Colorado sein“, klärte sie ihn auf.

  „Okay, wie groß ist es ungefähr?“, fragte er und wischte sich einige Spinnweben ab. Dann schaute er sich um. „Du meine Güte, was du hier oben alles hast! Damit könntest du ja ein Antiquitätengeschäft eröffnen.“

  Von Möbeln über Spiegel bis hin zu alten Ölgemälden war hier oben alles zu finden. Außerdem standen noch zahlreiche Kisten und Schachteln herum.

  „Ich habe es!“, rief Kate und wies auf den obersten Karton eines Stapels. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum noch atmen konnte. Bitte, lass etwas drin sein, was uns weiterhilft, betete sie im Stillen.

  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als J.T. die offene Schachtel zum Tisch hinübertrug. „Hm, du hast recht. Da scheint nicht viel drin zu sein.“

  Kate sah mit wild klopfendem Herzen zu, wie er die Bibel herausnahm und in ihr herumblätterte und auch den Einband begutachtete und das Schloss und den Schlüssel untersuchte.

  „Hier ist nichts Auffälliges. Keine Notizen, nichts unterstrichen oder eingeklebt. Ist sonst noch was in dem Paket?“

  „Nicht viel. Bobs Rasierer, eine Bürste und ein Kamm, eine Uhr, ein Diamantring, den er trug, als er verhaftet wurde, und seine Brieftasche. Außer seinem Führerschein und einer abgelaufenen Kreditkarte ist sie leer.“

  „Ich nehme an, dass die Behörden bereits alles gründlich untersucht haben“, bemerkte J.T. Trotzdem öffnete er mit dem Taschenmesser, das er in seiner Jeans trug, die Uhr, aber auch dort war nichts zu finden.

  „Ich hätte es wissen müssen“, seufzte Kate frustriert, „bereits als er verhaftet wurde, haben FBI-Leute das Haus von oben bis unten untersucht.“ Sie legten die Sachen zurück in den Karton und verließen das Dachgeschoss wieder.

  „Das war reine Zeitverschwendung“, seufzte Kate, als sie langsam die Treppen hinuntergingen. „Ich hatte so gehofft, dass …“

  Sie schrie auf, als J.T. sie am Ende der Treppe plötzlich auf seine Arme hob.

  „J.T., bist du jetzt ganz verrückt geworden? Was soll das?“

  Er lächelte und lief zielstrebig mit ihr zum Schlafzimmer. „Ich bin nur fest entschlossen, da weiterzumachen, wo du mich vorhin unterbrochen hast.“

  Deprimiert und enttäuscht, wie Kate war, war sie noch nicht in der Stimmung für erotische Spiele, aber ein Blick in seine humorvoll glitzernden Augen genügte, um ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Seufzend musste sie sich eingestehen, dass sie diesem Mann einfach nicht widerstehen konnte.

  Sie legte den Kopf in den Nacken und zog eine Augenbraue hoch. „Und du hast es so eilig?“

  Er stieß mit dem Fuß die Tür zum Schlafzimmer auf und küsste sie. „Mehr als eilig“, flüsterte er gegen ihre Lippen, und auf einmal konnte es Kate auch nicht mehr erwarten.

8. KAPITEL

  Einen Tag bevor Zach eintreffen sollte, setzten erneut Schneestürme ein. Alle Straßen in den San Juan Mountains waren wegen des starken Schneefalls geschlossen, und der Luftverkehr war eingestellt worden. Kaum hatten die Schneepflüge etwas von dem Chaos beseitigt, begann es erneut zu schneien.

  Zach, der in Albuquerque eine ganze Woche darauf gewartet hatte, endlich nach Gold Fever fahren zu können, musste schließlich seinen Besuch absagen. Ein großes Rodeo in Houston stand bevor, und er hatte nur noch wenige Tage Zeit, um nach Texas zu gelangen.

  Kate war enttäuscht, aber sie verstand ihn. Das Houstoner Rodeo war eines der größten Ereignisse im ganzen Land. Nirgendwo sonst wurden so hohe Preisgelder bezahlt. Zach konnte es sich nicht leisten, es auszulassen.

  Außerdem gab es jetzt noch J.T., der sie tröstete. Da sie allein im Haus waren, konnten sie sich ihrer Liebe hingeben, wann immer sie Lust hatten, und Kate genoss jede Minute davon. Ob in der Dusche oder vor dem Kamin, in der Küche oder in der Bibliothek – es gab wohl keinen Raum mehr, in dem sie ihrer Leidenschaft noch nicht freien Lauf gelassen hatten.

  Vier Tage nachdem Zach seinen Besuch abgesagt hatte, wurden J.T. und Kate durch das Klingeln des Telefons geweckt. J.T. griff verschlafen zum Handy auf seinem Nachttisch hinüber und blinzelte in die Wintersonne, die zum ersten Mal seit Tagen wieder schien.

  „Hallo“, brummte er und richtete sich dann abrupt auf.

  Kates Herz machte einen Satz, als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah.

  „Maude Ann? Bist du das? Was ist los? Um Gottes willen, beruhige dich und hör auf zu weinen. Ich verstehe kein Wort. Maudie? … Matt! Gott sei Dank. Was ist mit deiner Frau los?“

  Kate, die J.T. aufmerksam betrachtete, fiel ein Stein vom Herzen, als sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. „Das ist ja großartig. Herzlichen Glückwunsch! Aber warum weint Maudie dann? Sie sollte doch überglücklich sein.“ Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: „Die Adoption ist durch.“

  Dann wandte er sofort wieder Matt seine Aufmerksamkeit zu. „Sie weint, weil sie glücklich ist?“ J.T. schüttelte den Kopf. „Hör zu, wenn sie sich wieder beruhigt hat, gib ihr einen Kuss von mir und sag ihr, wir werden feiern, wenn Kate und ich euch besuchen.“

  Es entstand eine kurze Pause. Dann schaute J.T. zum Fenster in den strahlenden Sonnenschein hinaus und lächelte. „Eigentlich könnten wir bald kommen. Vielleicht schon morgen oder übermorgen, das hängt ganz davon ab, wann die Straßen geräumt sind und wann wir einen Flug ab Durango bekommen. Ja, Kate kommt mit mir.“ Es folgte eine weitere Pause, dann fügte J.T. etwas leiser hinzu: „Es hat sich herausgestellt, dass Zach Mahoney unser Bruder ist, Matt. Im Moment nimmt er an einem Rodeo in Houston teil. Kate und ich werden so schnell bei euch sein, wie wir können. Bis dann.“

  Zwei Tage später waren die Straßen wieder frei. Kate hatte inzwischen mit Mrs Womack und ihrer Enkelin abgemacht, dass sie während ihrer Abwesenheit in der Alpenrose wohnen sollte. Kate und J.T. flogen von Durango nach Denver und nahmen von dort aus einen Anschlussflug nach Houston.

  Matt und Maude Ann holten sie am Flughafen ab. Kate, die nervös gewesen war, J.T.s Familie kennenzulernen, war erleichtert, als sie den beiden endlich gegenüberstand. Maude Ann mit ihrer warmherzigen Art hatte sofort ihr Herz gewonnen, und auch Matt war ihr auf den ersten Blick sympathisch. Nachdem Kate und J.T. sich ins Hotel eingecheckt hatten, entschlossen sie sich, gemeinsam zum Rodeo zu fahren und Zach zu treffen.

  Das Rodeo fand im Astrodom im Südwesten von Houston statt. Kate, J.T. und die Dolans erreichten eine Stunde vor Rodeobeginn das Gelände. Nachdem sie ihren Wagen außerhalb des Astrodoms geparkt hatten, liefen sie zu einem großen Platz hinüber, auf dem die Wohnmobile und Lastwagen der Rodeoleute standen. Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bis Kate endlich Zachs Wohnmobil entdeckte.

  Die anderen blieben einige Meter zurück, als Kate zur Tür hinüberging und laut anklopfte.

  „Ja, was ist … Kate!“

  „Überraschung!“

  „Kate, was machst du denn hier?“ Noch während Zach diese Frage stellte, hatte er seine Schwester bereits in die Arme geschlossen. „Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen.“

  Sie erwiderte seine Umarmung und ihr Herz quoll vor Liebe und Stolz über. Ihr ganzes Leben war Zach ihr Held gewesen, ihr Beschützer. „Ich freue mich so, dich zu sehen.“

  Zach umfasste ihre Schultern, rückte sie ein Stück von sich ab und betrachtete sie besorgt. „Aber du bist doch nicht ohne Grund hier? Was ist los? Weswegen bist du gekommen?“

  „Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.“ Sie lächelte und strich ihm über die Wange. „Wir sind nur gekommen, um dir etwas zu sagen. Etwas sehr Wichtiges.“

  „Wir?“ Misstrauen trat in seinen Blick, als er die anderen bemerkte, die jetzt langsam näher kamen. „Was meinst du damit? Wer sind diese Leute?“

  Kate streckte den Arm aus und ergriff J.T.s Hand. „Das ist J.T. Conway. Und das sind sein Bruder und seine Schwägerin, Matt und Maude Ann Dolan.“

  Zach runzelte die Stirn, als er J.T. anschaute und sah, dass er die Hand seiner Schwester nahm. „Conway. Sie sind also der Schriftsteller, von dem Kate mir erzählt hat, nicht wahr? Der, der meine Schwester überredet hat, ihn den Winter über aufzunehmen.“

  Kate seufzte. Das war einmal wieder typisch für Zach. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, seine Abneigung zu überspielen.

  „Ja, das bin ich.“

  „Was wollen Sie hier?“

  „Za-ach“, stöhnte Kate. „Es gibt keinen Grund, diesen Ton anzuschlagen.“

  „Das ist schon in Ordnung, Liebling. Wir sollten ihm alles erklären.“ J.T. schaute Zach unverwandt an. „Ich liebe Ihre Schwester, das ist der Hauptgrund, warum ich hier bin. Und ob es Ihnen nun recht ist oder nicht, ich werde sie heiraten.“

  „J.T.!“, stieß Kate überrascht hervor, und ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. „Wieso …“

  „Entschuldige, Liebling. Ich hätte gern unter romantischeren Umständen um deine Hand angehalten, aber Zach scheint Zweifel an meinen guten Absichten zu haben.“

  „Ist das wirklich dein Ernst? Willst du mich wirklich heiraten?“

  „In meinem ganzen Leben war mir noch nie etwas so ernst.“ Er küsste ihre Hand und lächelte. „Willst du mich heiraten, Kate?“

  All die Liebe und das Glück, das sie in diesem Moment empfand, strahlte aus ihren Augen, als sie sein Lächeln erwiderte. „Ja“, hauchte sie und lachte dann. „Ja!“

  Dann küsste er sie, und für einen Moment vergaßen beide Zeit und Raum, bis Matt sich lautstark räusperte.

  „Darauf kommen wir später noch zurück“, versprach J.T., und Kate drückte ihm lächelnd die Hand.

  Allerdings war Zachs Gesichtsausdruck trotz der anrührenden Szene nicht weicher geworden.

  „Ist das mit der Heirat dein Ernst, Kate?“, fragte er beherrscht. „Du kennst diesen Mann doch gar nicht.“

  Sie warf J.T. einen kurzen Blick zu und lächelte Zach dann strahlend an. „Oh, ich weiß, was ich tue, glaube mir, Zach.“

  Matt räusperte sich. „So rührend das Ganze auch war, so finde ich doch, dass wir Zach langsam erzählen sollten, warum wir wirklich hier sind.“

  Zach schaute finster zu Matt hinüber. „Was für einen Grund gibt es noch?“

  Matt nickte. „Könnten wir vielleicht irgendwohin gehen, wo wir ungestört wären?“

  Als ihr Bruder nicht sofort antwortete, warf Kate ihm einen flehenden Blick zu. „Bitte, Zach, das ist wichtig.“

  „Also gut, kommt in mein Wohnmobil. Aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muss mich bald für die Arena fertig machen.“

  Nachdem alle in dem kleinen, aber geschmackvollen Wohnbereich Platz genommen hatten, schaute Zach die beiden Männer fragend an. „Nun, worum geht es?“

  J.T. straffte sich und sah Zach an. „Es gibt nur einen Weg, dir das beizubringen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich dich ab jetzt duze. Matt, du und ich … nun, wir sind nämlich Brüder.“

  „Was?“ Zach sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften, und Wut und Misstrauen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. „Was soll das? Welches Ding versucht ihr hier abzuziehen?“

  „Nein, Zach, hör ihnen bitte zu“, drängte Kate. „Sie haben Beweise.“

  „Beweise? Was für Beweise sollen das sein? Du bist alles, was von meiner Familie übrig geblieben ist. Diese Leute versuchen uns zu betrügen, und du fällst darauf rein, Kate.“

  „Hör ihnen wenigstens eine Minute zu, bitte, Zach“, flehte sie ihn an.

  Matt und J.T. begannen abwechselnd zu erzählen, wie sie entdeckt hatten, dass sie Brüder waren und was sie in den Aufzeichnungen des Krankenhauses gefunden hatten. Sie zeigten ihm ihre Medaillen, und Zach starrte sie ungläubig an. Widerwillig zog er schließlich seine eigene aus dem Hemd heraus.

  Matt und J.T. erhoben sich und hielten ihre Anhänger neben den von Zach. „Siehst du, die drei sind identisch, und du hast am selben Tag Geburtstag wie wir.“

  „Verdammt.“ Zach schaute zuerst Matt und dann J.T. an. „Wir sind wirklich Brüder?“

  „Drillinge, um genau zu sein.“

  „Das ist ja unglaublich“, stöhnte Zach und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

  Die Frauen lächelten, und Matt und J.T. konnten seine Reaktion nur zu gut verstehen. Ihnen war es nicht anders ergangen.

  „Aber wahr“, erklärte Matt. „Du wirst dich auch noch daran gewöhnen. Wir haben es auch geschafft.“ Er warf J.T. einen kurzen Seitenblick zu. „Na ja, mehr oder weniger.“

  „Hast du eine Ahnung, was dieses Zeichen auf der Medaille bedeutet?“, wandte sich J.T. an Zach.

  Zum Erstaunen der beiden Männer nickte er. „Ja, seit gestern. Ich habe gestern einen Mann aus Montana kennengelernt, und als er meinen Anhänger sah, fragte er mich, ob ich von der Rocking R käme.“

  „Rocking R?“ Matt sah ihn fragend an.

  „Dieses Zeichen muss das Brandzeichen der Rocking R sein, einer riesigen Ranch in Montana“, erklärte Zach. „Ich habe bereits darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass unsere Mutter uns mit dieser Medaille eine Information zukommen lassen wollte. Vielleicht lebt sie auf dieser Ranch, oder sie hat dort gearbeitet, und wir können von dort aus ihre Spur aufnehmen.“

  Matt und J.T. nickten zustimmend.

  „Die Frage ist nur, was wir jetzt machen sollen“, bemerkte J.T. „Wir scheinen einen Anhaltspunkt zu haben, wie wir etwas über unsere Mutter erfahren können.“ J.T. rieb sich den Nacken. „Die Frage ist nur, wie wir vorgehen. Sollen wir anrufen? Schreiben? Oder persönlich hinfahren?“

  „Im Moment ist die Arena der einzige Ort, an den ich gehen werde“, verkündete Zach nach einem Blick auf die Wanduhr. „Ich bin bereits in einer halben Stunde an der Reihe. Ich muss nachsehen, was für ein Pferd ich reiten werde.“ Er wollte zur Tür gehen, doch J.T. hielt ihn auf.

  „Zach, warte, wir müssen unbedingt reden. Warum treffen wir uns nicht nach deiner Vorstellung? Du kannst bestimmen, wo.“

  Zach nickte nach kurzem Zögern. „Also gut. Wir treffen uns heute Abend um neun Uhr im Delgado. Das ist auf der Post Oak Lane.“

  „Briefe oder Telefonanrufe erscheinen mir zu unpersönlich für solch eine Sache“, erklärte J.T., während er ein Stück seines saftigen Steaks abschnitt. „Wenn wir wirklich eine Information über unsere Mutter haben wollen, müssen wir uns schon selbst zur Rocking R begeben. Und zwar alle drei.“

  „Ich weiß nicht“, warf Matt stirnrunzelnd ein. „Montana ist weit weg von hier. Ich möchte Maude Ann und die Kinder eigentlich nur ungern allein lassen.“

  „Mach dir unseretwegen keine Sorgen“, beruhigte Maude Ann ihn. „Jane und ich kommen schon mit den Kindern allein zurecht. Fahr ruhig mit J.T. und Zach mit.“

  Matt wollte protestieren, aber Maude Ann legte eine Hand auf seinen Arm. „Matt, das ist deine Chance, endlich etwas über deine Herkunft zu erfahren. Fahr bitte mit.“

  „Was ist mit dir Zach?“, fragte J.T., „Machst du mit?“

  Kate hielt den Atem an, als sie ihren Bruder betrachtete. Obwohl die Männer sich bis jetzt angeregt unterhalten und Informationen ausgetauscht hatten, waren sie doch persönlicheren Dingen ausgewichen. Sie hatten Kate an drei misstrauische Hunde erinnert, die umeinander herumschlichen und sich beschnüffelten.

  Sie seufzte. Sie liebte ihren Bruder von ganzem Herzen, aber er war so verschlossen, dass niemand außer ihr die Mauer, die ihn umgab, durchbrechen konnte. Doch soweit sie Matt und J.T. beurteilten konnte, waren sie ebenso vorsichtig und misstrauisch wie Zach.

  „Für mich wäre es besser, wenn wir erst in einem Monat fahren. Ich werde dann sowieso in Montana sein und euch in Clear Water treffen.“

  „Für mich wäre das in Ordnung“, erklärte J.T. „Wie steht es mit dir, Matt?“

  Er nickte, und sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu und plauderten. Sie hatten sich gerade einen Kaffee bestellt, als jemand quer durchs Restaurant laut J.T.s Namen rief. Alle schauten auf und sahen einen kleinen gedrungenen Mann auf den Tisch zueilen.

  „Charlie!“

  Der Mann schlug J.T. auf die Schulter. „Gut, dich zu sehen, Conway. Es wurde aber auch Zeit, dass du zurückkommst. Wann bist du angekommen? Und warum hast du mich nicht angerufen?“

  J.T. rückte den Stuhl zurück und erhob sich. Kate hätte schwören können, dass fast so etwas wie Angst in seinen Augen lag, als er den Mann anschaute. „Ich bin nicht zurück, Charlie. Ich bin nur auf einen kurzen Besuch hier.“

  „Du meinst, du gehst wieder in dieses Goldminendorf zurück? Verdammt, Junge, ich leite eine Zeitung. Du musst doch wissen, dass ich dir deine Stellung beim Herold nicht für immer freihalten kann.“

  „Charlie, hör zu, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solch eine Diskussion. Ich bin mit Freunden hier und ich …“

  „Klar. Ich will ja auch gar nicht weiter stören. Ich wollte nur kurz Guten Tag sagen.“ Der ältere Mann entfernte sich ein Stück vom Tisch, wandte sich dann aber noch einmal um. „Aber vergiss nicht, mir den Artikel über den Gold-Fever-Skandal zu schicken. Du hast es versprochen!“

  Kate wurde totenblass. „Du bist Reporter!“, stieß sie ungläubig hervor.

  „Nein, Kate, hör mir zu …“

  „Du hast mich angelogen. Du hast die ganze Zeit über gelogen. Du bist gar kein Schriftsteller. Du bist Reporter. Du glaubst, du hättest das Recht deine Nase in die Privatangelegenheiten anderer Menschen zu stecken und Halbwahrheiten und Verleumdungen über sie zu verbreiten. Und es ist dir ganz egal, mit welchen Mitteln du zu deinen Informationen kommst, nicht wahr, J.T.?“

  In Kates Stimme schwang so viel Schmerz und Enttäuschung mit, dass J.T. es kaum ertragen konnte. „Nein, Kate …“

  „Du hast dich unter falschem Vorwand in mein Haus eingeschlichen. Sogar die Suche nach Zach war nur zweitrangig. Du bist gekommen, weil du über den Skandal von Gold Fever schreiben wolltest. Und es war dir sogar egal, dass du damit deinen eigenen Bruder wieder in den Mittelpunkt der Medien rückst.“

  J.T. zuckte unter dieser Anklage zusammen. „Nein, Kate, das stimmt nicht. Gib mir doch wenigstens eine Chance, dir alles zu erklären.“

  „Du verdammter Lügner!“, explodierte Zach, sprang auf und ergriff Kates Hand. „Was gibt es da noch zu erklären? Komm, Kate, lass uns hier verschwinden.“

  J.T. wollte Kate festhalten, doch sie rückte von ihm ab und vermied es, ihn anzusehen. „Halt dich da raus, Zach. Das hier ist eine Sache zwischen Kate und mir.“

  Zachs Gesichtsmuskeln zuckten. „Das glaubst auch nur du. Zu viele Reporter haben bereits unseren guten Namen in den Schmutz gezogen. Außerdem hast du meine Schwester verletzt. Wenn du sie nicht in Ruhe lässt, bekommst du es mit mir zu tun. Also halt dich von uns fern.“ Mit diesen Worten hakte er sich bei Kate ein und ging auf den Ausgang zu.

  Kate wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, aber es gelang ihr einen Fuß vor den anderen zu setzen und mit Zach hinauszugehen.

  „Kate!“ J.T. wollte hinter dem Paar herlaufen, aber Maude Ann hielt ihn am Arm fest.

  „Nein, J.T., warte.“

  „Verflixt, Maudie, lass mich gehen. Ich muss mit ihr reden.“

  „Ich glaube nicht, dass das im Moment eine gute Idee wäre. Sie ist viel zu aufgebracht.“

  „Und das mit gutem Grund“, knurrte Matt. „Ich kann nicht glauben, dass du dem Mädchen nicht die Wahrheit gesagt hast. Du hast die Frau verraten, von der du behauptest, dass du sie liebst.“

  „Was hast du da gerade gesagt?“ J.T. lehnte sich mit drohendem Gesichtsausdruck vor, und Matt warf seine Serviette auf den Tisch und erhob sich ebenfalls.

  „Um Himmels willen, hört endlich auf“, schimpfte Maude Ann und stellte sich zwischen die beiden Kampfhähne. „Und zwar sofort. Ich habe absolut keine Lust, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, den Streit zwischen euch beiden zu schlichten. Ihr benehmt euch schlimmer als die Kinder. Jetzt setzt euch. Ich werde den Kellner rufen und die Rechnung zahlen. Bis dahin möchte ich kein Wort mehr von euch hören.“

  Eine halbe Stunde später hatten sich die beiden Männer dank Maude Ann wieder versöhnt, und Maude Ann entließ J.T. mit einem Kuss auf die Wange an seinem Hotel aus dem Wagen.

  „Kopf hoch“, machte sie ihm Mut. „Das wird schon wieder. Gib Kate etwas Zeit.“

  Doch als er das Hotelzimmer betrat, musste er feststellen, dass Kate keine Zeit verloren hatte. Sie war bereits abgereist. Ungläubig starrte er auf den leeren Platz, an dem vorhin noch ihr Koffer gestanden hatte.

  Verletzt und wütend schlug er mit der Faust gegen die Wand und fuhr dann resigniert mit den Händen über das Gesicht.

  Du musst nachdenken, Conway, ermahnte er sich. Du musst nachdenken. Er ging zu einem Sessel hinüber und ließ sich erschöpft darin nieder. Zehn Minuten später wusste er, was zu tun war.

  J.T. erreichte die Alpenrose am Abend des nächsten Tages. Er hatte Mrs Womack angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie wieder nach Hause fahren könne, und einen Mietwagen am Flughafen genommen. Maude Ann und Matt hatten aus Zach herausbekommen, dass er ein paar Tage mit Kate verreisen würde, und er war fest entschlossen, ihr diese Zeit zum Nachdenken zu geben und in ihrem Haus auf sie zu warten.

  Ohne Kate wirkte das riesige Haus wie ein Mausoleum auf ihn, und er war unfähig für längere Zeit zu arbeiten oder zu lesen. Unruhig lief er durch das Haus und dachte nach. Seufzend musste er sich eingestehen, dass Matt nicht unrecht gehabt hatte. Auf gewisse Weise hatte er Kate tatsächlich verraten, auch wenn das nie in seiner Absicht gelegen hatte. Er hätte ihr zumindest sagen müssen, dass er Reporter war und neben einem historischen Roman bereits an einem Manuskript über den Betrug von Bob Sweet arbeitete. Verdammt noch mal. Sie war schließlich die Frau, die er liebte.

  Jetzt lag es an ihm, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Kate musste ihm vergeben, denn ein Leben ohne sie konnte er sich einfach nicht mehr vorstellen.

  An einem bitterkalten Wintertag, fünf Tage nach seiner Rückkehr in die Alpenrose, stieg J.T. erneut in das Dachgeschoss und durchsuchte noch einmal die Habseligkeiten von Bob Sweet. Die Bibel nahm er zuerst in die Hand. Er drehte sie immer und immer wieder um und betrachtete sie von allen Seiten, aber er konnte einfach nichts Außergewöhnliches finden. Er wollte sie gerade zurücklegen, als sein Blick auf den dicken verzierten Schlüssel fiel, der mit einem Band an der Bibel befestigt war. Er hielt ihn näher an das Licht, das die Glühbirne an der Decke spendete, und entdeckte dabei ein kleines Loch, das er zuvor nicht bemerkt hatte.

  Einem Impuls folgend nahm er den Schlüssel ab, holte sich eine der Nadeln, die er auf einem Nadelkissen auf einer Kommode gesehen hatte und ging mit den beiden Sachen in die Küche hinunter.

  Dort stellte er sich ans Fenster, um das Tageslicht zu nutzen, und stach fest mit der Nadel in das Loch hinein. Sofort sprang der reich verzierte Schlüssel auf.

  „Oh, was haben wir denn hier?“, murmelte J.T. überrascht. In dem hohlen Inneren des Schlüssels lag ein kleinerer Schlüssel, um den ein Stückchen Papier gewickelt war.

  J.T. entfaltete es und strich es sorgfältig glatt. Als er las, was darauf geschrieben stand, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Jetzt habe ich dich“, stieß er triumphierend aus.

  Einige Tage später kehrte Kate zurück. Sie hatte gerade die unterste Stufe der Treppe betreten, als J.T. aus der Bibliothek hervortrat.

  „Du bist also endlich zurück.“

  Kate zuckte zusammen, wirbelte herum und sah ihn überrascht an. „J.T.! Was machst du hier?“

  Sie war so sicher gewesen, dass er für immer aus ihrem Leben verschwunden war, und jetzt stand er hier vor ihr. Warum? Wusste er denn nicht, was er ihr antat?

  Das Wissen, das J.T. sie genau wie Kurt nur benutzte, hatte sie fast umgebracht. Nichts – weder die Ehe ihrer Mutter mit Bob Sweets noch die Verleumdungen ihrer Freunde oder Kurts Lüge – hatte sie so verletzt.

  Sie hatte fast zwei Wochen gebraucht, um den ersten Schock zu überwinden. Zwei Wochen voller Tränen, Demütigung und Leid.

  Armer Zach. Er war fast verrückt geworden, so hilflos zusehen zu müssen, wie sie litt. Deswegen war sie auch nach Hause zurückgekehrt. Es hatte keinen Sinn, ihn auch noch unglücklich zu machen.

  Doch als sie jetzt wieder J.T. gegenüberstand, war all die Arbeit, die sie an sich selbst geleistet hatte, hinfällig und – der Himmel möge ihr helfen – sie sehnte sich erneut nach ihm.

  Warum musste er nur so grausam sein?

  „Ich wohne hier, hast du das vergessen? Ich habe meine Miete bis April bezahlt.“

  Kate hob stolz den Kopf. „Ich werde dir mit Freuden dein Geld zurückgeben. Ich bin extra zwei Wochen weggeblieben, weil ich hoffte, dich nie mehr wieder zu sehen.“

  „Liebling, du hättest ein ganzes Jahr fortbleiben können, und ich würde immer noch auf dich warten.“ Den Blick auf sie geheftet, ging er langsam auf sie zu. „Ich liebe dich, Ka …“

  „Wage es nicht, das noch einmal zu sagen!“, fuhr sie ihn an. „Du bist ein elender Lügner. Pack deine Sachen und lass dich nie mehr hier blicken.“

  J.T. zuckte innerlich zusammen, doch sein liebevoller Tonfall veränderte sich nicht. „Liebes, wir müssen reden.“

  „Es gibt nichts, worüber wir reden könnten.“ Sie wandte sich ab und ging die Treppe hinauf. „Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen und auspacken. Wenn ich wieder herunterkomme, möchte ich dich nicht mehr sehen.“

  „Kate, bleib bitte. Wir müssen reden. Ich weiß jetzt, wo Bob Sweet das Geld versteckt hat.“

  Sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Koffer glitt ihr aus der Hand und polterte die Treppe hinunter. Langsam drehte sie sich um.

  „Was hast du gesagt?“ Dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge wieder. „Ist das ein weiterer deiner Tricks? Wenn das so ist, dann …“

  „Es stimmt, ich schwöre es.“ Er erklärte ihr rasch die Sache mit dem Schlüssel und dass sich das Geld in einem Lagerhaus auf Antigua befand.

  „Antigua?“ Adrenalin schoss Kate durch die Adern. „Aber dort ist Bob verhaftet worden.“

  „Ja, ich weiß. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass man zu viele Fragen stellen würde, wenn er so viel Geld auf einer Bank einzahlte.“

  Kate lief die Treppe hinunter. „Gib mir den Schlüssel und den Empfangsschein.“

  „Das kommt überhaupt nicht infrage.“

  „Aber ich muss nach Antigua fliegen und das Geld holen, damit ich es zurückgeben kann.“

  „Da gebe ich dir recht, aber ich werde mitkommen. Und damit du nicht versuchst, mich unterwegs loszuwerden, bleiben Schlüssel und Schein in meinem Besitz.“

  „Aber …“

  „Es gibt kein Aber, Liebling. Vergiss nicht, dass ihr mich als Zeuge braucht. Sonst wird euch hinterher eure Geschichte niemand glauben.“

  „Wahrscheinlich hast du recht“, gab Kate zu, obwohl sie nicht wusste, wie sie es ertragen sollte, noch ein paar Tage länger in J.T.s Gesellschaft zu bleiben.

  „Mach dir also nicht die Mühe, den Koffer auszupacken. Wir haben noch heute einen Flug ab Durango mit Zwischenlandungen in Denver und Miami. Ruf bitte Zach an und sage ihm, dass er uns am Miami Airport treffen soll. Er soll auf keinen Fall seinen Reisepass vergessen.“

  „Gut, das erledige ich am besten gleich.“ Sie war so aufgeregt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, als sie zum Telefon in die Bibliothek eilte.

  „Kate.“

  Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter. J.T. sah sie mit ernstem Gesicht an. Ein trauriger, fast flehender Ausdruck lag in seinen Augen. „Ja?“

  „Was ich getan habe, war gedankenlos und dumm, aber ich schwöre dir, dass es nicht in meiner Absicht lag, dich zu verletzen. Und was immer du jetzt glauben magst, ich liebe dich, Kate.“

  Kate sah ihn für einen Moment nachdenklich an. Er schien es ehrlich zu meinen. Doch sie traute ihrem Urteil nicht länger, wenn es um J.T. ging. Da sie nicht wusste, was sie auf sein Geständnis antworten sollte, nickte sie nur und verschwand, ohne ein einziges Wort gesagt zu haben. Sie musste ihre Gefühle jetzt eine Weile zurückstellen. Es gab Wichtiges zu tun.

9. KAPITEL

  Slidell County war groß, aber in sein Gebiet fielen nur vier kleine Städte. Das Sheriffdepartment bestand aus Sheriff Huntsinger und Delbert Wright, seinem Hilfssheriff. Als Kate, J.T. und Zach das Büro betraten, saßen beide Männer am Schreibtisch und lachten.

  Doch der Gesichtsausdruck von Sheriff Huntsinger verfinsterte sich, als er sah, wer die Besucher waren. Sein Blick fiel sofort auf Kates Bruder.

  „Sieh mal einer an, wenn das nicht Zach Mahoney ist. Es überrascht mich, dass du den Nerv hast, in meinem Büro zu erscheinen.“

  „Wir sind geschäftlich hier.“

  „Und was soll das sein?“, brummte der Sheriff und verzog das Gesicht. „Ah, komm schon. Sag mir nicht, dass Cletus und seine Freunde schon wieder auf eurem Grundstück waren. Hör zu, Kate, ich sagte dir bereits, dass diese Männer dir nichts Böses wollen. Sie suchen nur, was ihnen gehört.“

  „Und ich sagte dir bereits, dass es nichts auf unserem Grundstück gibt, das ihnen gehört, aber du hörst mir ja nicht zu.“

  „Wir sind nicht wegen Hausfriedensbruch hier, Sheriff“, warf J.T. ruhig ein.

  Der Sheriff zog die Augenbrauen hoch. „Warum dann?“

  J.T. wies auf Zach, der jetzt vortrat und einen kleinen Koffer auf den Schreibtisch des Sheriffs legte. Zach ignorierte den Protest des älteren Mannes und öffnete den Koffer. Mit J.T.s Hilfe nahm er den doppelten Boden heraus und warf ihn zur Seite.

  „Du liebe Güte!“ Der Sheriff starrte ungläubig auf den Inhalt des Koffers.

  „Nicht zu fassen“, stieß Delbert aufgeregt hervor. „Mann, oh Mann, Sheriff, ich habe noch nie so viel Geld gesehen!“

  „Es ist das Geld, das Bob Sweet gestohlen hat.“ Obwohl Zach leise sprach, konnte man deutlich die unterdrückte Wut aus seiner Stimme heraushören, aber weder der Sheriff noch sein Assistent schienen das zu bemerken.

  „Donnerwetter, ich wusste immer, dass du das Geld hast. Was ist passiert?“ Sheriff Huntsinger warf Zach einen verächtlichen Blick zu. „Du konntest wohl nicht länger mit deiner Schuld leben, was?“

  „Sie irren sich, Sheriff. Zach hat das Geld nicht gehabt.“

  Der Sheriff sah zu J.T. hinüber, und ein zynischer Ausdruck trat in seine Augen. „Ist das so? Die Behörden haben vier Jahre nach dem Geld gesucht und jetzt platzt ihr hier plötzlich mit dem Geld herein. Das sieht mir aber doch so aus, als ob er es die ganze Zeit gehabt hätte.“

  „Tut mir leid, Sheriff, aber das Geld hat sich die ganze Zeit in einem Lagerhaus auf der Insel Antigua befunden.“

  „So? Interessant. Jetzt sagen Sie mir noch, warum Sie Ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die Sie nichts angehen. Sie sind ein Fremder. Was haben Sie eigentlich mit der Sache zu tun?“

  „Lassen Sie es mich so ausdrücken, es ist meine tiefe Überzeugung, dass man Menschen fair und gerecht behandeln sollte. Seit ich in diese Stadt gekommen bin, habe ich nur gehört, dass Zach und Kate das Geld haben sollen, das euer betrügerischer Pfarrer von den Leuten der Gegend erschwindelt hat. Aber dafür gab es keinen Beweis, und für das FBI waren Zach und Kate auch nicht verdächtig.“ J.T. zuckte lässig die Schultern. „Also bin ich neugierig geworden. Ich sah mir die Sachen an, die das Gefängnis Kate zugeschickt hatte, nachdem Bob Sweet gestorben war. In dem Schlüssel, der zu der Bibel gehörte, fand ich einen kleineren Schlüssel und eine Empfangsbescheinigung, die vor fünf Jahren auf den Namen Bob Sweet ausgestellt worden ist. Wir drei sind gestern nach Antigua geflogen und haben das Geld abgeholt.“

  „Und das soll ich Ihnen glauben, Conway? Das FBI und die Gefängnisangestellten haben alles bereits mehrmals durchsucht und nichts gefunden. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, dass Sie geschafft haben, wozu die anderen nicht in der Lage sein sollten?“

  J.T.s Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Wollen Sie mich als Lügner bezeichnen, Sheriff?“

  Der Sheriff schluckte nervös, und Kate hätte schwören können, dass er einen Ton blasser wurde.

  „Nein, nein, natürlich nicht. Ich sage nur, wie diese Sache aussieht, das ist alles. Doch selbst wenn Sie die Wahrheit sagen, beweist das noch gar nichts. Zach könnte das Geld dort aufbewahrt und nur Bob Sweets Namen benutzt haben, um dem Prediger eins auszuwischen.“

  „Verdammt, Huntsinger! Ich habe dir bereits hundert Mal gesagt, dass ich mit diesem Betrug nichts zu tun habe.“

  „Bob Sweet hat etwas anderes behauptet.“

  Zu wütend um zu sprechen, stieß Zach nur einen frustrierten Laut aus und ging mit geballten Fäusten zum Fenster hinüber. Kate warf Huntsinger einen wütenden Blick zu und ging zu ihrem Bruder, um ihn zu beruhigen.

  „Geben Sie es doch endlich auf, Sheriff“, sagte J.T., „Bis gestern war weder Kate noch Zach jemals in Antigua.“

  „Das sagen Sie.“

  „Durch die Visumpflicht und anhand der Aufzeichnungen der Fluggesellschaften ist das leicht zu beweisen. Außerdem bin ich sicher, dass ein Grafologe die Unterschrift von Bob Sweet erkennen kann.“

  „Verdammt, kein Mann lügt auf dem Totenbett. Besonders nicht ein Mann Gottes.“

  „Ein durch und durch verkommener Mann, der sogar angesichts des Todes nichts als Rache im Kopf hat, ist dazu fähig. Bob Sweet war kein Mann Gottes. Er war ein Schwindler und ein Dieb. Wenn Sie und die anderen Einwohner der Stadt nicht den Mut haben, sich endlich einzugestehen, dass ihr auf ein verkommenes Subjekt hereingefallen seid, dann ist das mehr als bedauerlich. Doch ich werde nicht zusehen, wie ihr weiterhin Zach und Kate die Schuld zuschiebt. Alles, was ihr habt, ist das Wort eines Lügners und Betrügers. Vor Gericht wird das keinen Bestand haben.“

  „Wir werden sehen. Geben Sie mir jetzt diesen Schlüssel und den Empfangsschein.“

  „Tut mir leid, aber die will das FBI. Wir haben bereits das Büro in Durango angerufen. Mehrere Agenten sind unterwegs hierher. Es wundert mich, dass wir zuerst hier waren.“

  J.T. schaute zwischen dem Sheriff und seinem Gehilfen hin und her. „Es gibt nur einen Grund, warum wir hierher gekommen sind. Wir wollten, dass Sie und alle anderen in der Stadt aus erster Hand erfahren, wo sich das Geld befunden hat. Und wenn Sie und die anderen nur halbwegs anständige Menschen sind, sollten Sie alle Scham empfinden wegen der Art und Weise, wie Sie Zach und Kate behandelt haben.“

  „Passen Sie auf, was Sie sagen, Conway.“

  „Es ist besser, wenn Sie aufpassen, Sheriff. Es ist an der Zeit, dass Sie und die Leute von Gold Fever endlich die Wahrheit akzeptieren. Und während wir auf die Leute vom FBI warten, schlage ich vor, dass Sie und Ihr Hilfssheriff jetzt das Geld zählen. Wir möchten nämlich eine Empfangsbescheinigung.“ Ein ironisches Lächeln trat auf J.T.s Gesicht. „Es ist nämlich nicht so, dass wir Ihnen nicht trauen würden, Sheriff, aber bitte verstehen Sie uns … nun, Sie wissen, wie das ist.“

  Gerade als Sheriff Huntsinger seiner Wut freien Lauf lassen wollte, betrat Agentin Diana Grayson, Chefin der dortigen FBI-Zentrale, das Büro, gefolgt von einem Dutzend weiterer Agenten.

  „Meine Männer und ich werden von jetzt an übernehmen, Sheriff“, sagte sie in kühlem Ton. „Davis, Strahan, Petrikoff und Nelson, ihr kümmert euch um das Geld und sichert die Ausgänge. Der Rest übernimmt die Vernehmungen.“ Dann wandte sie sich an Zach und J.T. „Nun, wer von Ihnen ist Mr Conway?“

  Drei Stunden später konnten die Drei endlich wieder das Büro des Sheriffs verlassen. Kate war so erschöpft, dass sie auf der Fahrt nach Hause kaum noch die Augen offen halten konnte. Zachs und J.T.s Schweigen nach zu urteilen, erging es ihnen nicht viel anders. Außer ein paar Nickerchen während der Hin- und Rückflüge hatte keiner von ihnen in den letzten achtundvierzig Stunden geschlafen.

  „Mir ist klar, warum sie uns getrennt vernommen haben“, bemerkte Kate schläfrig. „Aber warum haben sie uns immer wieder dieselben Fragen gestellt?“ Man hatte jeden von ihnen einzeln vernommen und sie mit unterschiedlichen Agenten immer und immer wieder mit denselben Fragen bombardiert.

  „Sie wollten sehen, ob wir uns irgendwann unbewusst verraten würden“, erwiderte J.T. müde.

  „Ja, und es ist bestimmt schon ein Agent nach Antigua unterwegs, um die Sache mit dem gemieteten Fach zu untersuchen“, fügte Zach hinzu.

  J.T. lachte leise, als er den Jeep hinter dem Haus parkte. „Und ich wette, dass irgend so ein armer Hund ordentlich Prügel bekommt, weil er den Inhalt des Schlüssels übersehen hat.“

  Erschöpft stiegen sie schließlich aus dem Wagen und gingen ins Haus. Nachdem sie ihre Mäntel aufgehängt hatten, entstand ein peinliches Schweigen.

  „J.T., also … ich möchte dir für alles danken, was du für uns getan hast“, sagte Kate schließlich zögernd. „Zach und ich hätten den Schlüssel niemals allein gefunden. In weniger als einem Jahr wären die Mietzahlungen für das Fach ausgelaufen, und man hätte den Koffer wahrscheinlich weggeworfen. Selbst wenn jemand das Geld entdeckt hätte, wäre es wohl kaum den Behörden übergeben worden.“

  Zach schaute stirnrunzelnd von einer Stiefelspitze auf die andere. „Ja, Kate hat recht“, murmelte er widerwillig. „Und danke, dass du dich vor dem Sheriff für uns eingesetzt hast.“

  „Ich habe nicht versucht, Dankbarkeit zu ernten. Ich tat es, weil ich Kate liebe.“

  Zach schaute J.T. unverwandt an. „Versuch das jemandem zu erzählen, der meine Schwester nicht hat weinen sehen. Nur weil wir dir dankbar sind, heißt das noch lange nicht, dass sich etwas geändert hat. Ich will immer noch, dass du aus diesem Haus verschwindest.“

  „Zach!“, rief Kate. „Nach allem, was J.T. für uns getan hat, können wir ihn nicht einfach rauswerfen.“

  „Kate, Liebling, es tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an die ganze Wahrheit über mich gesagt habe. Aber du musst mir glauben, dass ich dich nicht benutzt habe, um an eine Sensationsstory heranzukommen. Das hätte ich niemals getan. Ich liebe dich. Das musst du mir glauben.“

  Sie sah ihn traurig an. „Das würde ich gern, J.T., aber … ich kann es einfach nicht.“

  „Kate, bitte.“

  „J.T., siehst du es denn nicht? Ich kann mir deiner Motive einfach nicht sicher sein. Ich bin mir noch nicht einmal darüber im Klaren, ob du dich aus reiner Liebe auf die Suche nach dem Geld gemacht hast. Schließlich profitierst du auch davon.“

  J.T. sah sie stirnrunzelnd an. „Wie kommst du denn darauf?“

  „Nun, du hast jetzt einen Schluss für dein Buch, nicht wahr? Ein Teil von mir wird sich stets fragen, ob das der echte Grund war, warum du uns geholfen hast.“

  „Wie kannst du nur so etwas denken?“

  Sie schaute ihn prüfend an. „Sag mir etwas. Wirst du den Artikel schreiben, den dein Chef haben will?“

  J.T. verzog das Gesicht. „Hör zu, Liebling. Was spielt das für eine Rolle? Die Sache wird sowieso in alle Zeitungen kommen. Bis morgen wird es hier vor Reportern nur so wimmeln.“

  „Und du kannst ihn allen zuvorkommen.“

  „Verdammt, deswegen habe ich dir nicht geholfen!“ Seufzend fuhr er sich mit den Händen durch das Haar.

  „Das sagst du. Aber ich werde nie die Wahrheit erfahren.“ Sie wartete einen Moment und fügte dann hinzu: „Ich nehme an, dass du ein Buch über die Bob-Sweet-Geschichte schreibst und es jetzt beenden wirst.“

  Er zögerte. Dann straffte er sich und hob das Kinn ein Stück höher. „Ja.“

  Bis zu diesem Moment war sich Kate nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich gewünscht hatte, mit ihren Vermutungen falsch zu liegen. Wie sehr sie gehofft hatte, dass er sie noch überzeugen konnte. Aber mit diesem Wort starb auch das letzte Fünkchen Hoffnung in ihr.

  Kate schluckte nervös und musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Sie hatte bereits genug wegen J.T. geweint. Damit war jetzt Schluss.

  Irgendwie gelang es ihr, den Anflug eines Lächelns auf ihr Gesicht zu zaubern. „Ich verstehe. Dann wäre ja alles gesagt, nicht wahr?“ Sie wandte sich ab und ging mit steifen Schritten und hoch erhobenem Kopf die Treppe hinauf. Keiner der beiden Männer unten im Flur würde jemals erfahren, wie viel sie dieser würdige Abgang gekostet hatte.

  „Wie ich dir schon sagte“, meinte Zach, nachdem Kate in ihrem Zimmer verschwunden war. „Ich möchte, dass du morgen abreist.“

  J.T. begegnete dem Blick seines Bruders mit ebenbürtiger Entschlossenheit. „Da hast du Pech. Es sei denn, du willst versuchen, mich eigenhändig hinauszuwerfen, wovon ich dir allerdings dringend abrate. Meine Miete ist bis April bezahlt und so lange werde ich auch bleiben.“

  Kate schlief zwölf Stunden durch, nur um zu entdecken, dass J.T.s Vorhersage eingetroffen war. Sie wurde gegen zehn Uhr durch lautes Hämmern gegen die Haustür und ununterbrochenes Klingeln geweckt. Ein Gruppe von Reportern stand vor ihrer Haustür und begehrte lautstark, sie und Zach zu sehen.

  Zach wollte die Horde mit dem Schrotgewehr verjagen, doch Kate hatte bereits vor vier Jahren gelernt, dass Reporter am schnellsten wieder verschwanden, wenn man ihnen gab, was sie wollten. Also wappnete sie sich und trat hinaus vor die Tür, wo sie den Zeitungsleuten einen kurzen Bericht über die letzten Geschehnisse gab und dann einige Fragen beantwortete.

  Sobald sie wieder im Haus war, rasten die Reporter in ihren Autos davon. Es kamen noch einige Anrufe, und ein einzelner Reporter klingelte noch an der Tür, aber ansonsten war die Belagerung vorbei.

  Kate hatte erwartet, dass J.T. ebenfalls in die Stadt eilen und seinen Artikel zum Herold faxen würde, aber Zach, der ein Frühaufsteher war, erklärte ihr, dass er das Haus noch nicht verlassen hätte. Dann wurde ihr klar, dass J.T. seinen Artikel bestimmt bereits gestern Abend telefonisch durchgegeben haben musste, bevor die anderen Reporter in Gold Fever erschienen waren.

  Er blieb den ganzen Tag und auch den nächsten in seinem Zimmer. Nur schmutziges Geschirr, das sie morgens in der Spüle vorfand, verriet ihr, dass er noch im Hause war. Am Nachmittag des dritten Tages kam er schließlich zu ihnen hinunter.

  Obwohl Zach einige wichtige Rodeos versäumt hatte, weigerte er sich hartnäckig das Haus zu verlassen, solange J.T. noch hier wohnte. Zach und Kate saßen gerade vor dem Feuer und tranken einen Kaffee, als J.T. hereinkam.

  Er sah schrecklich aus – unrasiert, mit zerknitterter Kleidung und dunklen Ringen unter den Augen. Kate war sicher, dass er in den letzten Tagen nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen hatte.

  Doch trotz seiner vernachlässigten Erscheinung schlug ihr Herz bei seinem Anblick schneller. Er hatte sie verletzt und sie konnte ihm kein Vertrauen mehr schenken, aber Gott möge ihr helfen, sie konnte einfach nicht aufhören, ihn zu lieben.

  Sie war allerdings fest entschlossen, sich das auf keinen Fall anmerken zu lassen. Mit bewundernswerter Ruhe schaute sie ihn an und zog fragend eine Augenbraue hoch. „Kann ich etwas für dich tun?“

  „Fürs Frühstück und Mittagessen bist du zu spät heruntergekommen“, knurrte Zach.

  „Ich möchte nichts essen. Aber es gibt tatsächlich etwas, was ihr für mich tun könnt. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn ihr beide das hier lest.“

  „Was ist das?“, fragte Zach und schaute mürrisch auf den Stapel Papier, den J.T. jetzt auf den Couchtisch legte.

  „Das ist das Manuskript für mein Buch“, erwiderte er und legte Kate ein anderes Exemplar in den Schoß. „Ich habe es beendet und möchte, dass ihr es beide lest.“

  Kate schaute auf den Stapel Papier, als ob er eine gefährliche Schlange wäre. „Das möchte ich eigentlich nicht, danke.“

  „Ich auch nicht.“ Obwohl Zach ein leidenschaftlicher Leser war, der drei bis vier Bücher in der Woche las, tat er so, als würde J.T. von ihm eine unzumutbare Aufgabe verlangen.

  J.T. ignorierte Zach und schaute Kate eindringlich an. „Bitte, Liebling. Das ist wichtig. Lies es, und wenn du danach immer noch willst, dass ich gehe, dann werde ich es auch tun.“

  „Ich …“ Sie schaute zu Zach hinüber.

  Der zuckte die Schultern und griff zum Manuskript. „Na schön, wenn ich ihn dadurch loswerde, tue ich es.“

  Kate nagte an der Unterlippe und schaute unsicher auf den Stapel Papier und dann zu J.T. hinüber. „Also gut. Dann lese ich es auch.“

  Bereits nach der ersten Seite hatte das Manuskript sie in den Bann gezogen. Nach dem ersten Kapitel hatte sie fast vergessen, warum sie sich am Anfang geweigert hatte, diese Seiten zu lesen.

  J.T. hatte einen wunderbaren flüssigen Schreibstil, eine unglaubliche Fantasie und ein Talent, Charaktere und Situationen überzeugend und glaubwürdig darzustellen. Von der ersten Seite an wuchs die Spannung unaufhörlich.

  Offensichtlich war Zach ebenso von dem Buch fasziniert, und die nächsten drei Stunden wechselten sie kein Wort. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Knistern des Feuers, hin und wieder ein leises Klirren der Teetassen und das Rascheln der Seiten beim Umblättern.

  Am Anfang der Geschichte erschien Bob Sweet charismatisch, freundlich und liebenswürdig, ein wahrer Hirte. Doch langsam zeigte J.T. den wahren Charakter dieses Mannes auf. Und es kam ein machthungriger und egoistischer Kerl zum Vorschein, ein manipulierender, raffgieriger Betrüger, ein gewalttätiger Ehemann und Stiefvater. Das Beängstigende war allerdings die Macht, die er über seine Gemeinde zu haben schien, eine Macht, die man mit dem Verstand nicht erklären konnte.

  Er war ein Meister der Rhetorik und der Gehirnwäsche, der die gutgläubigen Leute mit seinen leidenschaftlichen Predigten um den Finger wickelte.

  Als er dann auch noch einen Plan entwickelte, um die Mine zu eröffnen und den Einheimischen ihre Jobs und ihren Stolz zurückzugeben, wurde er für sie fast gottähnlich.

  J.T. porträtierte Kate und Zach als unschuldige Opfer, die jahrelang Verleumdungen und Verfolgungen von ehemaligen Freunden und Nachbarn und den Medien ertragen mussten.

  Während Kate und Zach lasen, lief J.T. ruhelos in der weiträumigen Halle vor dem Wohnzimmer hin und her. Hin und wieder kam er ins Zimmer, um ein Stück Holz aufs Feuer zu legen, ihnen Tee nachzuschenken oder ihnen das Licht einzuschalten. Aber diese Dinge waren für J.T. hauptsächlich Entschuldigungen, um den Gesichtsausdruck der beiden zu deuten. Zum Ende hin kam er so oft, dass Zach die Nerven verlor.

  „Verflixt. Wenn du willst, dass ich das hier zu Ende lese, dann bleib draußen.“

  J.T. zog sich in den gegenüberliegenden Aufenthaltsraum zurück und setzte sich auf einen Platz, von dem er sie sofort sehen würde, falls sie das Manuskript zu Ende gelesen hatten, und wartete angespannt.

  Obwohl Kate die Geschichte selbst durchlebt hatte, schien sie geschrieben viel aufregender zu sein als im wahren Leben. Und als Kate schließlich die Blätter zur Seite legte, brauchte sie eine Weile, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Das Buch war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Statt eines Sensationsberichts über den Riesenschwindel, auf die unstillbare Neugierde des Massenpublikums ausgerichtet, war dies eine Abrechnung mit Machtmissbrauch und der Blindheit der Menschen.

  Zach war mittlerweile auch zum Ende gekommen und schaute jetzt gedankenverloren zu Kate hinüber.

  „Das ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe“, murmelte er.

  „Nein, das ist es nicht“, murmelte Kate und hatte gerade das letzte Wort ausgesprochen, als J.T. im Türrahmen erschien. Angespannt schaute er zwischen den beiden hin und her. „Nun? Was denkt ihr?“

  Sie fand das Buch hervorragend, aber trotzdem war sie innerlich zerrissen. Er hatte eine fantastische Geschichte über Gier, Macht und Hass geschrieben und sie und Zach fair behandelt. Wenn die Geschichte von anderen Personen handelte, hätte sie sie fantastisch, ganz ausgezeichnet gefunden.

  Aber es ging nicht um andere. Es ging um sie und Zach. In diesem Buch hatte J.T. die schmerzlichste Erfahrung ihres ganzen Lebens niedergeschrieben. Aber sie wollte nur das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Ihr Stolz rührte sich bei dem Gedanken, dass Fremde im ganzen Land darüber lesen konnten.

  Es hatte in den letzten Tagen kein Entkommen vor den Medien gegeben. Jede größere Zeitung und jeder Sender hatte den Fall wieder aufgewärmt und über die jüngsten Ereignisse geschrieben oder gesprochen. So peinlich und störend das war, wusste sie doch, dass der ganze Rummel um ihre Person sich wieder legen würde, wenn die nächste Sensationsstory ausgeschlachtet wurde. Aber mit einem Buch war das anders, vor allem mit einem, das so viel Tiefe wie das von J.T. besaß.

  Kate sah zu Zach hinüber, aber er gab ihr zu verstehen, dass sie antworten solle.

  „Zuerst sollte ich mich dafür bedanken, dass du die Sache ins richtige Licht gerückt hast.“

  „Du musst mir nicht dafür danken, dass ich die Wahrheit gesagt habe, Kate. Ich will nur wissen, wie du meine Geschichte findest.“

  „Sie ist ziemlich gut. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ein Bestseller wird. Ich bin sicher, dass dein Chefredakteur begeistert sein wird.“

  J.T. entging nicht die Bitterkeit in ihrer Stimme, und sein Magen krampfte sich zusammen. Ziemlich gut! Verflixt, diese Geschichte war großartig, wahrscheinlich war sie das Beste, was er je geschrieben hatte. Es war sehr wahrscheinlich, dass Hubbard und Rhodes sich darum reißen würden, es zu verlegen. Und dann wäre sein Traum in Erfüllung gegangen.

  Doch irgendwie erschien ihm das jetzt nicht mehr so wichtig. Endlich den Schmerz und die Qual aus Kates Augen zu vertreiben, war zu seinem Hauptanliegen geworden.

  „Das bezweifle ich. Ich habe ihm nämlich keinen Artikel geschrieben. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe gekündigt.“

  „Du hast gekündigt?“ Erstaunen glitt über ihr Gesicht, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.

  „Ja. Charlie tobt und wütet bestimmt im Moment und wünscht mich zur Hölle. Der Herold ist bestimmt die einzige Zeitung, die keinen Artikel über die Story bringt.“

  „Nun, ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Ich bin sicher, dass dein Buch ein großer Erfolg wird.“

  „Vielleicht … aber nur wenn es auch verkauft wird.“

  „W…was? Was willst du damit sagen?“

  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit gewonnen. Sie schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte, während Zach beide aufmerksam beobachtete.

  „Ich sagte, dass ich dieses Manuskript keinem Verleger geben werde.“

  „Das verstehe ich nicht. Das Buch verkauft sich bestimmt gut. Dafür hast du hart gearbeitet. Warum willst du das tun?“

  „Ich bin in mich gegangen, Kate, und ich weiß, dass ich dich liebe und dich immer lieben werde. Aber selbst wenn ich dich von meiner Liebe überzeugen könnte, würdest du dich stets fragen, ob ich dich am Anfang doch nur wegen der Story benutzt hätte. Selbst wenn du dich entscheiden solltest, mir keine zweite Chance zu geben, will ich nicht, dass du jemals meine Liebe zu dir anzweifelst, Kate. Und deswegen werde ich das Buch nicht verlegen lassen.“

  „Das würdest du für mich tun?“, fragte sie mit solch einem staunenden Ausdruck in ihren Augen, dass er wieder Hoffnung schöpfte.

  „Das und mehr. Ich habe das Manuskript bereits von meiner Festplatte und beiden Sicherungsdisketten gelöscht.“ Er beugte sich vor und nahm die Blätter von ihrem Schoß auf. „Wenn ich auch noch diese zwei Kopien verbrenne, wird es nicht mehr existieren.“

  „Sie verbrennen? Aber … J.T., um Gottes willen, was tust du?“ Sie schoss aus ihrem Stuhl hoch, als er die Seiten ins Feuer warf. „Hör sofort damit auf. Bist du verrückt geworden?“, fragte sie, als das Papier in Flammen aufging.

  „Ich habe keine andere Wahl. Du bist mir wichtiger als das Buch.“ Er wollte nach Zachs Stapel greifen, aber Kate kam ihm zuvor.

  „Wag es nicht, dieses Manuskript anzurühren.“

  „Kate, verstehst du denn nicht? Das sind nur Worte auf Papier. Ich kann andere Bücher schreiben, aber dich gibt es nur einmal.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist mir egal. Ich darf es nicht zulassen, dass du dieses Buch zerstörst. Es ist zu gut. Sag es ihm, Zach.“

  „Ich muss Kate recht geben. Es hat mir auch nicht gefallen, dass du unsere Geschichte schreibst, aber du hast es verflixt gut gemacht. Es wäre eine Sünde, dieses Manuskript zu verbrennen.“

  J.T. verdrehte die Augen. „Ich glaube es einfach nicht. Kate, wirst du jetzt vernünftig werden? Du willst doch gar nicht, dass dieses Buch veröffentlicht wird, warum soll ich es dann behalten?“

  „Warum hast du es fertiggestellt, wenn du es gar nicht verlegen lassen wolltest?“

  „Kate …“

  „Sag mir, warum, J.T.“

  Er seufzte. „Ich wollte dir und Zach beweisen, dass ich nie absichtlich etwas schreiben würde, was euch verletzen oder bloßstellen könnte. Das und …“

  „Und?“, drängte sie, als er zögerte.

  „Es war einfach etwas, was ich tun musste“, gab er widerwillig zu. „Aber jetzt habe ich es getan und es gibt keinen Grund, es noch länger aufzubewahren. Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, weil ich es verbrennen will.“

  „Oh, J.T.“ Kate trat lächelnd näher und legte ihre Hände auf seine Brust. Sein Atem stockte, als er den zärtlichen Ausdruck in ihren Augen sah. „Du willst das Buch verbrennen, weil du mich liebst, und weil ich dich liebe, will ich nicht, dass du das tust. Ich liebe dich, J.T.“

  „Kate.“ Seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Konnte er wirklich hoffen, konnte es sein, dass …?

  „Verstehst du nicht, was ich sagen will, Liebling“, fuhr sie sanft fort. „Das Buch ist wichtig für mich. Es ist ein Teil von dir. Du hast es mit deinem Herzen und mit deiner Seele geschrieben. Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich es von dir zerstören lassen könnte.“

  „Du liebst mich?“, fragte er leise, denn das war das Einzige, was zählte.

  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“

  „Ach, Katy“, flüsterte er und zog sie an sich. „Meine süße, dickköpfige Katy. Ich liebe dich auch. Und ich werde dich immer lieben.“

  Dann küsste er sie, und Kate legte wohlig seufzend die Arme um seinen Nacken. Keiner von beiden bemerkte, dass Zach mit dem Manuskript in der Hand den Raum verließ. Für beide existierte nur noch der andere und ihre Liebe zueinander. Die Gewissheit, dass sie sich fast verloren hätten, erhöhte noch die Intensität des Augenblicks.

  Ihr Kuss war lang, leidenschaftlich und fordernd, und als er endlich endete, blieben sie immer noch lange eng umschlungen stehen und genossen das Gefühl der Erleichterung und die Gefühle, die sie durchströmten.

  „Bedeutet das, dass du mich heiraten wirst?“, fragte J.T. schließlich.

  „Willst du deinen Antrag etwa wieder zurückziehen?“ Kate schmiegte die Wange an seine Brust.

  „Ich würde nicht einmal im Traum daran denken“, sagte er lachend, während ein wunderbares Glücksgefühl ihn durchströmte.

  Sie lachte ebenfalls und kuschelte sich noch enger an ihn. Doch nach einer Weile lehnte sie sich ein wenig zurück und schaute ihm in die Augen. Sie schluckte nervös, und ihre Lippen bebten ein wenig, als sie lächelte. „In einigen Monaten, wenn ich etwas Distanz zu dieser ganzen Sache habe, werden wir das Buch deinem Verleger zuschicken, in Ordnung?“

  J.T.s Herz setzte einen Moment aus. Obwohl ihr Gesicht den entschlossenen Ausdruck angenommen hatte, den er bereits so gut kannte, wusste er, wie viel diese Worte sie gekostet hatten, und erkannte voller Demut, wie sehr sie ihn lieben musste.

  Er schaute ergriffen in ihre wunderschönen grauen Augen und wusste, dass er der glücklichste Mann auf der ganzen Welt war.

  „Geliebte Katy, du bist ein wahr gewordener Traum“, flüsterte er, zog sie an sich und küsste sie.

  – ENDE–
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Begehren im Blick

PROLOG

  Zach Mahoney verzog das Gesicht, als er das Schild am Ortseingang sah.

  „Was zum Teufel suche ich hier. Ich sollte bereits auf halbem Weg nach Sedona sein und nicht meine Zeit mit solchem Unsinn verbringen“, murmelte er.

  Er musste nicht bei Verstand gewesen sein, als er diesem verrückten Plan zugestimmt hatte. Sonst hätte er sich aus dieser Sache herausgehalten. Verflixt, er hatte die größte Lust, auf der Stelle umzudrehen und in Richtung Sedona zu fahren.

  Allerdings wusste Zach, dass er das niemals tun würde. Er hatte J.T. und Matt versprochen zu kommen, und er war ein Mann, der sein Wort hielt.

  Außerdem würde Kate ihm eine Predigt halten, dass ihm Hören und Sehen verging, wenn er die Sache nicht hinter sich brachte. Wenn es um die Familie ging, wurde seine Schwester, wie die meisten Frauen, sehr emotional.

  Der Highway führte durch das Zentrum der Stadt, und als Zach am nördlichen Ende angelangt war, hielt er sein Wohnmobil vor dem Mountain Skadows Motel an und stieg aus.

  An der Rezeption erfuhr er von einem Angestellten, dass J.T. und Matt in einem Restaurant namens Hodie’s, das dem Motel schräg gegenüberlag, zu Mittag aßen. Sie hatten eine Nachricht hinterlassen, dass er sie dort treffen sollte.

  Draußen auf dem Gehweg blieb Zach stehen, um seinen Hut zurechtzurücken und sich umzuschauen. Clear Water lag in einem Tal, das von sanften Hügeln und den majestätischen Bergen der Rocky Mountains umgeben war. Abgesehen von der atemberaubenden Landschaft war Clear Water ein verschlafener kleiner Ort, wie so viele, die er auf seinen Reisen von Rodeo zu Rodeo kennengelernt hatte. Ein Fleckchen Zivilisation in einem Land von unglaublich wilder Schönheit.

  Obwohl es April war, waren die Berge immer noch schneebedeckt. Der blendend weiße Schnee glitzerte in der Sonne, und der Wind, der von den Hängen herübertrieb, war immer noch beißend kalt. Zach zog den Rand seines Stetsons noch tiefer in seine Augen, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und lief über die Straße zu Hodie’s Bar und Grill hinüber.

  Wie so viele Lokale in dieser Gegend war auch Hodie’s eine Kombination aus Restaurant, Billardhalle und Bar. Zach brauchte einige Sekunden, um sich an das dämmrige Licht im Inneren zu gewöhnen, und entdeckte dann die beiden Männer in einer der hinteren Ecken an einem Tisch.

  J.T. sah ihn zuerst.

  „Hey, Zach, schön dich zu sehen. Komm, setz dich“, rief er zu ihm hinüber.

  Zach hängte Hut und Mantel an den Garderobenhaken an der Wand und setzte sich dann neben J.T.

  Matt, der reservierter als J.T. war, nickte nur. „Zach.“

  „Du kommst gerade richtig. Wir wollen jetzt essen.“

  „Nein, danke, ich habe bereits gegessen. Ich möchte nur eine Tasse Kaffee“, erwiderte Zach und gab der Kellnerin ein Zeichen.

  „Bist du sicher, dass du nichts essen willst?“, fragte J.T.

  „Auch wenn dieses Lokal auf den ersten Blick nicht so aussieht, das Essen ist ausgezeichnet. Ich war gestern Abend schon hier.“

  „Nein, danke.“

  „Wie wäre es mit …“

  „Er hat gesagt, dass er nichts will“, knurrte Matt. „Dann lass ihn auch in Ruhe.“

  „Hey, ich wollte nur freundlich sein. Etwas, das du hin und wieder auch einmal probieren solltest“, erwiderte J.T. ungerührt von Matts stechendem Blick.

  Um nichts sagen zu müssen, trank Zach rasch einen Schluck von seinem Kaffee. Wie sehr er sich auch bemühte, er hatte immer noch Schwierigkeiten, diese beiden Männer als seine Brüder anzuerkennen. Es fiel ihm unglaublich schwer.

  Aber vielleicht war seine Reaktion ganz normal. Schließlich war es erst sechs Wochen her, dass die beiden ihn aufgespürt und ihm mitgeteilt hatten, dass sie Brüder waren. Drillingsbrüder, um es genau zu sagen. Es war nicht so leicht zu verkraften, wenn man mit fünfunddreißig Jahren erfuhr, dass man ein Drilling war.

  Zuerst war er sicher gewesen, dass sie ihn aus irgendeinem Grund hereinlegen wollten, und er hatte sich einfach geweigert, ihnen zu glauben. Kate war seine Familie. Das reichte ihm.

  Trotzdem, es gab Beweise. Zuerst einmal waren da die drei identischen Medaillen, die ihnen ihre leibliche Mutter um den Hals gehängt hatte. Instinktiv griff Zach zu seinem Hemd und berührte seine.

  Wie sie mittlerweile herausgefunden hatten, war das R auf der Medaille das Brandzeichen der Rocking R Ranch.

  Wer immer sie war, wo immer sie war, ihre Mutter musste ihnen mit diesen Medaillen ganz bewusst eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit hinterlassen haben. Es musste ihr Wunsch gewesen sein, dass die drei Brüder sich wieder fanden und nach ihrer Herkunft forschten.

  Trotzdem war es schwer zu glauben, dass sie verwandt sein sollten. Sie schienen so verschieden zu sein, wie drei Männer nur verschieden sein konnten.

  Sie waren zwar gleich groß und besaßen die gleiche gut trainierte Figur, aber ansonsten gab es kaum etwas Gemeinsames. Nun … wenn man sich anstrengte, konnte man vielleicht noch zwischen J.T. und Matt eine leichte Ähnlichkeit feststellen. Sie hatten beide tiefblaue Augen, aber Matts Haar war schwarz, während J.T.s braun war. Zach hingegen hatte weizenblondes Haar und grüne Augen.

  Aber die Unterschiede zwischen den drei Männern gingen noch tiefer. Sie besaßen völlig unterschiedliche Persönlichkeiten.

  Matt war ein ehemaliger Detective bei der Houstoner Polizei und hatte zu viel gesehen, um noch Illusionen zu haben. Er war verschlossen und ernst.

  Auf den ersten Eindruck wirkte J.T. sehr viel oberflächlicher. Charmant und umgänglich, wie er war, schien er wenig ernst zu nehmen. Bevor er Schriftsteller wurde, hatte er lange Zeit in Houston als Reporter gearbeitet. Ein Job, der ihm zwar oft Ärger mit Matt eingebracht hatte, der aber Talent, Intelligenz und Hartnäckigkeit verlangte. Zach fragte sich manchmal, ob J.T.s offene Art nicht nur ein cleverer Trick war, um das Vertrauen der Leute zu gewinnen.

  Er hatte J.T.s Manuskript seines ersten Romans gelesen. Es war unglaublich gut und tiefsinnig, wohl kaum das Werk eines oberflächlichen Playboys.

  „Kate lässt dich übrigens herzlich grüßen.“

  Zach schaute J.T. unverwandt an. „Wie geht es ihr?“

  „Sehr gut. Sie ist glücklich. Hattest du etwa Zweifel daran?“

  Zach schwieg einen Moment und sah J.T. prüfend an, doch sein Blick war so offen und ehrlich, dass er schließlich die Schultern zuckte. „Nein, eigentlich nicht. Ich kann mich nur nicht daran gewöhnen, dass du mit meiner Schwester verheiratet bist, das ist alles.“

  „Hey, Mann, aus deinem Mund klingt es, als wenn ich Inzest begehen würde. Kate ist deine Adoptivschwester. Ihr seid nicht blutsverwandt.“

  „Das mag sein. Aber wir sind zusammen aufgewachsen. Sie steht mir bedeutend näher als du.“

  Matt stieß einen frustrierten Laut aus. „Das kann ich verstehen. Während meiner zwölfjährigen Dienstzeit bei der Polizei bin ich ständig mit J.T., der damals noch Reporter war, aneinandergeraten. Stell dir vor, was für ein Schock es für mich war, als sich herausstellte, dass er mein Bruder ist. Das liegt jetzt sieben Monate zurück, aber wir sind uns immer noch nicht nähergekommen.“

  „Hey, glaubst du, ich war vor Freude außer mir?“, konterte J.T. ungewohnt schroff. „Aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass wir Brüder sind, wir werden also damit klarkommen müssen.“

  „Das stimmt. Vielleicht wird es einfacher, wenn wir mehr wissen. Sobald wir gegessen haben, werden wir zur Rocking R aufbrechen.“

  Zach runzelte die Stirn. „Seid ihr sicher, dass ihr dorthin wollt?“

  Matt, der gerade seine Tasse zum Mund führte, hielt einen Moment inne und warf ihm einen scharfen Blick zu. „Warum? Du nicht?“

  „Ich sehe keinen Sinn darin.“

  „Der Sinn liegt darin, Antworten auf unsere Fragen zu finden. Vielleicht lernen wir sogar unsere Mutter kennen und finden heraus, warum sie uns abgegeben hat“, erklärte J.T.

  „Warum das Ganze? Ich habe immer gewusst, dass ich adoptiert worden bin, und es hat mich nie gestört. Warum auch? Kein Kind hätte sich bessere Eltern als die Mahoneys wünschen können. Ich habe nie das Gefühl gehabt, mir würde etwas fehlen, und habe auch nie unter Albträumen gelitten. Ja, ich war noch nicht einmal neugierig, wer meine leiblichen Eltern waren. Vielleicht habt ihr Probleme dieser Art, ich nicht. Unsere Mutter hat uns weggegeben, warum sollten wir dann nach ihr suchen? Was mich betrifft, ist die Vergangenheit, Vergangenheit.“

  Matt sah zu J.T. hinüber. „Er hat nicht ganz unrecht.“

  „Trotzdem brauchen wir einige Antworten. Jeder Mensch hat ein Recht darauf, etwas über seine Herkunft zu erfahren. Außerdem sollten wir wissen, ob es in der Familie Erbkrankheiten gibt, für den Fall, dass wir selbst einmal Kinder haben wollen.“

  „Das stimmt“, gab Matt zu. „Außerdem würden Maude Ann und Kate uns umbringen, wenn wir das hier nicht durchziehen.“

  „Also gut“, gab Zach nach. „Sobald ihr beide gegessen habt, werden wir zur Ranch fahren und es hinter uns bringen. Ich möchte unbedingt morgen früh wieder aufbrechen. Es sind nur noch zwei Tage bis zu meinem nächsten Rodeo.“

  Die Kellnerin, eine mollige Frau um die fünfzig, kam zu ihrem Tisch herüber. „Hallo, Jungs. Gibt es noch etwas, was ich für euch …“

  Sie hielt abrupt inne, als sie Zach erblickte.

  „Ach, du meine Güte! Sie sehen einer alten Freundin von mir unglaublich ähnlich“, stieß sie hervor, während sie ihn ungläubig anstarrte.

  Zach wechselte einen Blick mit Matt und J.T. „Vielleicht bin ich ihr Sohn.“

  „Vielleicht? Sie meinen, Sie wissen es nicht?“

  „Nein, Ma’am. Ich bin mit zwei Jahren zur Adoption weggegeben worden. Wir alle drei.“

  „Ihr drei?“ Sie schaute fassungslos von einem zum anderen. „Ihr meint, ihr seid Drillinge?“

  „Ja, Ma’am.“

  „Ach, du meine Güte.“

  „Um die Wahrheit zu sagen, sind wir hier um unsere leibliche Mutter zu finden. Wir haben einen Hinweis erhalten, dass sie aus dieser Gegend stammen soll“, erklärte J.T. „Vielleicht können Sie uns helfen.“

  „Nun, Jungs, ich habe keinen Zweifel, dass Colleen Rafferty eure Mutter ist. Sie hatte ein Gesicht, das man nicht vergessen konnte.“ Sie lächelte Zach an. „Sie, junger Mann, sind ein Abbild von ihr. Und ich sollte es wissen. Colleen und ich waren Freundinnen. Übrigens, mein Name ist Jane Prescott.“

  „Es freut uns, Sie kennenzulernen, Miss Prescott. Ich bin Zach Mahoney, und das sind meine Brüder Matt Dolan und J.T. Conway.“

  „Drei verschiedene Namen. Wie traurig.“

  „Der Name unserer Mutter ist also Rafferty“, sagte Matt. „Gehen wir richtig in der Annahme, dass sie etwas mit der Rocking R Ranch zu tun hat?“

  „Das würde ich sagen. Die Ranch ist seit vier Generationen im Besitz von Colleens Familie. Ihr Ururgroßvater war einer der ersten Siedler in diesem Teil des Landes. In den letzten fünfzig Jahren hat die Ranch ihrem Vater, Seamus Rafferty, gehört.“ Jane Prescott stieß einen verächtlichen Laut aus. „Einen gemeineren alten Mann werdet ihr nicht finden. Tut mir leid, wenn ich das sagen muss.“

  „Lebt Colleen noch auf der Ranch?“

  „Leider nein. Soweit ich mich erinnere, ist Colleen schon seit sechsunddreißig Jahren nicht mehr hier gewesen. Sie hat damals einfach den Bus bestiegen, ohne sich von irgendjemand verabschiedet zu haben. Noch nicht einmal von mir. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Damals ging das Gerücht um, dass sie schwanger wäre, und das war früher für ein junges unverheiratetes Mädchen noch eine Schande. Ich habe das zu jener Zeit nicht geglaubt. Doch wenn ich euch jetzt so sehe, muss wohl was dran gewesen sein.“

  „Könnten Sie uns sagen, wie wir zur Rocking R gelangen?“

  „Klar. Fahrt einfach Richtung Norden den Highway entlang. Nach zehn Meilen werdet ihr das Schild sehen.“

  Sie zögerte, nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe und sah dabei einen nach dem anderen an. „Hört zu, Jungs. Ich finde es nur fair, wenn ich euch warne. Seamus Rafferty ist bösartiger als eine Klapperschlange. Er wird sich nicht gerade freuen, wenn ihr vor seiner Haustür auftaucht. Ihr habt Glück, wenn er euch nicht mit seinem Gewehr verjagt.“

  „Trotzdem, wir müssen es wenigstens versuchen“, erklärte J.T.

  „Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen“, fügte Matt hinzu. „Alles was wir wollen, sind ein paar Informationen.“

  „Nun, dann viel Glück. Wie auch immer die Sache enden wird, ich freue mich wirklich, Colleens Söhne kennengelernt zu haben, und ich hoffe, ihr erhaltet eure Antworten“, fügte sie hinzu, doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihnen nicht allzu viele Chancen einräumte.

  Nachdem Zach, J.T. und Matt das Eingangstor der Ranch passiert hatten, fuhren sie noch mehrere Meilen und sahen nichts außer Weideland auf beiden Seiten des Weges.

  Das hügelige Land erstreckte sich im Osten, Norden und Süden so weit das Auge reichte und im Westen bis zu den Bergen. Auf den winterbraunen Weiden sah man immer noch vereinzelte Schneeflecken, aber in geschützten Ecken spross bereits das erste Grün. Hier und dort erhoben sich Pinien oder Tannen aus der sanften Hügellandschaft. Auf beiden Seiten des Landweges sah man Vieh grasen.

  Das ist erstklassiges Weideland, dachte Zach. Genau das Land, das er selbst eines Tages einmal besitzen wollte. Er verzog sarkastisch den Mund. Selbst wenn er bis neunzig sein ganzes Geld sparen würde, könnte er sich niemals solch prachtvolles Land leisten.

  Die Straße führte jetzt in ein weites Tal hinunter, in dessen Mitte ein großes zweistöckiges Ranchhaus stand. Die Holzbalken waren dunkelbraun, die Fensterrahmen und Läden cremefarben gestrichen. Eine geräumige Veranda umgab das lang gestreckte Haus. Es sah aus, als würde es schon hundert Jahre und mehr dort stehen, und vermittelte ein Gefühl von Ruhe und Geborgenheit.

  Hundert Meter hinter dem Haus sah man Cowboys, die in verschiedenen Korrals arbeiteten, und einen großen Stall. Dahinter befanden sich Scheunen und eine Anzahl anderer Gebäude, die, wie Zach annahm, Traktoren, Viehtransporter und anderes Ranchgerät enthielten. Es war das Schönste, was Zach je gesehen hatte … um diese Ranch zu besitzen, wäre Zach fast bereit gewesen, seine Seele zu verkaufen.

  Ein Collie schlief in der Sonne auf der Veranda, sprang aber auf und bellte wütend, sobald Matt vor das Haus fuhr.

  Als Zach, Matt und J.T. aus dem Jeep stiegen, knurrte der Hund immer noch. Zach hielt dem Tier die Hand entgegen, um es schnuppern zu lassen, und die anderen folgten seinem Beispiel. Schließlich schien der Collie zufrieden und lief schwanzwedelnd mit ihnen zur Tür.

  Nachdem sie angeklopft hatten, öffnete ihnen eine ältere mexikanische Frau.

  „Sí, señores?“ Dann nahm ihr Gesicht einen schockierten Ausdruck an, und sie schlug die Hände zusammen. „Aiee! Madre de Dios! Ihr seid es! Señorita Colleens muchachos!“

  Bevor noch einer von den Brüdern antworten konnte, umarmte sie bereits einen nach dem anderen weinend und überschüttete sie mit einem Kauderwelsch, das keiner verstehen konnte.

  „Verdammt, Maria! Was machst du da für ein Spektakel? Was ist los?“, rief eine männliche Stimme. Kurz darauf erschien ein grauhaariger Mann im Türrahmen. Maria trat sofort einen Schritt zurück.

  Die wettergegerbte Haut des alten Mannes wirkte wie Leder. Er war einen halben Kopf kleiner als Zach und seine Brüder und knorrig wie ein alter Eichenbaum.

  „Wer immer ihr seid und was immer ihr verkaufen mögt, ich bin nicht interessiert. Macht, dass ihr von meinem Grundstück kommt.“

  Während er sprach, betrachtete er die drei Männer und zuckte fast unmerklich zusammen, als er Zach sah.

  Zach hätte es nicht für möglich gehalten, doch der harte Gesichtsausdruck des Mannes wurde auf einmal noch abweisender. Hass flackerte in seinen Augen auf.

  „Sie hat also drei geworfen, nicht wahr?“, stieß er verächtlich hervor.

  Maria stieß einen empörten Laut aus, und der alte Mann sah scharf zu ihr hinüber. „Geh zurück an deine Arbeit, Maria. Das hier geht dich nichts an.“

  „Sind Sie Seamus Rafferty?“

  „Das bin ich.“ Er schaute Zach finster an.

  „Meine Name ist Zach Mahoney. Das sind meine Brüder Matt Dolan und J.T. Conway. Wir sind hier, weil …“

  „Ich weiß, was ihr wollt“, fuhr der Mann ihn an. „Es spielt keine Rolle, wie ihr euch nennt, ihr seid trotzdem Colleens Bastarde.“ Er wies mit dem Zeigefinger auf J.T. „Der da ist das Ebenbild von Mike Reardon, diesem nichtsnutzigen Landstreicher, der meine Tochter verführt hat. Und du …“ Er wandte sich Zach zu. „Du bist ein Abbild von ihr.“

  Seamus schaute zu Matt hinüber. „Und du, du bist wohl nur eine dreckige Mischung aus beiden.“

  Matts Augen funkelten gefährlich, und Zach trat rasch einen Schritt vor.

  „Wir sind auf der Suche nach einigen Informationen und hoffen, dass Sie uns helfen können.“

  Seamus Rafferty sah Zach einen Moment nachdenklich an und drehte sich dann abrupt um. „Kommt. Solche Gespräche führt man nicht auf der Veranda.“ Er marschierte ins Haus und ließ ihnen keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Als sie in den Flur traten, kam eine junge Frau in Jeans und Westernhemd die Treppe herunter. Sie war nicht sehr groß und schlank wie eine Gazelle. Im ersten Augenblick hielt Zach sie für einen Teenager, aber als er sie näher betrachtete, bemerkte er, dass sie Mitte zwanzig sein musste. Ihre Haut war makellos und ihre Augen tiefblau. Das glänzende schwarze Haar reichte ihr fast bis zur Taille. Obwohl sie kein Make-up trug, war er von ihrer Schönheit beeindruckt.

  Zach fragte sich, wer diese Frau wohl war. Seamus’ Enkelin? Eine Tochter, die er spät bekommen hatte? Oder gar seine Ehefrau?

  Der letzte Gedanke erregte so viel Abscheu in ihm, dass er ihn sofort wieder verwarf.

  Die Frau blieb auf der letzten Treppenstufe stehen und war trotzdem noch kleiner als er. Sie konnte nicht größer als ein Meter fünfundsechzig sein. Außerdem sah er jetzt, dass ihre Augen nicht blau, sondern violett waren.

  Er hoffte, dass der alte Mann ihnen die Frau vorstellen würde, doch er lief einfach an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

  „Seamus?“, rief sie ihm hinterher. „Was ist los?“

  „Das hat nichts mit dir zu tun, Willie. Kümmere dich um deine eigenen Sachen und steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten.“

  Er führte sie in ein Büro, das mit Walnussholz getäfelt war, und nahm hinter dem großen Schreibtisch Platz. Dann deutete er ungeduldig auf die Ledercouch und die Sessel, die vor dem Kamin standen.

  „Nun?“, fragte er, als sie Platz genommen hatten.

  „Wir sind in der Hoffnung hierher gekommen, unsere Mutter zu finden, aber wir haben in der Stadt erfahren, dass sie bereits vor vielen Jahren von hier weggegangen ist“, sagte J.T. „Wir hoffen, dass Sie uns sagen können, wie wir uns mit ihr in Verbindung setzen können.“

  Seamus stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ihr wollt mir tatsächlich weismachen, dass das alles ist, was ihr wollt? Haltet ihr mich für einen Vollidioten?“

  „Ich glaube nicht, dass Sie darauf wirklich eine Antwort wollen“, warf Matt ein und erntete dafür einen scharfen Blick von Seamus. Um Ärger abzuwenden, ergriff J.T. jetzt das Wort.

  „Ob Sie es nun glauben oder nicht, Tatsache ist, dass wir nach unserer Mutter suchen.“

  „Ihr könnt mir viel erzählen. Ich vertraue euch genauso wenig, wie ich eurem Nichtsnutz von Vater vertraut habe.“

  Ein Muskel begann in J.T.s Wange zu zucken, und sein Lächeln wirkte angespannt. „Trotzdem ist es wahr. Wir sind von verschiedenen Familien adoptiert worden, und bis zum vergangenen Sommer wusste keiner von uns, dass er noch Brüder hatte. Matt und ich haben es ganz zufällig herausgefunden.“

  „Und zwar damit“, erklärte Matt, holte die Medaille aus dem Hemd und zog die Kette über den Kopf.

  Zach und J.T. folgten seinem Beispiel. Der alte Mann beugte sich vor und schaute sich die Medaillen an.

  „J.T. hat Zach erst vor wenigen Monaten aufgespürt“, fuhr Matt fort. „Jetzt versuchen wir unsere Mutter zu finden. Und wenn das nicht möglich ist, wollen wir zumindest alles über sie erfahren. Wir haben gehofft, Sie könnten uns dabei helfen.“

  „Da seid ihr an der falschen Stelle. Ich kann euch nicht weiterhelfen. Dieses undankbare Mädchen ist für mich gestorben und zwar seit dem Tag, an dem sie mir gestanden hat, dass sie schwanger ist. Ich habe sie damals rausgeworfen und ihr gesagt, dass sie nie mehr zurückkommen soll.“

  „Nur weil sie schwanger war?“ J.T. sah den alten Mann bestürzt an. „Es ist doch heute normal, das unverheiratete Frauen schwanger werden, manche legen es sogar darauf an.“

  „Nun, vor sechsunddreißig Jahren war das nicht so“, erwiderte Seamus schroff. „Und auch heute hat sich an meiner Meinung nichts geändert. Ich dulde keine Bastarde in der Familie.“

  „Was ist mit ihren Sachen?“, fragte Matt kühl. „Sie muss doch etwas zurückgelassen haben. Dürfen wir sie uns einmal ansehen?“

  „Die habe ich gleich nach ihrem Weggehen verbrannt.“

  Seamus legte die Hände auf den Schreibtisch und erhob sich. „Kommen wir endlich zur Sache. Ich weiß verdammt gut, warum ihr nach diesem Flittchen, das eure Mutter war, sucht. Ihr hofft, dass ihr Hand an die Ranch legen könnt. Nun, ich sage euch hiermit, dass ich das niemals zulassen werde. Die Rocking R wird auf keinen Fall in die Hände von Mike Reardons Bastarden fallen.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „So wahr ich hier stehe, eher verschenke ich sie, als sie euch zu geben.“

  „Das reicht. Ich gehe jetzt. Ich habe euch doch gesagt, dass das eine schlechte Idee war“, stieß Zach wütend hervor und lief zur Tür.

  „Er hat recht. Das müssen wir uns nicht anhören.“ Matt und J.T. erhoben sich ebenfalls und folgten Zach, der soeben die Tür aufriss und mit der jungen Frau zusammenstieß, die sie vor wenigen Minuten im Flur gesehen hatten.

  „Oh!“, stieß sie hervor und taumelte zurück.

  „Verflixt.“ Zach packte sie bei den Schultern, damit sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte, und schob sie dann zur Seite. „Entschuldigen Sie, Miss“, erklärte er und setzte seinen Weg fort.

  Er hatte einen flüchtigen Eindruck von betörend schönen veilchenblauen Augen und einem hellen Teint, aber er verdrängte diesen Gedanken rasch. Er musste unbedingt aus Seamus’ Nähe verschwinden, bevor er seine gute Erziehung vergaß und ihm einen Kinnhaken verpasste – Großvater hin, Großvater her.

  „Seamus, stimmt etwas nicht?“, fragte die Frau, als Matt und J.T. an ihr vorbeiliefen. „Wer sind diese Männer?“

  Weder Zach noch seine Brüder blieben lange genug, um die Antwort des alten Mannes zu hören.

  „Habt ihr jemals so einen engstirnigen, bösartigen alten Mann gesehen?“, fragte Matt verärgert, als sie die Veranda erreicht hatten.

  „Tja, Grandpa ist wohl eine Enttäuschung.“

  „Wenn das witzig sein soll, dann …“

  „Hört endlich auf, alle beide.“ Zach warf seinen Brüdern einen tadelnden Blick zu. „Wir haben es versucht und nichts erreicht. Jetzt können wir es wohl vergessen, jemals etwas Genaueres über unsere Mutter zu erfahren.“

  „Sieht so aus“, brummte Matt.

  „Ich finde nicht, dass wir so schnell aufgeben sollten.“ Matt fluchte leise und verdrehte die Augen.

  „Hört zu, ihr könnt ja machen, was ihr wollt, aber ich bin aus der Sache raus“, erklärte Zach. „Sobald wir die Stadt erreicht haben, werde ich nach Sedona fahren.“

  „Psst! Señores! Señores!“

  Die drei Männer drehten sich gleichzeitig um und sahen, dass die Frau, die Seamus Maria nannte, hinter einem Forsythienbusch hervorschaute. „Por favor, ich muss mit Ihnen sprechen. Es muy importante.“ Die Bruder wechselten einen Blick und gingen dann zu der Frau hinüber.

  „Ja?“

  Maria hielt eine Schachtel gegen ihre Brust gepresst und sah sich nervös um. „Sie wollen doch etwas über Señorita Colleen erfahren, sí? Su madre?“

  „Ja“, erwiderte J.T. „Wissen Sie, wo sie ist?“

  Ein bedrückter Ausdruck glitt über das Gesicht der Frau. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf, warf einen Blick über die Schulter und steckte Zach rasch die Schachtel zu. „Nehmen Sie das, señor. La señorita hat mir das vor über dreißig Jahren zugeschickt.“

  „Was ist das?“

  „Ihr Tagebuch. Darin ist auch ein Foto, dass ich vor Señor Rafferty versteckt habe, damit er es nicht verbrennen kann. Señorita Colleen bat mich, dieses Tagebuch auf keinen Fall ihrem Vater zu geben.“

  Matt stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wahrscheinlich hat sie geahnt, dass er es ebenso vernichten würde wie ihre anderen Sachen.“

  Maria nickte. „So ist es. La señorita wollte, dass ich das Tagebuch aufbewahre, falls Sie eines Tages vorbeikommen sollten. Ich bin jetzt eine alte Frau und habe schon befürchtet, Sie würden vor meinem Tod nicht mehr hier erscheinen.“

  Eine Tür knallte im hinteren Teil des Hauses zu. „Verdammt, Maria“, hörte man Seamus brüllen. „Wo zum Teufel steckst du?“

  Sie zuckte schuldbewusst zusammen. „Ich muss jetzt gehen.“ Doch sie ergriff noch einmal Zachs Arm und sah ihn eindringlich an. „Por favor. Lesen Sie das Tagebuch. Es kann all Ihre Fragen beantworten.“

  „Um Zeit zu sparen, schlage ich vor, dass wir es laut lesen“, meinte Zach, als sie etwas später Matts Hotelzimmer betraten.

  „Das ist eine gute Idee.“ J.T. streckte sich auf einem Teil des Doppelbettes aus und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Warum fangen wir nicht an?“

  Matt setzte sich auf das andere Bett, und Zach nahm in einem der beiden Sessel Platz. Fast feierlich hob er den Deckel der Schachtel und entdeckte als Erstes das Foto einer jungen Frau.

  Es war das gleiche gut geschnittene Gesicht, das er jeden Tag im Spiegel sah – das gleiche blonde Haar, die grünen Augen, das gleiche Kinn, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen. Ihr Mund war voller und weicher als seiner, aber die Form war identisch.

  Zach standen die Nackenhaare zu Berge. Es war unheimlich, sich das Gesicht auf diesem Foto anzuschauen. Kein Wunder, dass die Kellnerin im Hodie’s so schockiert gewesen war und dass Seamus sofort gewusst hatte, wer sie waren.

  Während seine Brüder das Bild betrachteten, nahm Zach das Tagebuch aus der Schachtel. Der billige Kunststoffeinband war mit der Zeit rissig geworden und die Ränder der Seiten vergilbt.

  Er sah zu Matt und J.T. hinüber und zog eine Augenbraue hoch. „Seid ihr bereit?“ Eine nervöse Spannung lag in der Luft. Endlich würden sie etwas über ihre Vergangenheit erfahren.

  „Ja, wir sind bereit“, sagte J.T., und Matt nickte.

  Zach räusperte sich und wandte sich der ersten Seite zu.

  21. September. Ich habe so viel Angst. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Houston, aber ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Tante Clara mich nicht aufnimmt. Sie ist schon ziemlich alt und ich kenne sie kaum, aber sie ist außer Daddy die einzige Verwandte, die ich noch habe. Sie hat nie selbst Kinder gehabt, und als sie vor einigen Jahren einmal zu Besuch auf die Ranch kam, war sie sehr nett zu mir und hat mir immer wieder gesagt, dass ich sie doch besuchen kommen soll. Ich könnte auch so lange bleiben, wie ich wollte. Ich hoffe nur, dass diese Einladung noch Gültigkeit hat, wenn ich ihr sage, dass ich schwanger bin.

  22. September. Der Himmel möge mir beistehen. Ich komme zu spät. Als ich heute Nachmittag Tante Claras Haus erreichte, fand ich es voller Leute vor. Sie waren gerade von ihrer Beerdigung gekommen. Ich wurde richtig hysterisch und bin in Ohnmacht gefallen. Etwas später wachte ich auf dem Bett des Gästezimmers meiner Tante wieder auf. Eine Frau saß an meiner Seite. Sie stellte sich mir als Dr. Chloe Nesbitt vor und sagte, sie wäre die Ärztin und Freundin meiner Tante gewesen. Dann fragte sie mich, ob ich schwanger wäre. Als ich ihr schließlich unter Tränen meine ganze Geschichte erzählt hatte, war Dr. Nesbitt sehr nett zu mir. Sie meinte, dass sie dem Pastor meine Geschichte erzählen würde. In der Zwischenzeit könnte ich sicherlich hier bleiben, bis der Nachlass der Tante geregelt wäre. Dann sagte sie mir, dass ich mich ausruhen und mir keine Sorgen mehr machen sollte. Aber wie sollte ich mir keine Sorgen machen? Mein geliebter Mike ist tot, Daddy hat mich verstoßen, und ich bin allein in einer Stadt, in der ich niemanden kenne. Ich habe keinen Job, kein Geld, außer der Rancharbeit habe ich nichts gelernt, und ich erwarte in fünf Monaten ein Kind. Oh Gott, was soll ich nur tun?

  23. September. Ich kann es nicht glauben. Gerade als ich alle Hoffnung verloren hatte, ist ein Wunder geschehen. Dr. Nesbitt kam heute Morgen mit Reverend Clayton und dem Anwalt, Mr Thomas, zu mir. Mr Thomas sagte, dass meine Tante mir ihr ganzes Vermögen vermacht hätte. Es wäre nicht sehr viel – ein paar Ersparnisse und dieses kleine Haus – aber ich habe nun ein Dach über dem Kopf, und wenn ich sparsam bin, reicht das Geld, bis das Baby geboren ist und ich arbeiten gehen kann. Gotte segne dich, Tante Clara. Danke.

  Zach las die ganze nächste Stunde aus dem Tagebuch vor. Es erzählte von Colleens Kampf, mit dem wenigen Geld auszukommen, das ihr zur Verfügung stand. Von ihrer Angst, das erste Mal in der Fremde auf eigenen Füßen stehen zu müssen, von ihrer Bestürzung und ihrer Freude, als sie hörte, dass sie tatsächlich Drillinge bekommen würde, und ihrer großen Sorge, wie sie für drei Babys und sich selbst aufkommen sollte. Zwischen den Zeilen schwang so viel Verzweiflung und Einsamkeit mit, dass Zach immer wieder gegen das Engegefühl in seiner Kehle ankämpfen musste.

  Reverend Clayton und Dr. Nesbitt begleiteten sie offenbar in dieser Zeit und boten ihr Hilfe und Unterstützung an.

  24. Januar. Reverend Clayton drängt mich die Babys direkt nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Ich weiß, dass er es gut mit mir meint. Er ist der Meinung, dass es das Beste für mich und für die Babys wäre. Vielleicht hat er recht, ich weiß es nicht. Aber Gott möge mir helfen, ich kann es nicht. Ich liebe sie bereits jetzt so sehr. Jedes Mal, wenn sie sich bewegen, quillt mein Herz vor Freude über. Ich könnte es nicht ertragen, sie herzugeben und nie mehr ihre niedlichen Gesichter zu sehen, sie nie mehr in meinen Armen zu halten. Nein. Nein, ich kann sie nicht weggeben. Ich liebe sie. Außerdem sind sie alles, was mir von Mike geblieben ist.

  Jetzt wurde Zachs Kehle so eng, dass er nicht mehr weiterlesen konnte, und er reichte Matt das Tagebuch hinüber. „Hier, du bist dran“, sagte er rau, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

  Matt schob sich ein paar Kissen in den Rücken, legte die Beine aufs Bett und fuhr fort.

  7. Februar. Ich bin jetzt Mutter von drei wunderschönen gesunden Jungen. Sie sind gestern, zwei Wochen zu früh, auf die Welt gekommen, aber Dr. Nesbitt sagt, dass sie alle kerngesund sind. Ich habe sie Matthew Ryan, Zachariah Aiden und Jedediah Tiernan genannt.

  „Jedediah Tiernan!“, warf Matt amüsiert ein. „Kein Wunder, dass du dich nur J.T. nennst.“

  „Halt den Mund, Dolan.“

  „Könntest du jetzt weiterlesen?“, forderte Zach ungeduldig.

  „Ja, ja.“

  9. Februar. Reverend Clayton hat mich besucht. Er hat mir einen Job in der kirchlichen Kindertagesstätte angeboten. Er ist nicht gut bezahlt, aber ich kann wenigstens die Babys mitnehmen. Der Reverend ist so ein guter Mann. Ich weiß nicht, was ich ohne seine Hilfe machen würde.

  10. Februar. Der erste Tag mit den Babys zu Hause. Ich hatte keine Ahnung, dass Babys so viel Arbeit machen können. Ich bin schrecklich müde, ich werde später weiterschreiben.

  Der letzte Eintrag war typisch für die Zeilen, die in diesem Jahr folgten. Ihre Eintragungen zeigten das Bild einer blutjungen Frau, die allein für sich und ihre drei Babys sorgen musste. Um mit dem Geld auszukommen, bügelte sie oft noch bis spät in die Nacht für andere Leute.

  Einige Wochen vor dem ersten Geburtstag der Drillinge begann Colleen zu erwähnen, dass sie sich nicht wohlfühlte. Ende Februar bestand der Reverend darauf, dass sie einen Arzt aufsuchte. Dann kam der Eintrag, der Zach und seine Brüder schockierte.

  5. März. Ich habe Eierstockkrebs im fortgeschrittenen Stadium.

  „Ah, verdammt“, fluchte Zach und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

  „Mein Gott“, stieß J.T. bestürzt hervor. „Nach allem, was sie durchgestanden hatte, nun auch noch das. Das hat sie nicht verdient.“

  Matt schwang die Beine über den Rand des Bettes. „Seltsam. An diese Möglichkeit habe ich nie gedacht. Ich dachte immer, dass sie mich weggegeben hat, weil sie mich nicht wollte.“

  „Tief in unserem Inneren hat wohl jeder von uns das gedacht“, sagte Zach leise.

  Matt nickte und las weiter.

  Lieber Gott, was soll ich tun? Ich kann es mir nicht leisten, krank zu sein. Meine Babys brauchen mich. Hinzu kommt, dass ich noch nicht einmal weiß, wie ich das Geld für die Behandlung aufbringen soll. Aber ohne diese Behandlung werde ich mit Sicherheit sterben. Was soll aus den Jungen werden, wenn das passiert? Daddy wird sie nicht aufnehmen. Und das wollte ich auch gar nicht. Ich will nicht, dass meine Jungen unter dem Hass leiden, den Daddy gegen Mike in seinem Herzen trägt. Gott möge mir helfen. Und ihnen auch.

  6. März. Ich habe heute mit der Behandlung angefangen. Jetzt fühle ich mich noch schlechter. Mir ist so schrecklich übel.

  In den nächsten acht Monaten handelten ihre Eintragungen von der Behandlung und den schrecklichen Nebenwirkungen und von ihren wachsenden Geldsorgen. Bereits nach ein paar Wochen konnte sie nicht mehr arbeiten. Sie schaffte es gerade noch, auf die Kinder aufzupassen, und war gezwungen, von Sozialhilfe zu leben.

  Doch trotz der Therapie mit ihren schweren Nebenwirkungen wurde ihr Zustand immer schlechter, und nach neun Monaten des Kampfes akzeptierte Colleen das Unvermeidliche und bat Reverend Clayton, ihr bei der Suche nach einem neuen Zuhause für ihre Söhne zu helfen.

  23. November. Reverend Clayton und Mr Thomas, Tante Claras Anwalt, werden sich um die Adoption kümmern. Ich würde gern selbst mit den infrage kommenden Ehepaaren reden, aber der Richter vom Jugendamt lässt das nicht zu. Der Reverend und Mr Thomas haben versucht eine Familie zu finden, die bereit wäre, drei kleine Jungen aufzunehmen, aber sie hatten keinen Erfolg. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass man sie trennen wird. Sie werden nicht nur mich, sondern jedes Kind wird auch noch seine Brüder verlieren. Aber was für eine Wahl habe ich?

  10. Januar. Reverend Clayton hat drei Paare ausgesucht. Ich vertraue seinem Urteil und bin sicher, dass sie meinen Kindern wunderbare Eltern sein werden. Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich meine Babys an diese Fremden geben muss und sie nie wiedersehen werde. Doch um der Jungen willen muss ich aufhören so egoistisch zu sein. Es sind lebhafte, gesunde Kleinkinder, um die man sich ständig kümmern muss, und ich bin mittlerweile so schwach und habe so viel Schmerzen, dass ich Mühe habe aufzustehen. Ich kann nicht mehr für sie sorgen.

  15. Januar. Nun ist es geschehen. Ich habe mich mit der Adoption einverstanden erklärt und alle Papiere unterschrieben. Reverend Clayton hat auf meinen Wunsch Medaillen mit dem Zeichen der Rocking R anfertigen lassen, und alle Paare haben zugestimmt, sie den Jungen umzulegen, wenn sie älter sind. Ich hoffe nur, dass sie sich auf diese Weise wiederfinden.

  Matt schlug die Seite um, blätterte dann noch ein wenig weiter und wieder zurück. „Es scheint nur noch einen weiteren Eintrag zu geben. Danach kommen unbeschriebene Seiten.“

  „Lies vor“, forderte J.T. ihn auf.

  24. Februar. Heute war der schlimmste Tag meines Lebens. Ich habe meine Kinder weggegeben. Zwei Sozialarbeiterinnen kamen und nahmen sie mit. Ich umarmte und küsste sie zum letzten Mal, und ich glaube die Kinder spürten, dass etwas nicht in Ordnung war. Als die Frauen sie hinaustrugen, schrien sie und streckten mir ihre Ärmchen entgegen. „Mommie, Mommie!“ Das hat mir das Herz gebrochen. Es tut so weh, dass ich es nicht ertragen kann. Ich möchte sterben. Bitte, Gott, sei gnädig, lass mich jetzt sterben. Bitte.

  Matt stieß einen langen Seufzer aus und schloss langsam das Tagebuch. Schweigen erfüllte den Raum.

  Colleen Rafferty war tot. Zachs Kummer und Enttäuschung darüber war so groß, dass es ihn erstaunte. Verflixt noch mal. Er hatte doch gar keine Erinnerung an sie. Wäre nicht das Foto gewesen, hätte er noch nicht einmal gewusst, wie seine Mutter ausgesehen hatte. Warum traf es ihn so, dass sie tot war?

  „Nun, das wäre es wohl. Jetzt wissen wir, was passiert ist“, sagte J.T. leise.

  „Ja, jetzt wissen wir es“, erwiderte Zach. „Und was hat es uns gebracht?“

1. KAPITEL

  „Was für ein großartiger Ritt! Applaus für Zach, Leute“, heizte der Sprecher das Publikum an.

  Während das Publikum klatschte und jubelte und einer der Rodeohelfer den Hengst wegführte, nahm Zach seinen Hut ab. Er schlug ihn drei Mal gegen seinen Oberschenkel, um den Staub zu entfernen, setzte ihn dann wieder auf und gab sich Mühe nicht zu hinken, während er die Arena verließ. Mit jedem Schritt schoss ein scharfer Schmerz durch sein linkes Bein und seine linke Hüfte. Eine Erinnerung an die unliebsame Begegnung mit dem Bullen, der ihn vor wenigen Tagen angerempelt hatte. Verdammt. Er wurde zu alt für das Rodeo. Die meisten Rodeocowboys waren in den Zwanzigern. Einige waren sogar noch jünger. Zachs Mund verzog sich. Ja, und es gibt einen Grund dafür, Mahoney, dachte er. Mit sechsunddreißig sind Rodeocowboys entweder total verbraucht, oder sie waren schlau genug, ihre Schäfchen früher ins Trockene zu bringen.

  Erst als Zach den Ausgang erreicht hatte, erlaubte er es sich, einen Blick über die Schulter auf die Punktetafel zu werfen. Ja! Er jubelte innerlich. Dieser Ritt hatte ihn in Führung gebracht. Nicht schlecht für einen alten Mann.

  Als er sich seinen Weg durch die anderen Reiter und Arbeiter bahnte und ihre Glückwünsche entgegennahm, wusste er bereits, dass er auf jeden Fall unter den ersten drei sein würde. Welchen Platz er endgültig einnahm, würde er erst in einer Stunde in der Arena erfahren, aber in der Zwischenzeit würde er sein schmerzendes Bein und seine Hüfte mit Wärme behandeln.

  Nachdem einer der Männer ihm seinen Sattel und sein Zaumzeug gegeben hatte, lief er zu seinem Wohnmobil, das auf dem Platz hinter der Arena stand. Auf dem Weg dorthin fragte ihn ein Bote nach seinem Namen und überreichte ihm dann einen Einschreibebrief.

  Zach unterschrieb und runzelte die Stirn. Wer um alles in der Welt schickte ihm einen Einschreibebrief? Dazu noch per Express? Er drehte den Brief hin und her, aber er konnte den Absender in der Dunkelheit des Parkplatzes nicht lesen.

  Kaum hatte er sein Wohnmobil betreten, als das Telefon klingelte. Er ließ Sattel und Zaumzeug auf den Boden fallen, warf seinen Stetson auf die Couch und nahm den Anruf entgegen. „Ja, Mahoney.“

  „Zach, ich bin es J.T.“

  Zach war überrascht. Seit sie sich vor neun Monaten in Clear Water, Montana, getrennt hatten, hatte er kaum etwas von seinen Brüdern gehört. Sosehr es sich Kate und Matts Frau Maude Ann auch wünschten, sie schienen sich einfach nicht näherkommen zu können.

  „Hallo. Was ist los?“

  „Hast du auch einen Einschreibebrief von der Kanzlei Manning und Manning erhalten?“

  Zach schaute auf den Absender des Briefes, den er gerade bekommen hatte. „Ja, gerade eben. Ich hatte noch keine Gelegenheit ihn zu öffnen. Woher weißt du von dem Brief?“

  „Weil man Matt und mir ebenfalls einen geschickt hat.“

  „So? Warum?“

  „Du wirst es nicht glauben. Die Briefe sind von Seamus Raffertys Anwalt. Edward Manning informiert uns, dass der alte Mann gestorben ist und uns in seinem Testament bedacht hat.“

  „Du machst Witze.“

  „Nein. Ich habe die Kanzlei angerufen und mit Edward Manning gesprochen. Er hat bereits auf unseren Anruf gewartet. Er wollte mit uns den Termin für die Beerdigung besprechen, damit wir auch kommen können.“

  „Oh nein. Ich werde nicht zur Beerdigung dieses bösartigen alten Gauners gehen.“

  „Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Das war auch Matts erste Reaktion. Meine übrigens auch. Aber die Rocking R hat Colleen offensichtlich viel bedeutet. Wenn Seamus uns auch nur einen Quadratmeter Land vermacht, sollten wir ihn ihretwegen annehmen.“

  Zach rieb sich den Nacken. Er war hin- und hergerissen zwischen ohnmächtiger Wut und einem nagenden Gefühl der Verantwortung. Verdammt, warum fühlte er sich zur Loyalität einer Mutter gegenüber verpflichtet, die er noch nicht einmal kannte. Oh nein, so etwas konnte er im Moment nicht gebrauchen.

  Obwohl … J.T. hatte, nicht ganz unrecht. Er seufzte. „Also gut. Wir fahren hin.“

  Der bitterkalte Januarwind, der von den verschneiten Bergen herüberwehte, ließ die Menschen zittern, und sie zogen ihre Mäntel noch enger um sich. Dicke graue Wolken hingen am Himmel und drohten mit weiteren Schneefällen. Der Geruch von frisch umgegrabener gefrorener Erde hing in der Luft. Von einer Gruppe von Pinienbäumen kam das Krächzen von Krähen herüber, und im Tal muhten traurig die Kühe, als wären sie sich bewusst, was hier oben auf dem Hügel, auf dem sich der kleine Familienfriedhof befand, geschah.

  „Vater im Himmel, wir geben jetzt die Seele von Seamus Patrick Rafferty in deine Hände.“ Der Pfarrer nahm eine Schaufel voll Erde und ließ sie auf den Sarg fallen. „Asche zu Asche. Staub zu Staub. Möge Gott deiner Seele gnädig sein.“ Dann drückte er die Bibel an seine Brust und senkte den Kopf. „Lasst uns beten.“

  Mit lauter tragender Stimme trug er das Gebet vor, doch Willa hörte ihm kaum zu. Sie war zu aufgewühlt. Sie weigerte sich zu den drei Männern, die Schulter an Schulter auf der anderen Seite des Grabes standen, hinüberzuschauen und hielt den Blick auf den Sarg gerichtet. Diese Männer hatten kein Recht hier zu sein. Absolut kein Recht.

  Die silbernen Handgriffe des Sarges reflektierten die Sonne, die sich für einen Moment den Weg durch die dicken Wolken gebahnt hatte, und Willa ballte die Fäuste. Verflixt, Seamus. Wie konntest du mir so etwas antun?

  „Amen“, beendete der Reverend schließlich das Gebet, und alle Anwesenden folgten seinem Beispiel – alle, außer den drei Enkeln von Seamus. Sie standen noch genauso schweigsam und mit trockenen Augen da, wie am Anfang der Zeremonie.

  Zach Mahoney, Matt und Maude Ann Dolan, J.T. und Kate Conway, Edward Manning, Maria und die Rancharbeiter waren die Einzigen, die an diesem Begräbnis teilnahmen. Eine traurige Beerdigung für einen Mann, dachte Willa.

  Ja, es war traurig, dass so wenig Menschen von ihm Abschied nehmen wollten, aber daran trug Seamus selbst die Schuld. Über die Jahre hinweg hatte er sich, von Edward Manning abgesehen, jedem Freund und jedem Nachbarn in und um Clear Water herum entfremdet.

  Für einen Moment standen die Cowboys verlegen mit den Hüten in ihren Händen herum und schauten von Willa zu Seamus’ Enkeln und wieder zurück, um zu entscheiden, wem sie zuerst ihr Beileid bekunden wollten.

  Edward löste schließlich ihr Dilemma, indem er sich zuerst liebevoll Willa zuwandte und dann erst zu den drei Männern und den zwei Ehefrauen hinüberging. Der Reverend folgte seinem Beispiel, und die erleichterten Arbeiter taten es ihnen gleich. Nachdem die Männer einige Worte des Beileids gemurmelt hatten, liefen sie so rasch wie möglich zu ihrer Unterkunft hinüber, froh diese unangenehme Sache hinter sich zu haben und endlich wieder die Sonntagskleidung ausziehen zu dürfen.

  Als auch der letzte Cowboy gegangen war, hakte sich Willa bei der Haushälterin ein. „Komm, Maria. Lass uns gehen.“

  „Aber, Willie, du hast doch noch gar nicht mit den señores gesprochen.“

  „Und das habe ich auch nicht vor.“ Trotzdem warf sie einen Blick zu den Brüdern hinüber, bevor sie auf das schmiedeeiserne Tor, den Ausgang des Friedhofes, zuging.

  „Willie? Warte“, rief Edward ihr hinterher.

  Die Haushälterin blieb stehen, und Willa folgte missmutig ihrem Beispiel. In dem maßgeschneiderten Anzug und dem Kaschmirmantel wirkte Edward wie immer fehl am Platz auf der Ranch. Die Kälte hatte seine Wangen gerötet, und sein Haar war vom Wind zerzaust. Doch obwohl er ihr nachlaufen musste, zeigte sein Gesicht keine Spur von Verärgerung, sondern nur Mitgefühl und Sympathie.

  „Willie, ich weiß, dass ich die Dinge vielleicht zu schnell vorantreibe. Aber ich würde dich gern fragen, ob wir die Testamentseröffnung nicht schon heute hinter uns bringen könnten? Ich habe morgen bereits in aller Frühe eine Besprechung in Bozeman.“

  Willa schaute an ihm vorbei zu Seamus’ Enkeln und den beiden Frauen hinüber. Erneut stieg Wut in ihr auf. Erst gestern hatte sie erfahren, dass ihr Stiefvater das Testament geändert und Colleens Söhne ebenfalls begünstigt hatte. Sicherlich handelte es sich nur um Geldbeträge, mit denen er sein Gewissen beruhigen wollte. Trotzdem machte allein der Gedanke sie zornig, dass diese hergelaufenen Fremden etwas erben sollten.

  „Meinetwegen. Je schneller wir es hinter uns bringen, je schneller werden sie verschwinden.“

  Alle, die in Seamus’ Testament genannt wurden, hatten sich bereits im Arbeitszimmer versammelt, als Willa eintrat. Maria, Pete Brewster und Bud Langston, der Vorarbeiter. Nur Edward fehlte noch.

  Willa setzte sich in einen der Sessel neben dem Kamin. Alle anderen hatten bereits Platz genommen, alle, außer Zach Mahoney. Er stand neben dem Bücherregal, ein wenig abseits von den anderen, die Hände in die Taschen seiner Anzughose gesteckt. Während seine Brüder leise mit ihren Frauen sprachen, wartete Zach schweigend und beobachtete.

  Willa betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sie mochte keinen dieser Fremden, aber ganz besonders hatte sie etwas gegen diesen dort. Zach Mahoney hatte etwas, das sie nicht genau benennen konnte, aber es machte sie nervös und gereizt. Sie hatten kaum mehr als ein halbes Dutzend Worte miteinander gesprochen, aber wann immer sie in seine Nähe kam, hatte sie das Gefühl, unter Hochspannung zu stehen.

  Während Willa ihn anschaute, überlegte sie, was an diesem Mann war, das so starke Reaktionen in ihr auslöste, aber sein regungsloses Gesicht gab ihr keinen Hinweis. Allerdings musste sie zugeben, dass dieser Mann sie beeindruckte. Nicht nur, weil er mit seinem gut geschnittenen Gesicht und der durchtrainierten Figur ohne Zweifel attraktiv war, sondern vor allem, weil er Stärke und Gelassenheit ausstrahlte. Der Mann schien in sich zu ruhen und nichts so schnell an sich herankommen zu lassen.

  Als ob er ihre Musterung gespürt hätte, wandte ihr Zach plötzlich den Kopf zu, und ihre Blicke trafen sich. Sie hatte auf einmal das Gefühl einen elektrischen Schlag zu bekommen. Entschlossen, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen, sah sie ihn unverwandt an. Seine grünen Augen glitzerten wie Smaragde in seinem gebräunten Gesicht und gaben ihm das gefährliche Aussehen eines hungrigen Wolfes.

  Willas Herz begann schneller zu schlagen, und ihr Mund wurde trocken, aber sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Zu ihrer Erleichterung trat jetzt Edward in den Raum und brach den Bann.

  „Entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich hatte noch einen dringenden Anruf.“

  Er setzte sich an Seamus’ Schreibtisch, öffnete seine Aktentasche und holte ein Dokument heraus. „Falls Sie bereit sind, möchte ich jetzt beginnen.“ Edward setzte sich eine Brille auf und nahm das Testament in die Hand. „Ich, Seamus Patrick Rafferty bestätige, dass ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin und …

  Während er weiterlas, stellte sich heraus, dass Seamus einige Gelder an soziale Einrichtungen spendete, ebenso erhielten Maria, Pete und Bud eine kleinere Summe Geldes, eine garantierte Rente und lebenslanges Wohnrecht in einem der kleineren Häuser auf der Ranch, wenn sie in den Ruhestand traten.

  Nachdem Edward die erste Seite umgeblättert hatte, schaute er Willa und die drei Brüder über seinen Brillenrand hinweg an und räusperte sich.

  „Meinen Enkeln Matthew Ryan Dolan, Zachariah Aiden Mahoney und Jedediah Tiernan Conway und meiner Stieftochter Willa Grace Simmons hinterlasse ich den Rest meines Vermögens, die Rocking R Ranch eingeschlossen, und zwar zu gleichen Teilen.“

  „Was?“ Willa schoss von ihrem Stuhl hoch. Sie war totenblass und bebte vor Wut. „Das kann nicht sein. Seamus hätte die Ranch niemals ihnen überlassen. Er hat immer und immer wieder geschworen, dass er das niemals tun würde.“

  „Es tut mir leid, Willa, aber es stimmt“, erwiderte Edward. „Seamus war nicht sehr glücklich darüber, diese Entscheidung treffen zu müssen. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Ranch eines Tages nicht mehr in Familienhand sein würde.“

  Willa wollte etwas sagen, doch Edward unterbrach sie. „Bevor einer von euch etwas sagt, solltet ihr wissen, dass noch eine Bedingung an das Erbe geknüpft ist.“

  „Bedingung?“, wiederholte Willa leicht hysterisch.

  „Ja. Und ich glaube nicht, dass sie euch gefallen wird.“

  „Oh … jetzt kommt es“, bemerkte J.T. lakonisch.

  „Ja“, stimmte Matt ihm zu. „Ich wusste, dass das dicke Ende noch kommt.“

  „Und was wäre das für eine Bedingung?“, fragte Zach.

  „Die Erben müssen ein Jahr in diesem Haus zusammenleben und die Ranch gemeinsam bewirtschaften.“

  „Das ist ja ungeheuerlich. Das werde ich auf keinen Fall tun!“, verkündete Willa.

  „Falls du es nicht tust – falls einer von euch diese Bedingung nicht akzeptiert oder die Ranch verlässt, bevor das Jahr vergangen ist, wird keiner von euch das Erbe antreten können. Dann wird die Ranch und alles, was dazugehört, verkauft und das Geld in einem Fonds angelegt. Jeder von euch wird dann jährlich zehntausend Dollar aus diesem Fonds erhalten. Das restliche Geld kommt Landwirtschaftsschulen und Universitäten mit dieser Fachrichtung zugute.“

  „Wer wird der Treuhänder dieses Fonds sein?“ Matt gab sich keine Mühe, das Misstrauen in seiner Stimme zu verbergen.

  „Ich.“

  „Und Sie werden auch für den Verkauf zuständig sein?“

  „Ja, das ist korrekt.“ Edward schaute Matt unverwandt an. „Ich weiß, was Sie denken. Seamus hat mich mit zu viel Macht ausgestattet. Und Sie haben recht. Normalerweise müsste ein Komitee für den Verkauf und den Fonds zuständig sein. Ich habe Ihrem Großvater das auch vorgeschlagen, aber er war ein dickköpfiger Mann und wollte auch in diesem Fall nicht auf mich hören.“

  „Und wenn wir die Bedingung annehmen? Was passiert dann, am Ende des Jahres?“, warf Zach ein.

  „Falls danach jemand aussteigen will, kann er seinen Teil des Erbes an einen der anderen drei verkaufen, aber nicht an einen Außenstehenden.“

  „Ich hätte so etwas erwarten sollen“, stieß Willa hervor. „Seamus war kontrollbesessen und liebte es zu manipulieren. Aber ich hätte niemals geglaubt, dass er so weit gehen würde.“ Verärgert ging sie mit raschen Schritten zum Fenster hinüber, seufzte frustriert und drehte sich dann wieder um. „Das kann ich nicht akzeptieren.“

  Wütend wandte sie sich den Brüdern zu. „Und das ist alles Ihre Schuld.“

  „Hey, jetzt warten Sie mal eine Minute“, begann Matt, doch Zach brachte ihn zum Schweigen, indem er eine Hand hob.

  Dann schaute er zu Willa hinüber. Sein Gesicht wirkte regungslos, doch seine Augen glitzerten in dem gebräunten Gesicht wie grünes Eis. „Lassen Sie mich eines richtigstellen, Miss Simmons. Was für hinterhältige Gründe Seamus auch immer gehabt haben mochte, uns als Erben einzusetzen, wir haben nichts getan, um ihn in dieser Entscheidung zu beeinflussen. Wir sind letztes Jahr nur aus einem Grund hier gewesen – wir wollten etwas über unsere Mutter erfahren. Das war alles.“

  Willa hob stolz den Kopf und sah ihn herausfordernd an. „Seamus hat aber etwas anderes behauptet. Er sagte, dass Sie genauso raffgierige Opportunisten wären wie Ihr Vater damals, und dass Sie nur hierher gekommen sind, um Hand an die Ranch zu legen. Als Sie herausfanden, dass der Plan nicht aufging, sind Sie sofort verschwunden.“

  „Das ist nicht wahr.“

  „Man kann wohl kaum von mir erwarten, dass ich das glaube.“

  „Glauben Sie, was immer Sie wollen. Für mich spielt das keine Rolle. Und ändern tut es auch nichts.“

  „Es ist aber nicht fair“, fuhr sie aufgebracht fort. „Sie haben Ihr ganzes Leben lang nur eine Stunde mit Seamus verbracht. Ich lebe hier, seit ich sieben Jahre alt war.“ Sie stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. „Ich bin diejenige, die viele Jahre hier auf dieser Ranch gearbeitet hat, nicht Sie. Ich war immer für Seamus da. Als er zu alt wurde, um zu reiten, war ich diejenige, die dem Vorarbeiter seine Anweisungen gebracht hat und an der Seite der Cowboys gearbeitet hatte. Ich war diejenige, die seine Gemeinheiten und schlechte Laune ertragen musste. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte er mir die Ranch hinterlassen so, wie er es mir versprochen hat.“

  „Oh, Willie.“ Edward sah sie besorgt an. „Es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen, aber was du da sagst, stimmt leider nicht.“

  „Was?“ Willa sah ihn ungläubig an. „Was meinst du damit?“

  „Bevor Seamus das Testament zugunsten seiner Enkel geändert hat, wollte er dir lediglich ein paar Tausend Dollar hinterlassen. Er hat dir nur einen Teil der Ranch vererbt, um ihnen eins auszuwischen.“

  Willa taumelte zurück und musste sich an der Lehne des Sessels festhalten. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr in den Magen geschlagen. „Aber … aber er sagte immer, dass er mir eines Tages die Ranch hinterlassen würde. Er sagte, ich hätte sie verdient, weil ich die Einzige war, die sich um ihn gekümmert hat. Er hat es versprochen. Warum sollte er so etwas sagen, wenn er es nicht meint?“

  „Wahrscheinlich, um dich auf der Ranch zu halten. Du warst ihm eine große Hilfe, ohne dich wäre er nicht zurechtgekommen. Wie du schon gesagt hast, er versuchte stets zu manipulieren. Doch nach seinem Tod würde er dich nicht mehr brauchen.“

  Willa hielt sich so krampfhaft am Sessel fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Du meinst … du willst damit sagen, dass ich die Ranch hätte verlassen müssen?“

  „Leider ja“, sagte Edward, und Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit. „Die Rocking R wäre verkauft worden, und das wird sie auch, wenn du diese Bedingung, die an dein Erbe geknüpft ist, nicht annimmst.“

  Man hätte sie einfach weggeschickt und draußen im Kalten stehen lassen.

  Willa schloss die Augen. Sie wusste, dass sich ihr Kummer später in Wut verwandeln würde, die leichter zu ertragen wäre, aber im Moment hatte sie nur den Wunsch sich wie ein verletztes Tier zurückzuziehen und ihre Wunden zu lecken.

  Der Schmerz war so groß, dass sie für einen Moment vergaß, wo und in wessen Gesellschaft sie war. Dann öffnete sie die Augen und zuckte innerlich zusammen, als ihr Blick auf die Brüder fiel. Das Wissen, dass sie Seamus so wenig bedeutet hatte, war niederschmetternd genug, aber das auch noch vor diesen Fremden offenbart zu bekommen, verstärkte ihre Demütigung. Sie besaßen den Anstand, nicht in ihre Richtung zu schauen, doch durch diesen Akt des Mitleids fühlte sie sich noch schlechter. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätten sie schadenfroh angeschaut.

  Sie nahm den Rest ihres Stolzes zusammen, hob das Kinn und wandte sich dem Anwalt zu. „Ich werde das Testament anfechten. Andere Leute haben ebenfalls gehört, dass Seamus mir die Ranch vererben wollte. Maria ist eine davon.“

  „Das ist natürlich dein Recht. Aber du solltest wissen, dass ein Prozess sehr teuer wird und Jahre dauern kann. Meiner Meinung nach wirst du am Ende doch verlieren. Ich sage das als dein Freund, nicht als der Anwalt deines Stiefvaters. Hör auf mich, das Testament ist unanfechtbar.“

  „Ich verstehe.“ Bitterkeit klang in ihrer Stimme mit. „Dann habe ich wohl keine andere Wahl, als die Bedingung anzunehmen.“

  „Vielleicht haben Sie keine andere Wahl, wir schon“, warf Zach ein.

  „Oh, bitte.“ Sie winkte ab. „Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie das Erbe tatsächlich ablehnen wollen. Ha, nie im Leben.“

  „Es mag Sie überraschen, Miss Simmons, aber wir führen unser eigenes Leben und sind nicht auf dieses Erbe angewiesen.“

  „Genau richtig“, bemerkte Matt schroff. „Zur Hölle mit der Ranch. Und mit Seamus. Ich lasse mir doch nicht von diesem alten Tyrannen vorschreiben, wie ich zu leben habe.“

  „Da hast du völlig recht“, stimmte J.T. ihm bei.

  Zach nickte. „So ist es.“

  „Narren!“ Die Angst, sie könnte jeden Anspruch auf die Ranch verlieren, fegte alle anderen Bedenken hinweg. „Haben Sie überhaupt eine Idee, was wir durch Ihre Entscheidung verlieren? Was wir aufgeben würden? Mir gefällt ebenso wenig, was Seamus getan hat, aber nur ein Vollidiot würde ein Vermögen von dieser Größe ausschlagen. Sag es ihnen, Edward.“

  Der Anwalt nannte den Schätzwert der Ranch und das erwirtschaftete Einkommen der letzten Jahre.

  Matt pfiff leise, und J.T. schüttelte ungläubig den Kopf.

  „Wow! Diese Ranch ist ja die reinste Goldgrube.“

  „Die Rocking R ist eine der größten in diesem Teil des Landes und der wichtigste Kunde unserer Kanzlei“, erklärte Edward und fügte dann hinzu: „Sie und Willa haben genau zwei Wochen Zeit, um sich zu entscheiden.“

  „Hm. Zwei Wochen sind nicht sehr lang. Wir müssen uns beraten, bevor wir eine Entscheidung treffen“, warf Zach ein. „Das Ganze muss gut überlegt sein.“

  „Natürlich, das kann ich verstehen.“

  „Bei mir gibt es nichts zu überlegen“, stieß Willa schroff hervor. „Was ist los mit Ihnen? Niemand wirft eine Chance wie diese einfach weg.“

  „Miss Simmons, diese Entscheidung verändert unser aller Leben. Ihres eingeschlossen. Das Mindeste, was wir tun können, ist in aller Ruhe darüber zu sprechen und abzustimmen. Warum nehmen Sie nicht einfach Platz.“

  „Ich brauche nicht darüber zu sprechen. Ich kann Ihnen jetzt meine Entscheidung mitteilen. Ich verabscheue den Gedanken, die Rocking R mit Ihnen teilen zu müssen, aber sie ist mein Zuhause, und ich werde alles tun, um sie zu behalten. Selbst wenn das für mich bedeutet, mit ein paar hergelaufenen Städtern auskommen zu müssen.“ Sie rannte hinaus und schlug die Tür zu.

  Edward verzog das Gesicht. „Entschuldigen Sie. Ich hoffe, Sie haben Verständnis für Willie.“ Er erhob sich, steckte seine Lesebrille in den Aktenkoffer und schloss ihn ab. „Ich weiß, dass es im Moment nicht so aussieht, aber sie ist eigentlich ein netter Mensch, mit dem man normalerweise gut auskommen kann.“

  „Wir verstehen sie. Sie ist wütend und offensichtlich aus gutem Grund“, beruhigte Maude Ann den Anwalt.

  Matt verdrehte die Augen. „Das kann nur eine Psychiaterin sagen. Wenn du mich fragst, ist sie einfach nur eine verwöhnte Göre.“

  „Das ist nicht fair“, protestierte Maude Ann. „Seamus hat die Arme jahrelang manipuliert und ausgenutzt.“

  „So ist es. Und glauben Sie mir, Sie kennen noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte“, bemerkte Edward. „So, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich muss jetzt wirklich gehen. Bis Bozeman ist es noch ein weiter Weg. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie zu einer Entscheidung gekommen sind.“ Er reichte jedem der Brüder eine Visitenkarte. „Sie können mich jederzeit über das Handy erreichen.“

  Er wollte gehen, zögerte aber noch. „Nun … es stimmt, dass die Rocking R ein Erbe von beträchtlichem Vermögen ist, aber ich möchte Sie warnen. Eine Ranch zu leiten ist nicht einfach. Schon gar nicht eine von dieser Größe. Und es gibt keine Garantien. Eine schlechte Geburtenrate bei den Kühen oder Naturgewalten können auch einer Ranch wie dieser schaden. Es wird kein Zuckerschlecken sein.“

  Niemand musste Zach über das Ranchleben aufklären. Er kannte alles aus erster Hand. Er hatte bereits auf dem College Agrarwissenschaft studiert und war, bevor er Rodeocowboy wurde, die rechte Hand des Managers der Double L gewesen, einer riesigen Ranch in der Nähe von Ridgeway, Colorado. Zach sah allerdings keinen Grund, warum er das dem Anwalt gegenüber erwähnen sollte.

  „Nun, das ist wirklich ein unerwarteter Ausgang der Dinge“, sagte Kate, als Edward gegangen war. „Nach allem, was ihr uns über diesen Seamus erzählt habt, habe ich angenommen, dass wir zur Beerdigung gehen und dann mit leeren Händen wieder nach Hause fahren.“

  „Das haben wir wohl alle geglaubt“, stimmte Matt ihr zu. „Ich frage mich, was den alten Mann dazu gebracht hat, seine Meinung zu ändern.“

  „Wahrscheinlich hat er bei unserem Besuch mitbekommen, dass wir uns nicht sehr nahestehen“, erklärte Zach. „Der alte Fuchs hat sich wahrscheinlich vor Schadenfreude gebogen, als er das Testament zu unseren Gunsten änderte. Wie Manning schon andeutete, er hat uns nur begünstigt, um Unfrieden zu stiften. Im Grunde genommen will er überhaupt nicht, dass jemand das Erbe antritt. Deswegen hat er es fast unmöglich gemacht.“

  „Richtig“, pflichtete ihm J.T. bei. „Wo immer er jetzt auch sein mag, wahrscheinlich hält er sich den Bauch vor Lachen.“

  „Er hat sich das Ganze fein ausgedacht. Wenn sich auch nur einer weigert, seine Bedingungen anzunehmen, werden wir alles verlieren.“ Matt schaute die anderen bedauernd an. „So ungern ich es auch tue, ich werde wohl derjenige sein, der euch alles zunichtemacht. Maudie und ich können Henley Haven und die Kinder, die wir betreuen, nicht einfach zurücklassen und hierher ziehen.“

  „Da stehst du nicht allein da“, erwiderte J.T. „Ich kann auch nicht von Kate verlangen, dass sie die Alpenrose im Stich lässt. Ihre Eltern haben das Haus über viele Jahre hinweg liebevoll restauriert, und es ist jetzt ein gut laufendes Hotel. Außerdem ist sie in Gold Fever aufgewachsen. Für mich spielt es keine Rolle, wo ich lebe. Ich kann überall schreiben, aber ich will ihr auf keinen Fall das Haus wegnehmen.“

  „Bevor ihr beide irgendwelche edlen Opfer bringt, solltet ihr vielleicht Kate und mich fragen, wie wir darüber denken“, warf Maude Ann ein.

  „Maude Ann hat recht. Was wären wir für Frauen, wenn wir eurer Erbschaft im Wege ständen? Außerdem brauche ich das Hotel nicht zu verkaufen. Ich könnte jemanden anstellen, der es für mich leitet. Und obwohl ich Colorado liebe, könnte ich mir gut vorstellen, hier zu leben.“

  „Das Gleiche trifft auf Henley Haven zu“, betonte Maude Ann mit Nachdruck. „Ich kann eine Psychologin einstellen, die Henley Haven weiterleitet. Außerdem gibt es hier in Montana bestimmt auch vernachlässigte und missbrauchte Kinder, die meine Hilfe brauchen.“

  „Aber was ist mit unseren eigenen Ki…“

  „Sie werden es hier fantastisch finden“, erklärte Maude Ann, bevor Matt seinen Satz noch zu Ende sprechen konnte. „Kannst du dir einen besseren Platz vorstellen, um fünf lebhafte Kinder großzuziehen? Außerdem wäre das trockene Klima Montanas besser für dein Bein.“

  Matt runzelte die Stirn, als sie seine leichte Behinderung erwähnte. Sein Bein war seit zwei Schussverletzungen steif, und er hinkte leicht.

  „Trotzdem … ich weiß nicht. Unser Leben wird sich völlig ändern“, meinte Matt. „Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man eine Ranch leitet.“

  „Nein, aber Zach“, sagte J.T. nachdenklich. Langsam begann er sich für die Idee, auf dieser Ranch zu leben, zu erwärmen. „Und du und ich, wir könnten es lernen.“

  „Vielleicht. Trotzdem, wir müssen auch noch alle im selben Haus wohnen“, argumentierte Matt.

  Und darin, dachte Zach, lag das echte Problem. Er, J.T. und Matt mochten Brüder sein, aber sie kannten sich kaum. Sie waren ihr ganzes Leben lang getrennt gewesen und schienen einfach nicht zueinanderfinden zu können.

  „Es wird nicht einfach werden, das gebe ich zu“, stimmte J.T. zu. „Aber schließlich wäre es nicht für immer. Lasst uns nicht vergessen, dass wir hier von einem großen Vermögen sprechen. Und wenn Willa Simmons auch anders darüber denkt, wir sind rechtmäßige Erben. Wir wären dumm, unser Erbe nicht anzunehmen. Sicherlich werden wir es schaffen, ein Jahr zusammenzuleben. Wenn es wirklich am Ende des Jahres einer nicht mehr aushält, kann er sich ja auszahlen lassen.“

  Matt sah zu Zach hinüber. „Du bist so ruhig? Was sagst du denn zu dem Ganzen?“

  „Ich finde, ich sollte mich aus der Diskussion raushalten und euch entscheiden lassen. Jeder von euch weiß, dass es schon immer mein Traum war, eine Ranch zu besitzen. Ich werde alles tun, um in den Besitz meines Anteils der Rocking R zu kommen, dafür nehme ich sogar Miss Simmons in Kauf. Aber es wäre nicht fair, euch zu beeinflussen.“

  „Ja, aber glaubst du wirklich, dass wir ein Jahr lang zusammenleben und arbeiten könnten?“

  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich bin sicher, dass Seamus angenommen hat, wir würden uns bereits nach einer Woche an die Kehlen springen. Wir werden nie erfahren, ob er recht hat, wenn wir es nicht versuchen. Außerdem war es bestimmt Colleens Wunsch, ihre Söhne wieder hier auf der Ranch zu wissen.“

2. KAPITEL

  Sadies lautes Bellen und das Motorengeräusch eines sich nähernden Wagens weckten Willas Aufmerksamkeit. Sie warf die Bürste zur Seite, mit der sie gerade das Pferd gestriegelt hatte, und ging zur Stalltür hinüber. Eine Reihe von Fahrzeugen fuhr gerade in den Hof ein – ein Pick-up, drei Jeeps mit Anhängern und ein Van.

  Pete Brewster legte das Zaumzeug nieder, das er gerade reparierte, und kam zu ihr hinüber. „Da sind sie ja.“

  Willa biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme über der Brust und beobachtete mit gerunzelter Stirn die Szene. Zach sprang aus dem Pick-up und ging dann zu Kate hinüber, die jetzt aus einem der Jeeps stieg.

  „Sie sind rechtzeitig angekommen“, fuhr der alte Mann fort, unberührt von Willas feindseligem Schweigen. Er schwieg, um Tabaksaft auf den Boden links von der Tür zu spucken. „Morgen sind genau zwei Wochen seit der Beerdigung vergangen.“

  „Ich glaube, es gab nie irgendwelche Zweifel, dass sie die Frist nicht einhalten würden“, murmelte Willa. „Ich bin sicher, sie konnten es kaum erwarten, hierher zu kommen und sich den Löwenanteil der Ranch zu holen.“

  „Ich finde, du solltest froh darüber sein, statt ein Gesicht zu machen, als hättest du in eine Zitrone gebissen. Ich habe gehört, du hättest die Ranch verlassen müssen, wenn sie ihr Erbe nicht angenommen hätten.“

  Willa warf dem Mann einen finsteren Blick zu, doch er kümmerte sich nicht darum. Schmollend schaute sie wieder zu den Fahrzeugen hinüber.

  Pete arbeitete jetzt seit fast sechzig Jahren auf der Rocking R. Er war schon hier gewesen, als Seamus’ Vater noch die Leitung der Ranch in den Händen gehalten hatte. Er hatte ihr das Reiten beigebracht, das Brandmarken und das Lassowerfen. Er hatte ihr gezeigt, wie man Zäune setzte, ein Lagerfeuer machte, Vieh impfte und kastrierte, dazu noch unzählige andere Dinge, die man auf einer Ranch können muss. Seamus selbst hatte nie die Zeit, Geduld oder Neigung gehabt, es ihr beizubringen. Als Willa noch ein Kind war, war es Pete gewesen, der ihre kleinen Verletzungen verbunden und ihre Tränen getrocknet hatte, wenn ihre Mutter oder Maria nicht in der Nähe gewesen waren. Aber er hatte ihr hin und wieder auch einmal den Hintern versohlt, wenn er glaubte, dass sie es verdient hatte. Willa konnte Pete mit ihren Launen nicht beeindrucken.

  „Nun … das macht es ja gerade so schlimm. Ich bin von ihnen abhängig, obwohl sie hier nichts verloren haben.“

  „Ich weiß nicht, ob ich mit dir einer Meinung bin, Willa. Sie sind nun einmal Seamus’ Enkel, ob sie nun seinen Namen tragen oder nicht. Das wirst du akzeptieren müssen, Mädchen. Blut ist dicker als Wasser.“

  „Das habe ich bemerkt.“ Sie stieß wütend mit der Spitze ihres Stiefels gegen den harten Boden. „Vielleicht gibt ihnen das Gesetz recht, aber sie verdienen es trotzdem nicht. Sie haben nicht einen Tag Arbeit in diese Ranch gesteckt. Wo waren sie denn, als ich in all den Jahren hier geschuftet und geschwitzt habe? Wo waren sie denn, als Seamus sie gebraucht hat? Sie haben sich nie die Mühe gemacht, ihn anzurufen, ihm zu schreiben oder ihn zu besuchen. Oh nein, sie sind erst aufgetaucht, um abzukassieren.“

  „Woher nimmst du die Gewissheit, dass es so war?“ Pete rollte seinen Kautabak in die andere Wange hinüber und warf ihr einen kurzen Blick zu.

  „Du lieber Himmel!“, rief sie aus. „Pete, schau dir all diese Kinder an. Ein, zwei, drei – oh Gott, es sind fünf Stück.“

  „Sieht so aus“, stimmte Pete ihr gelassen zu.

  „Genau das, was wir brauchen“, murmelte Willa. „Kinder stören doch nur. Sie werden eine richtige Plage sein.“

  „Oh, ich weiß nicht. Als du noch so ein kleiner Knirps warst, bist du mir und Seamus immer hinterhergelaufen und wolltest alles wissen. Um die Wahrheit zu sagen, mir hat das Spaß gemacht. Wenn du mich fragst, machen Kinder ein Haus erst richtig lebendig.“

  Willa stieß einen frustrierten Laut aus. Es waren nicht so sehr die Kinder, die ihr Sorgen machten, sondern die Erwachsenen. Fünf Fremde, mit denen sie das Haus teilen musste. Ihr Blick fiel erneut auf Zach. Dieser Mann störte sie besonders. Sogar noch aus dieser Distanz machte er sie nervös. Was war das nur, was dieser Mann an sich hatte?

  Willa sah zu, wie Maria auf die Veranda kam und ihre Hände an der Schürze abwischte. Dann lief sie die Treppe hinunter, hieß die Erwachsenen herzlich willkommen und wandte sich dann mit überschwänglicher Freude den Kindern zu.

  Sie konnte sehen, dass Matt Mühe hatte, den ältesten Jungen von den Pferden im Korral zurückzuhalten, aber nach einem kurzen Wortwechsel gehorchte der Junge, kletterte vom Zaun herunter und lief den anderen nach.

  Nachdem alle im Haus verschwunden waren, wollte Willa wieder zurück in den Stall gehen, aber sie blieb stehen, als sie einen roten Pick-up ins Tal fahren sah.

  Besucher waren eine Seltenheit auf der Rocking R, dafür hatte Seamus gesorgt. Außer George Pierce, dem Tierarzt, Edward Manning und Seamus’ Enkeln hatte in all den Jahren kein Fremder mehr die Ranch betreten.

  Sie beschattete mit der Hand die Augen gegen die Sonne und sah erneut zu dem Pick-up hinüber. Er gehörte nicht zur Rocking R, die waren alle silbergrau. Willa konnte nicht erkennen, wer hinter dem Lenkrad saß, aber irgendwie kam er ihr bekannt vor …

  Dann wusste sie es auf einmal und lief verärgert in den Hof hinaus.

  „Was suchst du hier, Lennie?“, fragte sie, als der Wagen hielt, und gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Was allerdings keine Rolle spielte! Lennard Dawson besaß die Sensibilität eines Felsbrockens und war viel zu sehr auf sich selbst bezogen, um die Gefühle anderer zu bemerken.

  Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich bin gekommen, um dich zu sehen, meine Süße. Da Seamus sich jetzt nicht mehr zwischen uns stellen kann, dachte ich, ich komme vorbei und lade dich ins Kino ein. Wie wäre es mit morgen?“

  Willa unterdrückte ein Stöhnen. Sie hätte es wissen müssen. Vor acht Monaten hatte sie den großen Fehler begangen, mit Lennie auszugehen. Es war nur ein einziges Mal geschehen und überhaupt nur passiert, weil Seamus so anmaßend gewesen war, es ihr zu verbieten.

  Lennie war ein gut aussehender Mann und das einzige Kind und Erbe eines hiesigen Ranchers. Wahrscheinlich war er der begehrteste Junggeselle in diesem Teil Montanas. Das Problem war nur, dass er sich dessen bewusst war. Bereits als sie Kinder waren, hatte Willa ihn nicht gemocht, und das hatte sich seitdem auch nicht geändert.

  Hinzu kam, dass es zwischen Seamus und Lennies Vater jahrelang Streit gegeben hatte. Willa wusste nicht warum, weil Seamus sich geweigert hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Dabei wäre sie sofort bereit gewesen, die Verabredung abzusagen, wenn er in Ruhe über alles mit ihr gesprochen hätte.

  In ihrem ganzen Leben war sie nur zu wenigen Verabredungen gegangen und niemals zwei Mal mit demselben Mann. Irgendwie hatte Seamus es geschafft, jeden Mann zu vertreiben, der Interesse an ihr gezeigt hatte. Sie hatte sich aus reiner Rebellion von Lennie zum Essen einladen lassen.

  Doch fünf Minuten in der Gesellschaft dieses Mannes hatten genügt, um ihr zu zeigen, dass sie Lennie immer noch nicht ertragen konnte. Allerdings war das Ego dieses Mannes zu aufgebläht, um das erkennen zu können. Seit diesem Abend benahm er sich ihr gegenüber, als wenn sie sein Besitz wäre. Er hatte sogar anderen Leuten erzählt, dass sie ein Paar wären. Willa hatte ihn daraufhin bei der ersten Gelegenheit zur Rede gestellt, aber Lennie hatte nur gelacht und frech behauptet, dass seine Worte stimmen würden, wenn Seamus nicht wäre.

  Lennie wollte die Tür öffnen, doch Willa griff durchs offene Fenster und legte eine Hand auf seinen Arm. „Mach dir keine Mühe auszusteigen. Meine Antwort ist Nein.“

  „Hör zu, wir könnten rüber nach Bozeman fahren und uns einen Film ansehen oder einfach nur gut essen gehen und sehen, was danach passiert“, sagte er mit einem anzüglichen Wackeln seiner Augenbrauen.

  „Es wird nichts passieren, weil ich erst gar nicht mit dir ausgehen werde. Wann wirst du es endlich in deinen Schädel bekommen, dass ich nicht interessiert bin?“

  Lennie legte seinen Ellbogen auf den Fensterrahmen und schaute sie herausfordernd an. „Na, komm schon, Willie. Seamus hat dich an der kurzen Leine gehalten, seit du vierzehn Jahre geworden und Verehrer angezogen hast. Es wird Zeit, dass du dich auch ein wenig amüsierst, Babe.“

  „Nenn mich nicht Babe“, fuhr Willa ihn an. „Und glaube mir, falls ich mich jemals entscheiden sollte, mich zu amüsieren, dann nicht mit dir.“

  Willa hörte, wie eine Tür sich öffnete und schloss, und als Lennie zur Veranda hinüberschaute, verschwand sein Lächeln.

  „Wer ist das?“, fragte er stirnrunzelnd.

  Sie schaute über die Schulter und sah Zach die Verandatreppe herunterkommen und auf seinen Pick-up zugehen. Er schaute in ihre Richtung und nickte, aber ansonsten ignorierte er sie und begann die Leinen zu lösen, die die Pakete auf der Ladefläche festhielten.

  „Das ist Zach Mahoney, einer der neuen Besitzer der Rocking R“, sagte sie, unfähig ihren Ärger zu verbergen. „Er, seine Brüder und ihre Familien sind erst vor wenigen Minuten angekommen.“

  „Einer von Colleens Bastards, hm? In der Stadt reden alle von ihnen. Ist er verheiratet?“

  „Nein, nur Matt und J.T.“

  Lennies Stirnrunzeln vertiefte sich noch. „Das gefällt mir nicht.“

  „Was gefällt dir nicht?“

  „Dass er hier in dem Haus lebt.“

  „Was? Was glaubst du, wer du bist? Was hier passiert, geht dich überhaupt nichts an.“ Sie hätte ihren Atem auch sparen können.

  „Dieser verdammte alte Seamus“, fluchte Lennie. „Siehst du denn nicht, was dieser alte Fuchs beabsichtigte? Er wollte dich und diesen Enkel zusammenbringen, damit die Natur ihren Lauf nehmen kann.“

  „Seamus mag in vielen Dingen ein Tyrann gewesen sein, aber er würde niemals so weit gehen, einen Mann für mich auszusuchen.“

  „Warum nicht? Er hat versucht, Colleen in eine Ehe mit meinem Vater zu drängen. Er und Seamus hatten bereits alles mit Handschlag beschlossen. Dad wollte Colleen heiraten und die Ranch nach Seamus’ Tod übernehmen.“

  „Das ist eine Lüge. Das glaube ich dir nicht.“

  „Ob du es nun glaubst oder nicht, es ist wahr. Verflixt, Willa, Seamus war ein Kontrollfreak. Es hat ihn fuchsteufelswild gemacht, dass er den Einfluss auf Colleen verloren hatte. Deshalb will er ihre Bastarde mit der Ranch wieder einfangen. Und du bist der Honig, um den Köder zu versüßen. Das ist der einzige Grund, warum der Alte dich begünstigt hat.“

  Seine Bemerkung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie bebte vor Entrüstung und Schmerz. „Mach, dass du wegkommst“, stieß sie unbeherrscht hervor. „Verlass sofort die Ranch!“

  „Willa?“

  Sie wandte den Kopf überrascht in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie musste so laut gesprochen haben, dass sie Zachs Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Er warf die Leine, die er soeben zusammengerollt hatte, auf die Ladefläche und trat ein paar Schritte auf sie zu. „Gibt es ein Problem?“

  Sie wusste nicht, was sie mehr ärgerte, Lennies Beleidigung oder die Tatsache, dass ausgerechnet Zach ihr zur Hilfe eilte.

  „Nein, hier gibt es kein Problem. Mr Dawson wollte gerade die Ranch verlassen.“

  Lennies Gesicht lief vor Wut rot an. Offensichtlich gefiel es ihm überhaupt nicht, von Willa hinausgeworfen zu werden. Er schaute Willa an, aber sein Blick flackerte hin und wieder zu dem anderen Mann hinüber. Obwohl Zach eine entspannte Haltung einnahm, gab es keinen Zweifel, dass er sich nicht vor einer Auseinandersetzung drücken würde.

  „Verdammt, Willa …“

  „Auf Wiedersehen, Lennie.“

  Er fluchte und wollte erneut die Tür öffnen, zögerte aber, als Zach näher trat.

  „Also gut, also gut. Ich werde fahren.“ Er drehte den Zündschlüssel um, und der Motor röhrte auf. „Offensichtlich reagierst du im Moment zu emotional, um vernünftig über diese Sache zu reden. Wenn du dich wieder beruhigt hast, wirst du sehen, dass ich recht habe.“

  „Du verschwendest nur deine Zeit.“

  Lennie trat auf das Gaspedal und verließ mit durchdrehenden Reifen den Hof. Während sie dem roten Pick-up nachschaute, empfand sie eine seltsame Mischung aus Wut und Beunruhigung. Jeder in Clear Water wusste, wie cholerisch Lennie war, und sie hatte seine Ausbrüche nie ernst genommen. Diesmal jedoch war es anders. In seinen Augen hatte ein eigenartiges Glitzern gelegen, so gefährlich, dass es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen war. Und obwohl es sie ärgerte, musste sie sich eingestehen, dass Lennie nicht ihrer Aufforderung gefolgt wäre, wenn Zach nicht in der Nähe gewesen wäre.

  „Hat dieser Kerl Ihnen Schwierigkeiten gemacht, oder handelte es sich nur um einen Streit zwischen Liebenden?“

  Sie zuckte bei der Frage zusammen und musste dann feststellen, dass Zach jetzt genau hinter ihrer linken Schulter stand. Willa war kleiner als die meisten Männer, aber Zach überragte sie um eine ganze Haupteslänge. Plötzlich war sie sich seiner breiten Schulter und dieser puren Männlichkeit bewusst, die er ausstrahlte, und wäre am liebsten davongelaufen.

  Sie trat einen Schritt zur Seite und warf ihm einen kühlen Blick zu. „Weder noch. Lennie Dawson ist ein Nachbar. Sein Vater besitzt die Bar-D, die Ranch, die im Osten von uns liegt. Ich kenne ihn, seit ich sechs Jahre alt bin.“

  „Hm“, brummte Zach und schaute zu, wie der rote Pick-up hinter dem Hügel verschwand. „War er schon immer so?“

  Willa spannte sich an und ihre Wut auf Lennie übertrug sich auf Zach. „Hören Sie zu, ich komme mit Lennie allein zurecht. In Zukunft kümmern Sie sich einfach um Ihre eigenen Dinge.“

  Zach zuckte die Schulter. „Ich wollte nur helfen.“

  „Ich brauche keine Hilfe. Ich brauche überhaupt nichts von Ihnen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte davon.

  Zach schaute ihr nach und schüttelte den Kopf. Da irrst du dich, Mädchen, dachte er. Du brauchst mich und Matt und J.T., um diese Ranch behalten zu können.

  Allerdings konnte er ihren Ärger bis zu einem gewissen Punkt verstehen. Sie fühlte sich betrogen und missbraucht, und wer könnte ihr das übel nehmen? Wäre er an ihrer Stelle, würde er das Gleiche empfinden. Seamus hatte sie mit falschen Versprechungen gelockt, und sie hatte seine Launen und Boshaftigkeiten ertragen, um jetzt festzustellen, dass sie drei Viertel der Farm an Fremde verloren hatte. Selbst wenn es sich dabei um die rechtmäßigen Erben der Rocking R handelte, musste das ein schwerer Schlag für sie gewesen sein.

  Verdammt, er konnte es ihr wirklich nicht übel nehmen, dass sie sich so aufführte. Seamus war der Böse in der Geschichte, aber da er nun einmal für immer gegangen war, brauchte diese Frau ein anderes Ziel für ihre Wut.

  Okay, damit konnte er für eine Weile leben. Es würde nicht einfach werden, aber er wollte ihr Zeit lassen, bis die größte Wut verraucht war und sie wieder vernünftig und fair über die Situation nachdenken konnte.

  Willa stieß eine ganze Litanei von Flüchen aus, während sie in den Stall zurückging. Und sie waren alle auf Zach, Lennie, Seamus und Männer im Allgemeinen gerichtet. Pete, der auf einer Kiste saß, warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und verschwand dann schnell in den hinteren Teil des Stalles, um weiter an dem Zaumzeug zu arbeiten.

  „Wie kann Lennie sagen, Seamus würde mich benutzen, um seine eigenen Pläne durchzusetzen“, sagte sie aufgebracht zu sich selbst, während sie durch den Stall lief. „Wie kommt Lennie dazu? Dieser Vollidiot, dieser Neandertaler!“

  Es mochte stimmen, dass Seamus sie nicht wie sein eigen Fleisch und Blut geliebt hatte, etwas, das sie sich immer sehnlichst gewünscht hatte, aber er hatte sie als Stieftochter akzeptiert und Verantwortung für sie übernommen, auch nachdem ihre Mutter gestorben war.

  Willa war damals erst fünfzehn Jahre alt gewesen. Seamus hätte sie zu entfernten Verwandten schicken können, aber er war nie ein Mann gewesen, der sich vor Verantwortung drückte.

  Doch die traurige Wahrheit war, dass Seamus bei der Niederschrift des Testaments sehr wohl daran gedacht haben könnte, sie und Zach durch sein Komplott zusammenzubringen. Hatte er sie deswegen als Teilerbin eingesetzt? Damit das Schicksal seinen Lauf nehmen könnte? Möglich war es. Schließlich hatte er nicht die Absicht gehabt, ihr einen Teil der Ranch zu übertragen, bevor seine Enkel aufgetaucht waren.

  Seamus mochte etwas gegen Zach und seine Brüder gehabt haben, aber in ihren Adern floss nun einmal Rafferty-Blut. Von Willa hingegen wusste er, dass sie die Ranch über alles liebte und auch genügend Erfahrung besaß, sie zu leiten. Eine Ehe zwischen ihr und Zach würde also der Ranch zugutekommen. Es war also gar nicht so abwegig, dass Seamus bei dem Testament eine Beziehung zwischen ihr und Zach im Auge gehabt hatte.

  Und da Seamus stets davon überzeugt gewesen war, dass er das Richtige tat, hätte er sein Handeln niemals infrage gestellt. Willa stieß einen verächtlichen Laut aus. Wahrscheinlich hatte er noch geglaubt, dass er ihr einen Gefallen tat.

  „Nun Seamus, falls das tatsächlich dein Plan war, dann ist er von vornherein zum Scheitern verurteilt“, schwor sie. „Ich bin doch keine Zuchtstute. Männer!“, stieß sie wütend hervor und erntete dafür einen misstrauischen Blick von Pete.

  Obwohl sie mindestens drei Mal durch den großen Stall gelaufen war, tobte die Wut immer noch in ihr. Schließlich griff sie zu einer Mistgabel und begann die Boxen auszumisten, obwohl das in den frühen Morgenstunden erst geschehen war.

  Sie arbeitete so lange, bis ihre Arm- und Schultermuskeln schmerzten. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits alle Stallungen mit frischem Stroh ausgelegt und Futter und Wasser im Stall sowie in den Korrals ausgeteilt. Hin und wieder sah sie durch die offene Stalltür, wie Zach und die anderen die Fahrzeuge ausluden und die Sachen ins Haus brachten.

  Nachdem Willa alle Stallarbeiten erledigt hatte, nahm sie Sattelöl und ein Wildledertuch und begann ihren Sattel zu polieren.

  „Ich habe diesen Sattel erst vor zwei Tagen eingeölt“, brummte Pete, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen. „Er braucht kein Öl.“ Pete war zu alt geworden, um mit den anderen hinauszureiten, aber da er sich weigerte in den Ruhestand zu gehen, hatte Seamus ihn für das Sattel- und Zaumzeug verantwortlich gemacht, und Pete hütete seinen Bereich wie ein Hirtenhund seine Herde.

  „Das Leder sah ein wenig trocken aus“, wehrte sich Willa und fuhr fort, den Sattel mit dem Tuch zu bearbeiten.

  Pete erhob sich und hängte das Zaumzeug an einen Nagel. Dann ging er zu Willa hinüber, nahm ihr Tuch und Öl aus der Hand und umfasste ihren Ellbogen. „Komm schon, Willa“, sagte er liebevoll und zog sie zur Tür hinüber. „Du kannst diesen Leuten nicht für immer aus dem Weg gehen, also kannst du sie auch jetzt begrüßen. Maria hat bestimmt schon das Essen fertig. Ich muss jetzt auch mit den Cowboys essen gehen.“

  Willa seufzte. Sie wusste, dass Pete recht hatte. „Also gut, ich gehe ja schon.“

  Draußen hatte sich bereits die Dämmerung über das Land gelegt. Willa sagte Pete leise Gute Nacht. Jeder Schritt war ihr so schwer, als ob sie Blei an den Füßen hätte. Sie wäre jetzt lieber ausgepeitscht worden, als gemeinsam mit diesen Leuten an einem Tisch zu essen.

  Der köstliche Duft von gebratenem Hähnchen begrüßte sie, als sie die Verandatreppe hinaufging, und trotz ihres Kummers knurrte ihr Magen bereits in freudiger Erwartung. Sie öffnete die Tür zur Küche, trat ein und blieb dann wie angewurzelt stehen.

  In den letzten elf Jahren hatte sie mit Maria und Seamus allein in diesem Haus gelebt. Seamus war nie ein gesprächiger Mann gewesen und hatte das Getratsche von Frauen, wie er es nannte, immer verabscheut. Als Konsequenz hatten sie fast schweigend die Mahlzeiten eingenommen. Doch jetzt war die große alte Küche von dem Geplauder und Lachen von sechs Erwachsenen und fünf Kindern erfüllt.

  Die Kinder deckten den Tisch, während sie sich neckten und sich hin und wieder lachend schubsten. J.T. und Matt saßen am Tisch, tranken Kaffee und besprachen leise etwas. Die Frauen redeten unter sich, während sie Maria zur Seite standen. Kate war am Herd und half ihr beim Kochen, während Maude Ann die Pfannen, Töpfe und Schüsseln abwusch, die die beiden anderen Frauen ihr hinüberreichten.

  Zach stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand gegen den Rahmen der Flurtür gelehnt und seinen wachen grünen Augen schien nichts zu entgehen – auch sie nicht.

  Die Aktivität, die Unterhaltungen und das Lachen zerrten an Willas Nerven.

  „Hallo, Willa. Wir haben uns schon gefragt, wo Sie stecken“, begrüßte Maude Ann sie, als sie sie entdeckte.

  Kate schaute zu ihr hinüber, begrüßte sie ebenfalls und auch Matt und J.T. unterbrachen lang genug ihre Unterhaltung, um ihr Hallo zu sagen. Die Kinder, die die plötzliche Spannung im Raum bemerkten, hielten in ihrer Beschäftigung inne und schauten misstrauisch zu Willa hinüber. Als ob ich diejenige wäre, die nicht hierher gehört, dachte Willa verbittert.

  Maude Ann trocknete sich die Hände ab und wandte sich ihr mit einem freundlichen Lächeln zu. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass Sie das Essen verpassen werden. Glücklicherweise sind Sie gerade noch rechtzeitig gekommen.“

  „Passen Sie auf, Willa“, warf Matt ein. „Maudie ist eine richtige Glucke. Sie wartet nur darauf, andere bemuttern zu können.“

  „Red keinen Unsinn. Ich will nur nicht, dass sie Reste essen muss. Das ist alles“, wehrte sie sich empört, doch Humor und Liebe spiegelten sich in ihren Augen wider, als sie Matt an den Haaren zupfte.

  Kate trug eine Schüssel mit Kartoffelpüree und eine andere mit Salat zum Tisch. „Das Essen ist fertig“, verkündete sie. „Setzt euch bitte, während ich den Rest hole.“

  Die Kinder jubelten und stritten sich um die Plätze, doch ein paar Worte von Matt beendeten ihr unangebrachtes Benehmen.

  Dann bemerkte Kate, dass Willa immer noch stand, und wies auf den Tisch. „Setzen Sie sich doch. Nach so viel Arbeit müssen Sie großen Hunger haben.“

  Willa hätte gern abgelehnt, aber ihr Magen forderte sein Recht. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Ich … also, ich muss mich noch schnell waschen. Entschuldigen Sie mich.“ Sie schlüpfte rasch an Zach vorbei und war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass sie nach ihrer Arbeit im Stall nicht gerade nach Rosen und Jasmin duftete.

  Als sie zurückkehrte, saßen bereits alle am Tisch, und sie nahm den einzigen noch freien Platz ein. Neben ihr saß ein kleines blondes Mädchen, das wie ein Engel aussah.

  Matt sprach ein kurzes Tischgebet, und als die Schüsseln und Platten herumgereicht wurden, spürte Willa, wie jemand sie leicht am Ärmel zog. Überrascht sah sie in ein Paar blaue unschuldige Kinderaugen.

  „Du bist sehr hübsch“, sagte das kleine Mädchen fast andächtig.

  Willa blinzelte. „Oh … danke.“

  „Mein Name ist Debbie. Ich bin schon fünf Jahre alt. Wie heißt du?“

  „Willa.“

  „Wiwa. Das ist ein schöner Name.“

  „Nicht Wiwa, du Dummkopf“, sagte ein dunkelhäutiger Junge afroamerikanischer Abstammung und verdrehte die Augen. „Sie hat Willa gesagt.“

  „Tyrone, bitte“, ermahnte ihn Maude Ann.

  Debbies Unterlippe begann zu zittern. „Ich bin nicht dumm, nicht wahr, Daddy?“, wandte sie sich mit Tränen schimmernden Augen Matt zu.

  „Nein, natürlich nicht, Liebling.“ Er warf dem Jungen einen ernsten Blick zu. „Entschuldige dich, Tyrone.“

  „Muss das sein?“

  „Ja, und zwar sofort.“

  Der Junge verzog trotzig den Mund und schaute auf den Teller. „Tut mir leid“, murmelte er.

  Maude Ann warf Willa einen Verständnis heischenden Blick zu. „Entschuldigen Sie, aber Sie wissen ja, wie das mit Kindern ist.“

  „Nein, das weiß ich nicht. Ich habe noch nie mit Kindern zu tun gehabt.“

  „Ich verstehe.“ Maude Ann war Willas kühler Tonfall nicht entgangen, und zum ersten Mal klang auch ihre Stimme nicht so freundlich wie gewohnt. „Nun, wir müssen uns alle auf die eine oder andere Art anpassen. Und damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, werde ich Ihnen jetzt die anderen Kinder vorstellen. Das ist Yolanda.“ Maude Ann begann mit dem zwölfjährigen Mädchen mexikanischen Ursprungs und fuhr dann mit den anderen fort. Da waren noch der achtjährige vorlaute Tyrone, die sieben Jahre alte Jennifer und der sechsjährige Tim.

  Willa sagte jedem Kind ein kühles Hallo und wandte sich dann wieder ihrem Teller zu. Es waren nette, gut erzogene Kinder, aber sie gehörten nicht auf diese Ranch und sie war nicht daran interessiert, sie näher kennenzulernen.

  „Ich weiß, dass es eine große Veränderung sein muss, mit uns zu leben, nachdem Sie so viele Jahre mit Ihrem Stiefvater und Maria allein in diesem Haus gewohnt haben. Aber glauben Sie mir, die Kinder werden Ihnen keine Probleme machen“, sagte Maude Ann.

  Willa stieß einen kleinen verächtlichen Laut aus und warf ihr einen Blick zu. „Eigentlich wundert es mich, dass Sie die Kinder hierher gebracht haben.“

  Jeder am Tisch hörte auf zu reden, und das Klappern des Besteckes verstummte. Willa konnte fühlen, wie jedes Augenpaar sich auf sie richtete. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Maria traurig den Kopf schüttelte.

  Maude Ann straffte sich und hob stolz den Kopf, während ihre sonst so warmen Augen einen frostigen Ausdruck annahmen. „So? Und wo sollte ich Ihrer Meinung nach meine Kinder in dem Jahr, das wir hier verbringen müssen, lassen?“

  „Rein technisch gesehen müssen Sie, Kate und die Kinder gar nicht hier sein. Die Bedingungen schreiben das nur für Ihre Ehemänner und Zach vor.“

  „Jetzt warten Sie mal einen Moment …“, begann Matt, doch Maude Ann bot ihm mit der Hand Einhalt.

  „Nein, das erledige ich selbst.“ Sie wandte sich wieder Willa zu. „Wo mein Mann hingeht, gehe auch ich hin. Und ebenso die Kinder. Wir sind eine Familie. Wenn Ihnen das nicht gefällt, ist es Ihr Pech.“

  „Das Gleiche gilt für mich und J.T.“, stimmte Kate ihr zu. „Es ist reichlich anmaßend von Ihnen, überhaupt zu erwähnen, dass wir nicht hierher gehören.“

  „Hören Sie, ich will damit nur sagen, dass dies eine Ranch ist. Ein Großteil der Arbeit, die wir hier leisten, ist gefährlich. Und Vieh und Pferde sind unberechenbar. Es ist nicht gerade der sicherste Platz für eine Horde von Kindern.“

  „Oh, bitte.“ Maude Ann schüttelte den Kopf. „Kinder wachsen seit Hunderten von Jahren auf Ranchs auf.“

  „Das stimmt“, warf Matt ein. „Sie sind doch auch hier aufgewachsen, oder?“

  „Ja, ich bin auf einer nahe gelegenen Ranch geboren. Ich war kein Großstadtkind, als ich mit meiner Mutter auf die Rocking R kam.“ Willa zuckte die Schultern. „Es wird hier nicht einfach für Sie werden. In Clear Water gibt es keine exklusiven Boutiquen oder Cafés und vornehme Restaurants. Noch nicht einmal ein Kino.“

  „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Wir kommen schon zurecht“, erklärte Maude Ann. „Was wir nicht können, werden wir eben lernen.“

  Zach machte keine Bemerkung, aber die anderen Erwachsenen pflichteten ihr murmelnd bei, und die Kinder starrten sie an, als wäre sie ein Monster mit zwei Köpfen. Alle, außer Tyrone.

  „Ja“, gab er an. „Ich werde reiten und Lasso werfen lernen.“

  Willa zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen. Sagen Sie aber hinterher nicht, ich hätte sie nicht gewarnt“, sagte sie lakonisch, nahm dann ihre Gabel auf und probierte das Kartoffelpüree.

  Für den Rest des Abendessens führten die Neuankömmlinge eine Unterhaltung unter sich. Zach sagte zwar wenig, dafür redeten die anderen aber umso mehr. Die Einzige, die noch einmal das Wort an Willa wandte, war Maria, aber auch nur, um ihr ordentlich auf Spanisch den Kopf zu waschen, und Willa wusste, dass sie es verdient hatte.

  Es war dumm von ihr gewesen, solch eine Bemerkung zu machen. Bereits in dem Moment, als sie die Worte aussprach, hatte sie gewusst, dass sie zu weit gegangen war. Aber verflixt noch mal! Sie war auch nur ein Mensch. Sie fühlte sich ausgestoßen und allein gelassen und war deswegen wütend und gereizt.

  Willas Appetit war verschwunden, und sie verbrachte den Großteil der Mahlzeit damit, das Essen auf ihrem Teller hin- und herzuschieben. Als die Kinder schließlich nach oben geschickt wurden, um ihre Zähne zu putzen und sich fürs Bett fertig zu machen, erhob sich Willa ebenfalls. „Ich werde jetzt auch auf mein Zimmer gehen.“

  Sie hatte gerade erst die Treppe erreicht, als Zach sie bereits eingeholt hatte.

  „Willa, ich würde gern mit Ihnen reden.“

  „Nicht jetzt. Ich bin zu müde.“ Sie legte eine Hand auf das Treppengeländer und wollte hinaufgehen, doch Zach hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich.

  „Hey, was soll das!“, fuhr sie ihn an. „Lassen Sie mich sofort los. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“

  „Gut. Dann halten Sie Ihren Mund und hören Sie mir zu.“ Er lehnte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Willas Herz setzte für einen winzigen Moment aus. Wut glitzerte in seinen sonst so kühlen grünen Augen. „Hören Sie mir zu, Willa Simmons. Sie können Ihren Ärger bei mir, Matt und J.T. abladen, so oft und so viel Sie wollen, aber wenn Sie es noch einmal wagen, Maude Ann, die Kinder und meine Schwester anzugreifen oder sie in irgendeiner Weise zu beunruhigen, dann bekommen Sie es mit mir zu tun. Ist das klar?“

  „Ich wollte niemanden angreifen. Ich habe nur versucht die Nachteile des Ranchlebens darzustellen.“

  „Unsinn. Sie sind wütend, weil Sie machtlos sind. Sie können mich und meine Brüder nicht fortjagen, ohne die Ranch zu verlieren. Deswegen haben Sie versucht, wenigstens die Frauen und Kinder loszuwerden. Netter Versuch, aber es hat nicht funktioniert. Wir bleiben hier. Jeder Einzelne von uns. Haben Sie mich verstanden?“

  Demütigung, Scham und Wut kämpften in Willa, aber es war ihr Stolz, der ihr durch diese Situation hindurchhalf. Entschlossen hob sie das Kinn. „Ja, sehr gut sogar.“

  „Ausgezeichnet.“

3. KAPITEL

  Willa stand am nächsten Morgen noch früher auf als gewöhnlich. In der Küche holte sie sich gegen Marias Protest ein paar frisch gebackene Kekse vom Blech, und wenige Minuten später fuhr sie bereits mit ihrem Pick-up zum Hof hinaus.

  Am Ranchausgang bog sie nach Norden ab und fuhr nach Helena.

  Es lag nicht in Willas Natur, vor Problemen davonzulaufen, und ihr Gewissen meldete sich lebhaft, doch sie ignorierte es und gab noch mehr Gas. Sie war einfach noch nicht bereit, Zach und seiner Familie gegenüberzutreten, nicht nach den Vorkommnissen des gestrigen Abends. Sie hatte sich schlecht benommen, und sie hatte dafür bezahlt. Noch lange, nachdem die anderen zu Bett gegangen waren, hatten Schuldgefühle und eine unsagbare Wut auf sich selbst sie wach gehalten. Erst spät in der Nacht war sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen.

  Ich muss sowieso meine neuen Stiefel abholen, rechtfertigte Willa ihre Fahrt und verdrängte den Gedanken, dass es damit keine Eile hatte und jeder andere auf der Ranch, der in den nächsten Wochen nach Helena fuhr, sie auch hätte mitbringen können Außerdem hatte sie hin und wieder das Recht auf einen freien Tag, oder etwa nicht?

  Für Willa war es so ungewohnt, so viel Zeit einmal ganz für sich allein zu haben, dass sie kaum wusste, was sie mit sich anstellen sollte. Trotzdem zwang sie sich, die Heimfahrt so lange wie möglich hinauszuschieben.

  Um dreiundzwanzig Uhr an diesem Abend bog sie schließlich in den Hof der Ranch ein. Das Haus lag im Dunkeln. Nur in der Küche brannte noch Licht. Doch Willa wunderte sich nicht darüber, wahrscheinlich hatte Maria es für sie angelassen. Sie öffnete vorsichtig die Tür, trat ein und blieb dann erschrocken stehen.

  „Oh, Sie sind noch auf?“

  „Wir warten auf Sie.“ Zach wies ihr einen Platz am Tisch an. „Setzen Sie sich, bitte. Wir möchten mit Ihnen reden.“

  Willa rührte sich nicht. „Warum jetzt? Es ist bereits spät, und ich bin müde.“

  „Und wessen Schuld ist das? Wenn Sie nicht davongelaufen wären, hätten wir diese Unterredung beim Frühstück führen können.“

  „Ich bin nicht davongelaufen. Ich hatte einige Dinge zu erledigen.“

  Er schaute sie unbeeindruckt an. Sie versuchte, seinem Blick so gut es ging standzuhalten, spürte aber, wie ihre Wangen heiß wurden.

  „Also gut. Wir werden reden.“ Sie zog einen Stuhl vor und ließ sich mit betonter Lässigkeit darauf fallen. „Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?“

  „Zuerst einmal wollten wir Ihnen das Du anbieten“, begann Zach. „Wir werden mindestens ein Jahr lang hier zusammenleben, und obwohl wir nicht blutsverwandt sind, gehören wir doch alle zur Familie.“

  Willa schluckte nervös und schaute in die Gesichter der Männer. Obwohl sie keine Lust hatte, diese Leute auch noch zu duzen, wusste sie doch, dass sie das Angebot nicht ablehnen konnte, wenn sie nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen wollte. Also nickte sie.

  „Gut, Willa. Das freut uns. Jetzt zum nächsten Punkt. Wir müssen unbedingt entscheiden, wer das Sagen hier auf der Ranch hat.“

  Willa hob bestürzt den Kopf. „Was meint ihr damit? Ich leite die Ranch, das ist doch klar.“

  Ein peinliches Schweigen erfüllte den Raum, während die drei Männer bedeutungsvolle Blicke austauschten. Schließlich räusperte J.T. sich.

  „Nun, da wir alle einen gleichen Anteil an der Ranch haben, finden meine Brüder und ich, dass wir auch ein Mitspracherecht haben sollten.“

  „Das stimmt“, pflichtete Matt ihm bei. „Und sei ehrlich, Willa, du weißt, dass auf einer Ranch wie dieser nur eine Person Anweisungen erteilen kann.“

  „Da stimme ich mit euch überein. Ich verstehe nur nicht, warum wir überhaupt diese Unterhaltung führen. Niemand von euch Großstädtern hat Rancherfahrung. Ich bin die Einzige, die überhaupt weiß, was gemacht werden muss.“

  „Also … das stimmt nicht so ganz“, verbesserte J.T. sie. „Zach hat Rancherfahrung.“

  „Ein Rodeocowboy?“ Sie lachte verächtlich. „Ihr wollt einem Rodeocowboy die Verantwortung für die Ranch übertragen? Es mag euch überraschen, aber wir hier auf der Rocking R verbringen unsere Zeit nicht damit, auf Bullen zu reiten.“

  „Eigentlich ist es so, dass Zach bereits auf einer Ranch gearbeitet hat.“

  „Oh, bitte. Zwischen den Rodeos auf irgendeiner kleinen Ranch auszuhelfen qualifiziert ihn noch lange nicht, die Rocking R zu leiten.“

  „Du verstehst nicht, Willa. Zach ist für diesen Job hoch qualifiziert. Er hat…“

  „Ist schon gut, J.T.“ Zach sah Willa mit unbeweglichem Gesicht an. „Ich glaube nicht, dass sie etwas darüber hören möchte.“

  „Aber …“

  „Nein, das ist schon in Ordnung. Sie hat ihre Meinung, genau, wie wir unsere haben. Deswegen werden wir auch abstimmen.“

  „Dann stimme ich dafür, dass Zach die Leitung übernimmt“, erklärte Matt.

  „Ich auch“, pflichtete J.T. ihm bei.

  „Da ich mit euch übereinstimme, wäre alles geregelt.“ Zach warf einen Blick zu Willa hinüber. „Von jetzt ab werde ich die Anweisungen geben. Ist dir das klar?“

  Willa ballte die Fäuste und starrte ihn sprachlos an. Sie war viel zu wütend, um im Moment auch nur ein Wort herauszubringen. Zach zog eine Augenbraue hoch. „Nun?“

  „Gut!“, fuhr sie ihn schließlich an. „Geh nur und spiel Cowboy. Heul dich aber nicht bei mir aus, wenn hier in sechs Monaten alles den Bach hinuntergeht.“ Sie erhob sich so abrupt vom Stuhl, dass er umkippte und mit einem lauten Knall auf den Boden krachte. Doch sie kümmerte sich nicht darum, sondern marschierte auf die Tür zu. Sie musste hier raus, solange sie noch Haltung bewahren konnte.

  „Willa, warte. Wir haben noch weitere Entscheidungen zu treffen.“

  „Trefft sie selbst. Ihr überstimmt mich ja doch.“

  Die Tür schlug mit solcher Wucht zu, dass die Fensterläden klapperten und die Brüder zusammenzuckten.

  J.T. pfiff leise. „Mann, die hat ein Temperament.“

  „Ja.“ Zach schaute mit gerunzelter Stirn auf die Tür. „Aber sie hat einen Grund, so wütend zu sein. Ich habe ihr nur ungern diesen weiteren Schlag verpasst, aber ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl hatten.“

  „Vielleicht hätten wir etwas diplomatischer vorgehen können.“

  Matt stieß einen kleinen Laut aus. „Und wie sollte das geschehen, Einstein? Es gibt keinen diplomatischen Weg, wenn man jemanden entmachtet.“

  „Ich weiß nicht. Vielleicht hätte Zach ja Stück für Stück die Leitung an sich nehmen können.“

  „Glaubst du etwa, sie hätte das nicht bemerkt? Das glaubst du doch selbst nicht. Sie liebt diese Ranch und wird sie sich nicht wegnehmen lassen wollen. Da ist sie wie ein Hund mit seinem Fleischknochen.“

  „Guter Vergleich“, erklärte Zach. „Einer Frau wie Willa kannst du nichts vormachen. Außerdem ist es kurz und schmerzlos immer noch am besten.“

  „Und was die anderen Dinge betrifft, werden wir wohl warten müssen, bis die Lady sich etwas abgekühlt hat. Ich schlage vor, wir sprechen beim Frühstück darüber.“

  „Das höre ich gern. Mir reicht es für heute. Ich werde jetzt ins Bett gehen.“ Matt erhob sich und entfernte sich einige Schritte vom Tisch. Dann schaute er seine Brüder noch einmal mit einem humorlosen Lächeln an. „Offensichtlich glaubt Willa, dass wir immer einer Meinung wären. Na, sie wird sich noch wundern.“

  Willa stand immer früh auf, und obwohl sie erneut kaum geschlafen hatte, machte sie auch am nächsten Morgen keine Ausnahme. Nachdem sie gestern aus der Küche gerannt war, hatte sie Zuflucht in den Stallungen gesucht. So wie sie es früher bereits getan hatte, wenn Seamus sie ungerecht behandelt und kritisiert hatte. Dort war sie hin- und hergelaufen und hatte lautstark ihre Peiniger verflucht. Schließlich war die schlimmste Wut verraucht gewesen, und Willa hatte die Arme um den Hals ihres Pferdes Bertha geschlungen und dem geduldigen Tier ihren Kummer ins Ohr geflüstert. Von all den unangenehmen Veränderungen und Tiefschlägen in den letzten Wochen war dies hier bei Weitem der schlimmste. Die Eindringlinge entrissen ihr die Zügel, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

  Erst Stunden später war Willa schließlich leise hinauf in ihr Zimmer geschlichen. Sie war kaum in einen unruhigen Schlaf gefallen, als sie auch schon wieder hatte aufstehen müssen.

  Da sie überzeugt war, dass die anderen zu dieser frühen Stunde noch schliefen, zog Willa sich an und ging nach unten. Sie wollte sich nur rasch etwas zu essen nehmen und dann ausreiten, bevor die anderen zum Frühstück kamen. Doch zu ihrer Überraschung hörte sie bereits Stimmen, als sie den Flur entlang auf die Küche zuging.

  „Nein, verdammt noch mal! Das werde ich nicht tun.“

  „Warum nicht? Du bist doch der Logischste von uns.“

  Fasziniert darüber, dass die Brüder diesmal offensichtlich nicht einer Meinung waren, blieb Willa draußen vor der Tür stehen und lauschte.

  „Warum soll ich das übernehmen? Vielleicht, weil mein Bein steif ist und ich hinke? Das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht reiten oder einen Lastwagen fahren kann.“

  „Bist du jemals auf einem Pferd geritten?“

  „Nein, aber ich kann es lernen. Ich bin lieber draußen an der frischen Luft, als den ganzen Tag drinnen zu hocken.“

  „Eigentlich wäre es tatsächlich besser für Matt, wenn er sich körperlich betätigt“, warf Maude Ann vorsichtig ein. „Er muss sein Bein so oft wie möglich trainieren.“

  Willa trat leise in die Küche ein und sah, wie Zach mit der Hand durch sein weizenblondes Haar fuhr. Alle waren so in die Diskussion vertieft, dass sie Willa überhaupt nicht bemerkten.

  Die drei Brüder, Maude Ann und Kate saßen am Tisch und tranken Kaffee, während Maria das Frühstück zubereitete.

  „Also gut, dann wird J.T. die Buchführung übernehmen.“

  „Einen Dreck werde ich.“

  „Verdammt, J.T., was ist los? Du bist Schriftsteller. Du sitzt sowieso die meiste Zeit am Schreibtisch.“

  Na so was, das ist ja interessant, dachte Willa und schaute amüsiert von einem zum anderen. Die Herren streiten sich.

  „Noch mehr Grund, wenigstens stundenweise einmal rauszukommen. Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich den ganzen Tag im Haus verbringen werde, während du mit Matt draußen die frische Luft und die Landschaft genießt. Außerdem kann ich nicht gut mit Zahlen umgehen.“

  Zach seufzte und massierte seinen Nacken. „Hört zu. Zuerst einmal ist Rancharbeit kein Kinderspiel oder ein amüsantes Freizeitvergnügen. Sie bedeutet viele Stunden harter Arbeit, manchmal kann sie sogar gefährlich sein.“

  „Mach dir deswegen keine Sorgen, damit komme ich schon zurecht“, schwor Matt. „Ich auch“, echote J.T.

  „Wie denn? Verflixt, ihr könnt ja noch nicht einmal reiten.“

  „Dann bring es uns bei.“

  „Dafür werde ich keine Zeit haben.“

  „Gut, dann werden wir eben jemand anders finden, der uns hilft. Fest steht, dass du mich auf keinen Fall zu einer Schreibtischarbeit verdonnern wirst. Hast du das verstanden, Mahoney?“

  „Ausnahmsweise stimme ich einmal mit Matt überein.“

  „Na, großartig, dass ist genau das, was die Ranch braucht. Drei Greenhorns auf den Rücken von Pferden.“

  Alle Köpfe wandten sich Willa zu, die jetzt langsam auf den Tisch zuging. Matt und J.T. warfen ihr einen verärgerten Blick zu, doch in den Augen der beiden Frauen lag eher Misstrauen und Sorge.

  Willa hob entschlossen den Kopf. Maude Ann und Kate wussten bestimmt bereits, dass Zach die Leitung der Ranch übernehmen wollte. Nun, wenn sie auf Tränen warteten, dann wurden sie enttäuscht. Sie war wütend, nicht traurig.

  „Guten Morgen.“ Kate wies auf einen Stuhl neben ihrem. „Setz dich doch.“ Ein zögerndes Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Ich darf doch du sagen, nicht wahr? Ich habe gehört, dass das gestern Abend so beschlossen worden ist.“

  Willa nickte und nahm Platz.

  „Wir versuchen zu klären, wer was macht“, fuhr Kate fort. „Das habe ich mitbekommen.“

  Zach schaute zu Willa hinüber. „Kennst du dich mit der Buchhaltung aus?“

  „Nein.“ Das war eine glatte Lüge. In den letzten Jahren hatte sie Seamus immer bei der Buchführung geholfen, aber von allen Arbeiten, die auf der Ranch erledigt werden mussten, war das die unbeliebteste, und sie hatte keine Lust, diese Aufgabe zu übernehmen, nur um Zach zu helfen.

  „Großartig. Einfach großartig“, stieß Zach frustriert aus.

  „Ich werde die Buchführung übernehmen“, bot Kate sich an. „Wenn ich Maria beim Kochen helfe und mich um die Buchhaltung kümmere, werde ich wenigstens beschäftigt sein.“

  „Die Kinder und ich können bei der Hausarbeit helfen“, bot Maude Ann sich an. „Und wir werden einen Garten anlegen. Ich habe bemerkt, dass es hier noch keinen gibt. Ich liebe frisches Gemüses. Vielleicht könnten wir auch einen Hühnerstall bauen. Dann hätten wir immer frische Eier und Geflügel.“

  Für Willa kamen diese Veränderungen einfach zu schnell, und sie revoltierte.

  „Und was ist mit mir? Was soll ich machen?“ Alles an Willa, ihr Gesichtsausdruck, ihre Körperhaltung, ihre Stimme, verriet ihre innere Anspannung. Falls Zach geglaubt hatte, er könnte sie mit den anderen Frauen ins Haus stecken, so würde er seine Meinung schnell ändern müssen.

  Zach sah sie nachdenklich an. „Was hast du getan, bevor du für Seamus eingesprungen bist?“

  „Alles, was anfiel. Meistens habe ich Seite an Seite mit den Männern gearbeitet“, erklärte sie und wappnete sich für einen Streit.

  „Dann wirst du das wieder tun“, erklärte er gelassen und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln.

  Zach wandte sich an seine Brüder. „Ich möchte euch noch eines klar zu verstehen geben. Wenn ihr tatsächlich an meiner Seite arbeiten wollt, dann erwarte ich auch ehrliche Arbeit von euch.“

  Die beiden Männer sahen ihn verärgert an.

  „Hey, Mahoney, ich mag ein steifes Bein haben, aber wenn es um ehrliche Arbeit geht, kann ich dir bestimmt noch etwas vormachen.“

  „Das Gleiche gilt für mich“, erklärte J.T.

  „Wunderbar. Dann verstehen wir uns ja.“ Zach schaute wieder zu Willa hinüber. „Könntest du ihnen Reitunterricht geben?“

  „Nein.“ Sie trank einen Schluck Kaffee und sah ihn herausfordernd an.

  „Gut, dann werden wir nachschauen, wer von unseren Arbeitern den beiden Grünschnäbeln das Reiten, Lassowerfen und noch so einiges andere beibringen kann.“

  Willa biss die Zähne zusammen. Sie war auf einen Streit aus, doch Zach ließ sie bewusst auflaufen. „Pete wäre der Richtige“, sagte sie schließlich widerwillig. „Er ist zwar schon fast achtzig und nicht mehr so fit, aber er ist praktisch im Sattel aufgewachsen. Er war erst sechzehn Jahre alt, als er auf dieser Ranch zu arbeiten begonnen hat, und hat auch mir das Reiten beigebracht.“

  „Gut, ich werde mit ihm nach dem Frühstück reden. Als Nächstes …“

  Ein hoher Schrei unterbrach ihn mitten im Satz. Der Schrei war so schrill, dass Willa die Nackenhaare zu Berge standen.

  „Um Himmels willen, was …“

  „Das ist Jennifer!“ Maude Ann sprang vom Stuhl hoch und rannte zur Tür hinaus. Alle folgten ihr auf den Fersen.

  Das Schreien wurde höher und hysterischer. Als die Erwachsenen schließlich den Hauseingang erreicht hatten, befand Willa sich am Ende der Gruppe.

  Jennifer stand vor der offenen Haustür. Ihr Gesicht war totenblass und sie zitterte am ganzen Leib. Ihr angsterfüllter Blick war auf die Haustür gerichtet.

  Maude Ann und Kate stießen einen schockierten Schrei aus, Zach und Matt fluchten.

  „Dios mio!“ Maria schloss die Augen, bekreuzigte sich und begann zu beten.

  „Verdammt“, stieß J.T. hervor. „Wie schrecklich für ein Kind, so etwas zu sehen.“

  „Was ist los?“ Willa schob sich zwischen den anderen hindurch und schnappte nach Luft. „Oh, mein Gott.“

  Draußen an der Tür hatte jemand ein Erdhörnchen festgenagelt. Darunter hing ein blutverschmiertes Blatt Papier.

  Maude Ann ließ sich auf die Knie fallen und zog das Kind in die Arme. „Es ist alles gut, Kleines. Mommy ist hier“, sagte sie immer und immer wieder und streichelte dabei den Kopf des Kindes.

  „Es tut mir leid, Mommy“, schluchzte das Mädchen. „Ich wollte nicht weggehen. Ich wollte doch nur … nur den Hund streicheln und …“

  „Es ist alles gut, Kind. Du hast nichts Unrechtes getan. Es ist alles gut, meine Süße.“

  Zach trat einen Schritt vor, nahm das Papier ab und las es laut vor.

  Macht, dass Ihr verschwindet, Ihr Bastarde. Ihr seid hier nicht erwünscht.

  Er sah sofort zu Willa hinüber. „Ist das dein Werk?“

  „Mein Werk? Natürlich nicht“, wehrte sie sich und spürte die anklagenden Blicke der anderen auf sich. Selbst Maria sah traurig aus. „Wie kannst du nur so etwas fragen?“

  „Du hast uns deutlich zu verstehen gegeben, wie unerwünscht wir hier sind.“

  „Das stimmt, aber ich bin kein Idiot. Warum sollte ich euch davonjagen wollen? Falls einer von euch vor Ende des Jahres geht, verliere ich alles, was ich mir je gewünscht habe. Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Dummes tun?“

  „Ich glaube, dass dein gesunder Menschenverstand ausgeschaltet ist, wenn dein Temperament wieder einmal mit dir durchgeht.“

  „Das ist nicht wahr.“

  Ein eisiges Schweigen breitete sich aus, und sie fühlte die misstrauischen Blicke der anderen. Zach sah sie so durchdringend an, dass sie sich am liebsten unter seinem Blick gewunden hätte.

  Das angespannte Schweigen wurde erst durch die Kinder gebrochen, die jetzt die Treppe hinuntergelaufen kamen. Maude Ann hielt sie auf, bevor sie die Tür erreichen und das tote Erdhörnchen sehen konnten.

  „Was ist los?“, fragte Tyrone und rieb sich die Augen. „Warum hat Jennifer so geschrien?“

  „Es war nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst. Sie hatte Angst, das war alles“, erklärte Matt. „So, da ihr schon wach seid, könnt ihr auch mit uns frühstücken. Ab in die Küche.“

  „Also kommt“, forderte Kate die Kinder auf. „Ihr habt gehört, was euer Dad gesagt hat. Ein köstliches Frühstück wartet auf euch.“ Maude Ann folgte ihnen mit Jennifer und Matt.

  „Ich werde Werkzeug holen und das arme Tier von der Tür runterholen“, sagte J.T., nachdem die Kinder gegangen waren. „Maria, würdest du mir zeigen, wo ich eine Schüssel mit Seifenwasser und ein paar alte Lappen holen kann?“

  „Natürlich, Señor, kommen Sie mit.“

  Nachdem die beiden fortgegangen waren, wagte es Willa erneut, Zach anzuschauen, und sie stellte fest, dass sein Blick immer noch auf ihr ruhte.

  „Ich habe es nicht getan“, wiederholte sie trotzig.

  Er schaute sie so lange an, dass sie schon befürchtete, er würde überhaupt nicht mehr mit ihr sprechen. Schließlich nickte er. „Okay, wenn du es sagst. Aber wer war es dann?“

4. KAPITEL

  Auch in den nächsten Tagen hing diese Frage noch unbeantwortet in der Luft. Und Willa spürte, dass man sie insgeheim immer noch verdächtigte.

  Zach und die anderen hatten gesagt, dass sie ihr glaubten, aber Willa spürte, dass sie ihre wahre Meinung nur zurückhielten.

  Matt gab sich kaum Mühe, seine Verachtung zu verbergen, und sogar J.T. war reservierter geworden. Die Frauen waren höflich, machten aber keine Anstalten mehr, freundlich zu ihr zu sein.

  Willa saß im Sattel und gab sich ganz Berthas Trab hin. Sie hatten den ganzen Tag Zäune abgeritten und waren beide müde. Diese Leute bedeuten mir überhaupt nichts, versuchte sie sich einzureden. Es sind nur verwöhnte Großstädter und eine Horde von unerzogenen Kindern. Sie mochte sie ebenso wenig wie sie sie.

  Doch so oft sie sich das auch einredete, es tat trotzdem weh, zu wissen, dass jemand sie für fähig hielt, solch einen brutalen Akt zu begehen. Willa fühlte sich zutiefst erniedrigt, und selbst nach fünf Tagen hatte ihr Ego sich noch nicht von diesem Schlag erholt.

  Die größte Schuld an dieser Sache gab sie Zach. Er war doch der Boss, oder? Wenn er den anderen zu verstehen gegeben hätte, dass er ihr glaubte, wären die anderen seinem Beispiel bestimmt gefolgt.

  Sie vermied die Brüder und ihre Frauen, so gut es ging, besonders Zach. Jeden Morgen suchte sie sich eine Aufgabe aus, die sie so weit wie möglich von ihm und den anderen fortführte. Und falls sie einmal gezwungen war, seine Anwesenheit zu ertragen, dann versuchte sie ihn zu ignorieren – was ihr leider selten gelang.

  Trotz ihrer besten Absichten endete sie immer damit, Zach zu kritisieren. Es war ganz egal, ob er etwas machte, oder ob er etwas unterließ. Jede seiner Entscheidungen wurde von ihr infrage gestellt und mit Seamus’ Vorgehensweise verglichen. Selbst wenn Zachs Lösung eindeutig besser war.

  Sie wusste, dass ihr Verhalten dumm und dazu noch sehr unproduktiv war, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. Allein die Nähe dieses Mannes reichte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er machte sie nervös und gereizt.

  Zach reagiert allerdings nie auf ihr bissigen Bemerkungen, und das war von allem noch das Schlimmste. Was immer sie ihm auch an den Kopf schleuderte, er nahm alles mit stoischer Gelassenheit hin und fuhr mit seiner Arbeit fort, als wäre sie nur eine lästige Mücke, die um ihn herumschwirrte.

  „Dieser Mann ist unerträglich“, fluchte sie. „Entweder hat er eine Haut so dick wie ein Elefant und eine Geduld wie ein Esel, oder er ist einfach nur strohdumm.“

  Willa seufzte. So gern sie Letzteres auch glauben würde, so wusste sie doch, dass das nicht stimmte. Nachdem sie einige Tage mit ihm verbracht hatte, war es offensichtlich, dass Zach ein intelligenter Mann war, der Kompetenz und Scharfsinn besaß.

  Alles ändert sich, dachte Willa traurig. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie schaute zum wundervollen Sonnenuntergang hinüber und seufzte. Das Einzige, was unverändert blieb, war die Natur und das Land.

  In ihrem früher so ruhigen Zuhause ging es nun wie in einem Bienenstock zu, und das ärgerte sie. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie die Grabesstille gehasst hatte, die vorher in dem großen Haus herrschte, oder dass sie sich immer nach der Gesellschaft von Frauen ihres Alters gesehnt hatte. Diese Leute hier hatte sie sich nicht ausgesucht. Sie waren ihr aufgezwungen worden.

  Das Schrecklichste war, dass sie sich langsam in eine Furie verwandelte und sie sich selbst dafür hasste.

  Was um alles in der Welt war nur los mit ihr? Natürlich hatte sie von jung an lernen müssen, ihre Frau zu stehen, sonst hätte Seamus sie bei jeder Gelegenheit einfach überrannt. Trotzdem war sie normalerweise kein Mensch, der sich gegen alles und jedes auflehnte und ständig schlechte Laune hatte.

  Deshalb war es auch unvermeidlich, dass Willa sich nach jedem verbalen Angriff auf Zach schlecht fühlte und von Gewissensbissen geplagt wurde. Aber sie konnte weder damit aufhören, noch brachte sie es fertig, sich zu entschuldigen.

  Willa wusste auch, warum. Erstens hatte er ihr die Leitung der Ranch aus den Händen gerissen, und zweitens hatte sie unbewusst Angst, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlen könnte. Lennies Worte waren ihr nie mehr aus dem Kopf gegangen, und falls er recht haben sollte, durfte Seamus’ Komplott auf keinen Fall Erfolg haben.

  Hinzu kam, dass es sehr schmerzlich war, zusehen zu müssen, wie schnell Zach Seamus’ Platz eingenommen hatte. Alle Männer, sogar diejenigen, die schon jahrelang hier arbeiteten, akzeptierten ihn als Boss und sahen zu ihm auf. Selbst Pete.

  Auch Maria hatte die Neulinge bereits von Anfang an in ihr Herz geschlossen. Sie liebte die Kinder, hielt viel von Kate und Maude Ann und fand die drei Brüder großartig.

  Willa fühlte sich von allen Seiten verraten, ungerecht beschuldigt und war so allein wie noch nie in ihrem Leben. Als Antwort auf diese Situation legte sie sich regelmäßig mit Zach an und arbeitete Tag für Tag bis zur totalen Erschöpfung.

  Die Sonne ging gerade unter, als Willa von Bertha abstieg und sie in den Stall führte. Zachs Pferd stand bereits in seiner Box und fraß Hafer, während die anderen Pferde draußen im Korral grasten. Wie gewöhnlich war sie die Letzte, die nach Hause kam. Aber da die Kinder noch im Hof spielten, stand das Essen glücklicherweise noch nicht auf dem Tisch.

  Willa sattelte die Stute ab, rieb sie trocken und gab ihr frisches Wasser und Futter. „Friss schön, meine Liebste“, flüsterte sie, während sie die Wange an den Kopf der Stute schmiegte. „Ich werde nach dem Essen wiederkommen und dich striegeln.“ Sie tätschelte noch einmal den Hals des Pferdes und verließ dann den Stall. Sie hatte noch nicht die Veranda erreicht, als sie einen Wagen heranfahren hörte. Sie drehte sich um und sah Edwards dunkelblauen Mercedes in den Hof einfahren. Sie wartete, bis Edward geparkt hatte, und lief dann freudig auf den Wagen zu.

  „Edward, was für eine Überraschung!“, sagte sie. „Du kommst gerade richtig zum Essen.“

  „Hallo, Willa“, begrüßte Edward sie freundlich. „Ich nehme dein Angebot gern an. Ich wollte euch zwar nur ein paar wichtige Dokumente vorbeibringen und habe nur wenig Zeit, aber ich muss zugeben, dass ich ein paar Bissen vertragen könnte.“

  Willa strahlte und hakte sich bei ihm unter. „Gut. Dann komm.“

  Während des Abendessens sprach Willa fast ausschließlich mit Edward, und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal in so entspannter Atmosphäre gegessen hatte. Es tat gut, sich einmal nicht als Außenseiter zu fühlen, und sie war ein wenig enttäuscht, dass Edward bereits kurz nach dem Essen wieder aufbrechen wollte. Sie begleitete ihn noch zum Wagen hinaus, verabschiedete sich dann von ihm und ging zum Stall hinüber, um Bertha zu striegeln.

  Sie war erst wenige Schritte den Mittelgang entlanggelaufen, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war.

  „Oh.“ Sie blieb stehen. „Ich wusste nicht, dass du hier drin bist.“

  Zach überprüfte die Scharniere einer Box, die zwei von Berthas entfernt war. Eine offene Werkzeugkiste stand neben ihm.

  Er warf einen Blick über seine Schulter. „Was? Ist dein Liebhaber schon weg? Ich dachte, du würdest dich noch eine Weile draußen in seinem Auto vergnügen.“

  Willa sah ihn scharf an. „Erstens vergnüge ich mich nie in Autos, wie du es so nett ausdrückst, und zweitens ist Edward nicht mein Liebhaber.“

  „So? Wie du den ganzen Abend an ihm gehangen hast, sah das aber anders aus.“

  Willa zog empört die Luft ein. „Ich habe nicht an ihm gehangen“, stieß sie hervor, als sie ihre Sprache wieder gefunden hatte. „Ich habe mich lediglich mit einem alten Freund unterhalten. Dass du so denkst, spricht für deine schmutzige Fantasie.“

  „Ich weiß nur, dass du eine Menge guter Freunde hast. Zuerst Lennie Dawson und jetzt Edward.“ Er holte einen Schraubenzieher aus dem Kasten und zog die Schrauben der Beschläge fest. „Wissen die eigentlich voneinander?“

  „Da gibt es nichts zu wissen“, fuhr sie ihn an. „Ganz abgesehen davon, dass dich das Ganze nichts angeht.“

  Willa wandte sich ab und wollte hinauslaufen, aber dann überlegte sie es sich, öffnete das Gatter von Berthas Box und trat ein. Sie hatte genauso viele Rechte, hier zu sein, wie er. Verflixt, sie würde sich nicht von ihm vergraulen lassen.

  Bertha begrüßte sie freudig und stupste zärtlich mit den Nüstern gegen ihre Schultern. Trotz ihrer Verärgerung musste Willa lächeln und holte die beiden Zuckerwürfel hervor, die sie während des Essens in die Tasche gesteckt hatte. Bertha nahm vorsichtig die Stücke aus ihrer Hand, und Willa lehnte die Stirn gegen den Kopf des Pferdes und streichelte es. „Mein Liebling“, flüsterte sie. „Mein Liebling.“

  Sie liebte Bertha mehr als alles andere auf der Welt. Seamus hatte sie mit der damals zehn Monate alten Stute zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag überrascht. Das Tier war das einzig wertvolle Geschenk, das er ihr je gemacht hatte. Und es war das erste Mal seit dem Tod ihrer Mutter gewesen, dass er überhaupt an ihren Geburtstag gedacht hatte.

  Von jenem Zeitpunkt an war Bertha ihr größter Schatz gewesen. Nicht nur, weil Seamus ihr dieses Pferd geschenkt hatte, sondern vor allem, weil dieses Tier sie liebte. Weder ihre eigene Mutter und schon gar nicht Seamus, und auch nicht Maria und Pete hatten ihr das Gefühl vermitteln können, so bedingungslos angenommen zu werden, wie dieses Pferd es tat.

  Für wenige Minuten vergaß sie alles um sich herum und striegelte Bertha voller Hingabe. Erst als sie fast fertig war, bemerkte sie, dass ihr jemand zuschaute. Sie drehte sich um und sah, dass Zach sie betrachtete.

  „Hast du nichts anderes zu tun, als mich anzustarren?“, führ sie ihn an. „Was machst du überhaupt hier?“

  „Sieht man das nicht? Ich repariere das Gatter der Box.“

  „Warum? Wir halten nur die wertvollen Pferde im Stall. Bertha hier hat einen Vater, der bereits viele Preise gewonnen hat, und ich nehme an, dass dein Hengst auch einen guten Stammbaum hat. Der Rest sind ganz normale Arbeitspferde.“

  „Nicht der Hengst in Korral vier. Er ist eine Schönheit.“

  „Das stimmt, aber er ist auch gemeiner und hinterlistiger als eine Schlange. Niemand schafft es, auf ihm zu reiten. Deswegen wird er ja auch verkauft.“

  „Nicht mehr.“

  „Was meinst du damit? Ich habe bereits einen Käufer in Dallas gefunden.“ Bertha begann sich bei ihrem schroffen Ton unruhig zu bewegen. „Mr Henderson wird nächste Woche kommen und ihn abholen.“

  „Ich habe Henderson angerufen und die Abmachung aufgehoben.“.

  „Du hast was?“ Willa warf die Bürste auf die Erde. „Das kannst du nicht.“

  „Ich habe es bereits getan.“ Er warf den Schraubenzieher in den Werkzeugkasten und schloss den Deckel. Dann erhob er sich und testete das Gatter.

  Willa lief aus Berthas Box hinaus zu ihm hinüber. „Du hast absolut kein Recht …“

  „Ich habe jedes Recht. Ich habe jetzt die Leitung übernommen. Erinnerst du dich?“

  Sie biss die Zähne zusammen und sah ihn drohend an. Zach nahm ungerührt den Werkzeugkasten auf und ging in den hinteren Teil des Stalls, um ihn auf ein Regal zu stellen. Willa folgte ihm.

  „Warum willst du das Tier behalten? Das ergibt keinen Sinn! Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, jemanden zu fragen, hätte dir jeder sagen können, dass man Satan nicht reiten kann. Er ist nur gut für die Zucht. Aber wir sind eine Viehranch und keine Pferdezucht. Wenn ein Pferd nicht geritten werden kann, taugt es nicht für uns.“

  „Ich werde ihn reiten.“

  „Ha! Bessere Männer als du haben das schon versucht. Im Grunde hat es bereits jeder auf der Ranch einmal ausprobiert. Satan ist für mehr gebrochene Knochen verantwortlich, als du zählen kannst. Früher oder später wird er jemanden töten. Und du glaubst, dass du seinen Willen brechen kannst? Pah, träum weiter.“

  „Ich sagte, ich werde ihn reiten.“

  Zach stellte den Werkzeugkasten in das Regal und ging den Gang zurück zum Ausgang hinüber. Willa folgte ihm dicht auf den Fersen.

  „Oh, natürlich, wie dumm von mir. Ich vergaß ja, dass du ein großer Rodeostar bist.“ Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Glaube mir, es braucht mehr als einen heruntergekommenen Bullenreiter, um dieses Pferd zu zähmen. Du musst länger als mickrige neun Sekunden auf seinem Rücken bleiben, um seinen Willen zu brechen, und das schaffst du nicht.“

  „Ich habe nicht vor, seinen Willen zu brechen. Ich werde ihn besänftigen und ihn dann reiten.“

  Sie stieß einen kleinen Schrei aus. „Das möchte ich sehen. Bitte lass mich wissen, wann diese Show stattfinden soll. Willst du nicht Eintrittskarten verkaufen?“

  „Jetzt reicht es!“ Er drehte sich so abrupt um, dass sie gegen seine Brust prallte. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre gefallen, hätte er sie nicht am Arm festgehalten.

  „Verdammt, Mädchen. Seit Wochen hast du nichts anderes zu tun, als mich ständig anzugreifen und mich schlecht zu machen“, fuhr er sie wütend an. „Ich weiß, dass Seamus dich verraten hat und dass diese ganze Sache nicht einfach für dich sein muss. Deswegen habe ich auch versucht, geduldig mit dir zu sein, aber genug ist genug.“

  Seine Reaktion überraschte sie, doch Willa ließ sich davon noch lange nicht einschüchtern. „So? Und was hast du jetzt vor? Willst du mich schlagen?“

  „Ich muss zugeben, dass ich versucht bin, dich übers Knie zu legen und dir deinen hübschen Hintern zu versohlen. Aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine Frau geschlagen, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.“

  „Dann gibt es nicht viel, was du tun kannst, nicht wahr?“, erklärte sie selbstzufrieden.

  Zach sah sie scharf an. „Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Es gibt mehr als einen Weg, dir den Mund zu verschließen.“ Mit diesen Worten zog er sie näher an sich heran und presste seine Lippen gegen ihre. Willa erstarrte, und die freche Antwort, die bereits auf ihrer Zunge lag, erstarb.

  Nach dem ersten Schock spürte Willa, wie sich eine prickelnde Wärme in ihrem Körper ausbreitete.

  Ein nie gekanntes Verlangen erfasste sie, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. Sie stöhnte vor Erregung leise auf. Ihre Knie schienen sie auf einmal nicht mehr tragen zu wollen, doch Zach presste Willa einfach an sich und küsste sie weiter, bis ihr schwindlig wurde und ihr ganzer Körper vor Leidenschaft pulsierte.

  Doch so abrupt, wie der Kuss begonnen hatte, so rasch war er auch wieder zu Ende, und Zach rückte ohne Vorwarnung von ihr ab. Noch ganz benommen blinzelte sie verwirrt. „Was …? Warum …?“

  Dann hörte sie draußen Reiter näher kommen und wusste, warum er den Kuss beendet hatte. Doch mit diesem Wissen kehrte auch die Wirklichkeit zurück und mit der Wirklichkeit die Scham. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, den Kuss dieses Mannes zu erwidern? War sie denn von allen guten Geistern verlassen?

  „Wir haben nicht viel Zeit, bevor die anderen hereinkommen, also hör gut zu“, erklärte Zach rau und schüttelte sie leicht. „Lass dir das eine Warnung sein. Wer mit dem Feuer spielt, kann sich verbrennen. Wenn du also nicht noch mehr von dem willst, was du eben erhalten hast, dann halte ab jetzt deine Zunge im Zaum. Verstanden?“

  Willa nickte nur und wünschte, der Boden unter ihren Füßen möge sich öffnen. Sie war zu verlegen, um protestieren zu können. Als Zach sie losließ, taumelte sie zwei Schritte zurück. Doch sie gewann rasch ihr Gleichgewicht wieder und lief auf den Ausgang zu.

  „Hey, Willa, wie geht es dir?“, rief einer der Cowboys, als sie aus dem Stall lief. Die anderen grüßten sie ebenfalls.

  Normalerweise wäre sie stehen geblieben und hätte einen Moment mit ihnen geplaudert, aber dieses Mal murmelte sie nur einen kaum hörbaren Gruß und lief weiter.

  Die Männer schauten ihr erstaunt nach. „Was ist denn mit ihr los?“, fragte einer.

  „Wahrscheinlich hat sie sich wieder einmal mit dem Boss angelegt“, erwiderte ein anderer.

  Willa ignorierte ihre Bemerkungen und war unendlich erleichtert, dass niemand in der Küche war, als sie schließlich das Haus erreichte. Maria zog sich nach dem Essen immer in ihr Zimmer zurück, und nach dem Geräuschpegel im Wohnzimmer zu urteilen, schienen sich die anderen dort aufzuhalten.

  Als sie die Sicherheit ihres Zimmers erreicht hatte, lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür. Scham und Selbstverachtung erdrückten sie fast.

  Was um alles in der Welt war nur mit ihr los? Warum hatte sie sich nicht gewehrt? Sie hätte ihn schlagen, treten oder beißen können! Stattdessen war sie wie angewurzelt stehen geblieben und hatte sich küssen lassen, bis ihr fast die Sinne schwanden.

  Willa stöhnte und schlang die Arme um die Taille, als ob sie Bauchweh hätte. Du lieber Himmel, sie hatte ihm sanft wie ein Lamm alles durchgehen lassen. Schlimmer noch, sie hatte seinen Kuss sogar genossen, sich ganz diesem Ansturm von Gefühlen hingegeben und Zeit und Raum total vergessen. Verzweifelt legte sie die Hände vor das Gesicht. Oh nein, sie hatte sich benommen wie ein liebeskranker Teenager.

  Das Demütigendste aber war, dass dieser Kuss Zach überhaupt nicht beeindruckt hatte. Er hatte so fest wie ein Fels in der Brandung da gestanden, und sein Gesicht war noch nicht einmal gerötet gewesen. Er hatte arrogant und gelassen wie immer gewirkt. Oh nein. Was für eine Schande. Sie würde am liebsten sterben.

  Kaum hatte Willa den Stall verlassen, ließ sich Zach mit weichen Knien auf einen Strohballen fallen. Dieser Kuss hatte eine Warnung für Willa werden sollen, doch der Schuss war nach hinten losgegangen. Er hatte das Gefühl, von einem Viehtransporter überfahren worden zu sein. Benommen stützte er die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. „Oh, verdammt“, fluchte er und schwor sich, diese Frau niemals mehr anzufassen. Sein Körper allerdings hatte ganz andere Wünsche.

5. KAPITEL

  Willa hatte sich noch nie mehr vor etwas gefürchtet, als vor dem Moment, wenn sie Zach wieder begegnen würde, aber als sie am nächsten Morgen die Küche betrat, schaute er kaum in ihre Richtung. Während des Frühstücks gab er wie immer nur die Anweisungen für den Tag und redete dann mit den anderen über das Wetter, das sich in den nächsten Tagen ändern sollte. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass er diesen aufregenden Kuss bereits abgehakt hatte, so als wäre er nie passiert. Willa wusste nicht, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte. Auf jeden Fall machte sie sein Desinteresse wütend.

  Und die Erinnerung an seine Warnung kam noch hinzu. Oh ja, er spielte mit Feuer. Falls er glaubte, ihr Zusammentreffen hätte ihr Angst eingejagt und sie würde ab jetzt bedingungslos seinen Befehlen gehorchen, dann irrte er sich gewaltig.

  Er hatte sie überrascht, das war alles. Nur deswegen hatte sie so dumm reagiert. So wahr sie Willa Simmons hieß, das würde nie mehr passieren.

  Aber zuerst einmal brauchte sie Abstand, und als Zach fragte, wer von den Anwesenden bereit wäre, nach Bozeman zu fahren, um den bestellten Traktormotor abzuholen, meldete sie sich sofort. Sie brauchte fast den ganzen Tag dafür, und als sie am Spätnachmittag nach Hause kam, ging sie sofort in den Stall, um Zaumzeug zu holen, und hinaus zu Bertha. Da sie wusste, dass sie heute nicht mit den Männern ausreiten würde, hatte sie das Tier bereits am Morgen nach draußen gelassen.

  Tyrone hatte sie kaum erblickt, als er auch schon zu ihr hinübergerannt kam. „Was machst du?“

  Willa warf dem Jungen einen Seitenblick zu und ging weiter. Außer zu den Essenzeiten war es ihr bisher gelungen, den Kindern aus dem Weg zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihnen umgehen sollte, und fühlte sich in ihrer Nähe nicht wohl. „Ich werde mein Pferd satteln und ein wenig ausreiten.“

  Tyrone kletterte auf den Holzzaun und schaute sich die gut dreißig Pferde an, die sich auf der Weide befanden. „Welches ist deins?“

  „Die schwarze Stute mit dem weißen Fleck auf der Stirn.“ Willa öffnete das Gatter und trat ein.

  „Was ist eine Stute?“

  „Ein weibliches Pferd.“

  „Mann, wie kriegst du sie überhaupt? Onkel J.T. rennt fast eine Stunde lang hinter seinem Pferd her, bis er es endlich bekommt.“

  „Tja, weißt du, ich bin nicht dein Onkel.“ Sie steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut. Die schwarze Stute kam sofort zu ihr.

  „Hey, cool! Wie machst du das?“

  „Sie ist mein Pferd. Ich habe sie trainiert.“ Willa streichelte Berthas Hals und legte ihr dann das Zaumzeug an.

  Der Junge lief neben ihr her, als sie Bertha von der Weide holte. Willa hielt den Blick geradeaus gerichtet und tat so, als würde sie die Anwesenheit des Jungen gar nicht wahrnehmen, doch Tyrone war kein Kind, das sich so leicht ignorieren ließ.

  „Wirst du mir zeigen, wie man ein Pferd trainiert?“

  „Du hast kein Pferd.“

  „Meine Mommy sagt, dass ich eins haben darf, sobald ich reiten kann. Wir werden alle reiten lernen. Außer Debbie, die ist noch zu klein.“

  Willa führte Bertha in den Stall, und Tyrone klebte an ihren Fersen und überschüttete sie mit Fragen zu allem, was er sah. Sie gab ihm kurze schroffe Antworten, doch das entmutigte den Jungen keineswegs,

  „Warum legst du das da drauf?“, fragte er, als Willa eine Sattelunterlage auf den Rücken des Pferdes legte.

  „Damit sie sich nicht wund scheuert.“ Sie hievte den Sattel auf und schnallte ihn fest.

  Der Junge sah ihr eine Weile schweigend zu und sie glaubte schon, dass er endlich aufgehört hätte, ihr ein Loch in den Bauch zu fragen, als er erneut begann.

  „Wirst du mir das Reiten beibringen?“

  „Ich habe keine Zeit, frag Pete.“

  „Er hat genug damit zu tun, es Dad und Onkel J.T. zu zeigen. Pete sagt, er wäre noch nie so beschäftigt gewesen.“

  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, sie hatte gesehen, wie Matt und J.T. sich am Anfang angestellt hatten. Zu ihrer Ehrenrettung musste sie jedoch zugeben, dass sie mittlerweile schon sehr viel besser geworden waren. „Nun, dann wirst du eben warten müssen, bis der Sommer vorbei ist und einer der Cowboys für dich Zeit hat.“

  „Ich kann nicht so lange warten. Ich muss es jetzt lernen.“

  „Warum hast du es so eilig?“

  „Ich muss einfach, das ist alles.“

  „In diesem Fall wirst du jemand anders finden müssen.“

  Tyrone legte den Kopf schief und betrachtete sie beunruhigend direkt. „Miss Maudie sagte, du würdest Nein sagen.“

  Willa sah ihn leicht überrascht an. „Du nennst deine Mom Miss Maudie?“

  „Manchmal.“ Er hüpfte vor ihr her, als sie Bertha wieder hinaus in den Sonnenschein führte. „Sie ist nicht meine richtige Mom. Meine richtige Mom wollte mich nicht. Miss Maudie sagt, dass sie drogenabhängig ist.“

  Willa blieb bestürzt stehen. „Was?“

  „Yolandas Eltern wollten sie auch nicht. Sie haben sie einfach am Highway ausgesetzt. Und Jennifers Dad hat ihre richtige Mom abgeknallt, und Debbie ist von ihrem Vater missbraucht worden. Tim auch.“ Der Blick des Jungen verfinsterte sich. „Das ist wirklich ein ganz böser Mann. Er hat auch Matt ins Bein geschossen.“

  „Du liebe Güte.“

  „Deswegen sind wir alle zu Miss Maudie gekommen. Sie ist ein Ps…ia…ter“, fügte er stolz hinzu. „Wenn sie wollte, könnte sie viel Geld verdienen, aber sie liebt Kinder, deswegen hat sie uns aufgenommen.“

  „Maude Ann ist Psychiaterin?“ Willas Blick glitt zu der Frau hinüber, die am anderen Ende des Ranchhofes an einem Hühnerhaus baute. Diese Frau, die die geborene Mutter zu sein schien, war ein Seelenklempner? Sie konnte es nicht glauben.

  „Ja, und als sie Matt heiratete, hat sie uns fünf adoptiert. Jetzt sind wir eine Familie, und niemand kann uns mehr wegnehmen. Und wir haben zwei neue Onkel und Kate noch dazu.“

  Willa wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie reagierte man auf so bestürzende Neuigkeiten? Sie brachte lediglich ein schwaches Lächeln zustande.

  Sie hatte auf einmal das Gefühl, diesen großen braunen Augen und diesem unschuldigen kindlichen Enthusiasmus entkommen zu müssen, und stieg in den Sattel. Sie hoffte, der Junge würde den Wink verstehen, doch Tyrone dachte gar nicht daran.

  „Und weißt du was“, fuhr er fort, „Mom sagt, dass du jetzt auch ein Teil der Familie wärst.“

  „Was?“ Willa sah erstaunt zu Maude Ann hinüber und dann wieder zu dem Jungen. „Das hast du bestimmt missverstanden.“

  „Nein. Das hat sie gesagt.“ Der Junge bohrte die Spitze seines Turnschuhes in die Erde und schaute sie dann wieder an. „Wirst du mir jetzt das Reiten beibringen oder nicht? Mom sagt, in der Familie hilft man sich gegenseitig.“

  Willa musste ein Lachen unterdrücken. Dieser listige kleine Fuchs, dachte sie und musste den Jungen gegen ihren Willen bewundern. Er hätte es fast geschafft, sie reinzulegen. „Es tut mir leid. Wie ich schon sagte, ich habe einfach zu viel zu tun“, erklärte sie und ritt davon.

  Zach warf einen weiteren Sack Saatgut auf die Ladefläche seines Pick-ups, straffte sich dann und sah sich um. Es war erst Anfang März, und der Boden war zum Teil noch mit Schnee bedeckt, aber wenn er sich in Clear Water umsah, sah es so aus, als ob er nicht der Einzige wäre, der sich auf den Frühling vorbereitete.

  Als er einen weiteren Sack von dem Stapel vor dem Landhandel aufnahm, hielt mit quietschenden Reifen ein roter Pick-up neben seinem Wagen. Lennie Dawson und zwei andere Männer stiegen aus. Zach schenkte ihnen nicht mehr als einen kurzen Blick und warf seinen Sack auf die Ladefläche.

  „Hey, du! Du bist doch Zach Mahoney, nicht wahr?“, rief Lennie. „Einer von Colleens Bastarden.“

  Zach arbeitete ruhig weiter, „Das stimmt.“

  „Ich würde gern mit dir reden.“

  „Und worüber?“ Zach nahm einen weiteren Sack auf.

  Lennie kam an seine Seite. „Ich bin Lennie Dawson.“

  „Das weiß ich.“

  „Nun, ich sag dir jetzt etwas, was du vielleicht noch nicht weißt.“ Er sah Zach herausfordernd an. „Willa Simmons gehört mir.“

  Zach runzelte die Stirn. Willa war unerträglich widerspenstig und kostete viel Nerven, trotzdem war ihm der Gedanke, dass sie in diesen Kerl verliebt sein könnte, unerträglich. Doch nach außen ließ er sich seinen Unmut nicht anmerken, warf den Sack auf die Ladefläche und arbeitete ruhig weiter.

  „Hey, Mahoney! Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

  „Natürlich.“

  „Gut, ich warne dich, halt dich von ihr fern.“

  „Das wird schwierig sein, da wir im selben Haus wohnen.“ Zach warf einen weiteren Sack auf den Pick-up und wollte sich gerade einen neuen holen. Doch diesmal versperrte ihm Lennie den Weg.

  Bereits als Zach diesen Mann das erste Mal sah, hatte er ihn für einen charakterlosen Feigling gehalten, der nichts als Ärger machte, und jetzt bestätigte sich sein Eindruck.

  „Du weißt, was ich meine, du Klugscheißer“, stieß Lennie hervor und stach Zach mit dem Zeigefinger in die Brust. „Du wirst die Hände von ihr lassen, hörst du? Willie gehört mir. Ich teile nicht.“ Er stach ihm erneut in die Brust. „Hast du verstanden?“

  Zach sah ihn scharf an und verdrängte den fast übermächtigen Wunsch, diesem schleimigen Wiesel die Nase einzuschlagen. Die Einwohner von Clear Water beäugten ihn, Matt und J.T. bereits misstrauisch, nur weil sie Seamus’ Enkel waren. Die drei Brüder hofften irgendwann einmal den Ruf des alten Mannes loszuwerden, und eine Schlägerei würde dabei bestimmt nicht helfen.

  Außerdem könnte Dawson die Wahrheit sagen. Willa hatte zwar geleugnet eine Beziehung zu diesem Mann zu haben, aber wer wusste schon, ob sie die Wahrheit sagte. Vielleicht war die Szene, die er damals im Hof der Ranch beobachtet hatte, nur ein Streit unter Liebenden gewesen.

  Er nickte. „Okay, ich habe verstanden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch mehr Säcke aufzuladen.“

  Lennie schien Zachs Verhalten nicht erwartet zu haben. Offensichtlich hatte er sich auf einen Streit eingestellt. Doch dann machte sein überraschter Gesichtsausdruck einem anzüglichen Lächeln Platz. „Klar, aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Mahoney. Kommt, Jungs.“ Er gab seinen Freunden ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging dann zu seinem Pick-up.

  Zach schaute ihm mit finsterem Blick nach. Hatte Willa ihm von dem Kuss im Stall erzählt? Hatte er deswegen versucht, ihn einzuschüchtern?

  Falls das der Fall sein sollte, hätte Lennie sich seinen Auftritt sparen können. Er hatte bereits beschlossen, dass sich so etwas wie im Stall auf keinen Fall wiederholen würde.

  Dieser Kuss hatte eine Bestrafung sein sollen, war aber dann zum Eigentor geworden. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Leidenschaft empfunden wie bei diesem Kuss. Es hatte zwischen ihnen geknistert und gefunkt, als wäre der Blitz bei ihnen eingeschlagen, und Zach war von den Gefühlen, die Willa in ihm ausgelöst hatte, völlig überrumpelt gewesen. Willa musste es genauso ergangen sein.

  Zach war dankbar, dass die Cowboys in diesem Moment zurückgekehrt waren und sie unterbrochen hatten. Sonst hätten sie sich vielleicht noch im Heu wiedergefunden und sich die Kleider vom Leibe gerissen. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.

  Dann wäre die Katastrophe perfekt gewesen. Eine Affäre zwischen ihm und Willa stand außer Frage. Ach, verdammt, es war dumm, überhaupt daran zu denken. Diese Frau konnte ihn nicht ausstehen. Für sie war er ein Feind. Sie waren nur Geschäftspartner, die sich dazu noch schlecht verstanden. Und mehr würde niemals zwischen ihnen sein.

  Trotzdem durchfuhr ihn ein prickelnder Schauer, als er daran dachte, wie gut sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Zach fluchte verärgert und machte sich wieder daran, die Saatsäcke auf seinen Pick-up zu laden. Als das getan war, rief er dem Verkäufer noch einmal ein Auf Wiedersehen zu, stieg in seinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los.

  Willa war eine Nervensäge, das war alles. Sie bedeutet mir absolut nichts, redete er sich ein. Außerdem hatte sie einen furchtbar schlechten Geschmack, was Männer betraf.

  Willa verbrachte zwei Tage damit, mit einigen Männern einen Wassertank für das Vieh in einem Teil des Landes zu reparieren, das man mit dem Laster nicht erreichen konnte. Es war eine undankbare Arbeit, aber da Zach woanders beschäftigt war, schien es ihr der beste Platz auf der Ranch zu sein.

  Als Willa schließlich am Abend des zweiten Tages nach Hause kam und Bertha versorgte, war es draußen bereits stockdunkel. Sie erwartete, dass bereits alle um den Tisch saßen und aßen, doch zu ihrer Überraschung war Maria allein in der Küche und kochte noch. Die Haushälterin sah zu ihr hinüber und lächelte.

  „Ah, da bist du ja. Die anderen haben sich bereits Sorgen um dich gemacht, niña.“

  „Wo sind die anderen?“, fragte Willa.

  „Oben. Sie ziehen sich um. Erinnerst du dich nicht? Heute ist Tyrones Geburtstag. Heute gibt es etwas besonders Gutes zu essen. Es wird eine richtige Geburtstagfeier.“

  Willa stöhnte. „Und ich nehme an, dass jeder ein Geschenk für ihn hat.“

  „Sí“

  „Na großartig. Das ist ja wunderbar. Jeder, außer mir.“

  „Aber, niña … sie haben doch alle seit Tagen darüber gesprochen.“ Maria hielt inne und sah sie stirnrunzelnd an. „Du hast wieder einmal nicht zugehört, nicht wahr, muchacha?“

  „Doch, doch, ich habe zugehört … ich habe es nur … vergessen.“ Maria hatte allerdings recht. Oft war sie zu erschöpft, um der Unterhaltung am Tisch folgen zu können, aber oft hatte sie auch einfach keine Lust dazu und hing ihren eigenen Gedanken nach.

  „Hm!“ Maria sah sie wissend an und scheuchte sie dann zur Tür. „Dann geh jetzt wenigstens duschen und mach dich hübsch für den Abend. Du riechst wie ein Pferd. Geh schon. Es ist spät.“

  Willa ging auf die Tür zu, drehte sich dann aber noch einmal um. Wie hart sie in den letzten Tagen auch gearbeitet hatte, immer wieder waren ihr die schockierenden Dinge durch den Kopf gegangen, die Tyrone ihr erzählt hatte. Immer und immer wieder hatte sie sich gesagt, dass diese schrecklichen Sachen unmöglich wahr sein konnten und dass der Junge alles erfunden oder zumindest die Geschichten übertrieben hatte. Welche Menschen, dazu noch Eltern, würden ihren Kindern solche Dinge antun?

  „Ach, Maria … haben Maude Ann oder Matt irgendetwas über die Kinder erzählt? Ich meine darüber, warum sie in ein Heim kamen?“

  „Ah, sí,“ Maria bekreuzigte sich und schüttelte traurig den Kopf. Dann berichtete sie mit bewegter Stimme und Tränen in den Augen, was für eine furchtbare Vergangenheit diese Kinder hinter sich hätten. Alles stimmte genau mit den Geschichten, die Tyrone ihr erzählt hatte, überein. Nur dass Maria noch genauer in die schrecklichen Details ging. Am, Ende war Willa entsetzt und aufgebracht und unendlich traurig.

  Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Kindheit unglücklich gewesen war. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie vergeblich um Seamus’ Liebe und Anerkennung gekämpft. Fast vom ersten Tag an, an dem sie mit ihrer Mutter auf die Ranch kam, war ihr klar geworden, dass für Seamus einzig und allein die Rocking R zählte. Also hatte sie über die Jahre mit Eifer alles gelernt, was es auf einer Ranch zu lernen gab, um sich auf diese Weise für Seamus unentbehrlich zu machen. Es war ein sinnloses Unterfangen gewesen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Aber das war ihr erst jetzt klar geworden. Seamus hatte sich immer einen Sohn gewünscht, und nichts, was ein Mädchen getan hätte, wäre jemals genug gewesen.

  Trotzdem, die Kälte, mit der Seamus sie oft behandelt hatte, war nichts gegen das, was diese Kinder erlitten hatten.

  „Das Leben ist hart mit den Kleinen umgegangen. Aber das ist jetzt vorbei. Sie gehören jetzt zu Señor und Señora Dolan. Gracias a Dios.“

  „Ja, Maria. Gott sei Dank.“ Willa verließ die Küche und ging benommen die Treppe hoch. Ein dicker Kloß steckte ihr in der Kehle. Auf einmal war sie sehr froh, dass Maude Ann und Matt diese Kinder adoptiert hatten und mit ihnen auf die Rocking R gekommen waren. Hier waren sie sicher und wurden geliebt.

  Dem Anlass angemessen wurde heute Abend im Esszimmer gespeist. Willa konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal diesen Raum benutzt hatten. Wahrscheinlich, als ihre Mutter noch gelebt hatte.

  Sie zog sich ihren neuen knöchellangen Rock an, der ein Burgunder-rot-graues Muster hatte, und wählte dazu ein dunkelrotes Oberteil und hübsche graue Wildlederstiefel mit einem kleinen Absatz. Ihr frisch gewaschenes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich in der ungewohnten Kleidung, aber als sie das Esszimmer betrat und sah, dass alle anderen auch festlich gekleidet waren, verlor sich dieses Gefühl. Es half, dass Kates und Maude Anns Augen aufleuchteten, als sie sie entdeckten.

  „Willa! Wie hübsch du aussiehst“, rief Maude Ann aus.

  „Oh ja, da hat sie recht.“ Kate ging um Willa herum. „Oh, du siehst großartig in diesem Rock aus. Du solltest öfters ein Kleid tragen.“

  „Es gibt … hm, es bieten sich hier nicht viele Gelegenheiten dazu. Jeans sind einfach praktischer.“ Sie erwähnte nicht, dass Seamus es nicht gefallen hatte, wenn sie ein Rock oder ein Kleid trug. Als sie einmal ein besonders hübsches Kleid angezogen hatte, war er sogar so weit gegangen, sie als Flittchen zu beschimpfen. Weinend war sie damals auf ihr Zimmer gelaufen und hatte sich geschworen, in seiner Gegenwart nie mehr ein Kleid oder einen Rock anzuziehen.

  „Wenn es in Helena so hübsche Sachen gibt, müssen wir in den nächsten Tagen unbedingt einmal alle drei zu einem Einkaufsbummel dorthin fahren“, erklärte Kate.

  Zusammen? Wie … wie Freundinnen? Willa sah die beiden Frauen erstaunt an. War das Kates Art zu sagen, dass sie ihre Freundschaft anbot?

  Dieser Gedanke erfüllte sie gleichzeitig mit Furcht und Sehnsucht. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine richtige Freundin gehabt. Und außer mit ihrer Mutter und Maria war sie noch niemals mit einer anderen Frau einkaufen gegangen. Aber obwohl sie sich die meiste Zeit ihres Lebens nach weiblicher Gesellschaft gesehnt hatte, machte die Gegenwart anderer Frauen sie doch verlegen. Sie wusste einfach nicht, wie sie mit ihnen umgehen sollte.

  Die Tür zur Küche schwang auf, und Maria kam mit einer großen Servierplatte voller Enchiladas herein, die Tyrone sich zu seinem Geburtstag gewünscht hatte.

  Während Kate und Maude Ann Maria halfen, die restlichen dampfenden Schüsseln und Platten hereinzutragen, zog Willa einen Umschlag aus ihrer Tasche und steckte ihn zwischen die bunten Päckchen, die auf dem Sideboard lagen.

  Als sie sich wieder herumdrehte, setzte ihr Herz einen Moment aus, als sie bemerkte, dass Zach sie beobachtete. Statt den Anstand zu besitzen, seinen Blick jetzt abzuwenden, betrachtete er sie eingehend von Kopf bis Fuß.

  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Wangen röteten sich unter seinem anerkennenden Blick. Glücklicherweise kamen jetzt Maude Ann, Kate und Maria mit den letzten Schüsseln in den Raum, und Willa lief erleichtert zum Tisch hinüber und setzte sich.

  Nachdem sie gegessen und Tyrone die Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen ausgeblasen hatte, durfte er seine Geschenke auspacken.

  Er erhielt eine Videospielkonsole und mehrere Spiele, eine Roboterspielfigur, Basketballhandschuhe und noch einiges andere. Als alle Päckchen geöffnet waren, nahm er schließlich den Umschlag in die Hand und öffnete ihn. Sein gelangweilter Gesichtsausdruck verriet Willa, dass er eine Geburtstagskarte erwartete.

  „Es ist nur so ’n dummer Brief“, sagte er enttäuscht, als er das Blatt Papier herauszog.

  „Tyrone, denk an deine Manieren“, ermahnte ihn Maude Ann.

  „Ich würde mir diesen Brief erst einmal genauer anschauen“, erklärte Matt. „Vielleicht bekommst du eine Schatzkarte geschenkt.“

  Tyrone warf seinem Vater einen zweifelnden Blick zu und begann zu lesen: „Dies ist ein Gutschein für … für … ein Paar Cowboystiefel und …“ Er sah auf und seine Augen glänzten vor Freude. „Cowboystiefel! Wow!“ Dann wandte er sich gespannt wieder dem Blatt Papier zu und las weiter: „… und … für Reitstunden. Mann, oh, Mann, ich bekomme Reitstunden.“

  „Hey, großartig“, warf J.T. ein. „Von wem ist denn das Geschenk?“

  Tyrone schaute erneut auf das Papier. Dann sah er überrascht zu Willa hinüber. „Es ist von Willa.“

  Ein erstauntes Schweigen erfüllte den Raum, und Willa fühlte, wie zehn Augenpaare sie anstarrten.

  „Was ist los? Warum starrt ihr mich alle so an?“

  „Oh, es ist nichts“, erwiderte Maude Ann rasch. „Es ist nur … also, das ist wirklich sehr nett von dir, Willa.“

  „Ich denke, du hast keine Zeit für mich“, bemerkte Tyrone.

  „Die habe ich auch nicht, aber ich werde sie mir nehmen. An jedem Dienstag und Donnerstag werde ich ab jetzt bereits um siebzehn Uhr meine Arbeit beenden. Und du wirst um diese Uhrzeit pünktlich am Gatter des Korrals stehen. Einverstanden?“

  „Einverstanden.“ Tyrone strahlte.

  „Gut. Morgen fahren wir in die Stadt, um dir die Stiefel zu kaufen.“

  „Du meinst … nur du und ich?“

  „Klar.“

  Zu Willas Überraschung wurden Tyrones Augen feucht. Plötzlich schoss er vom Stuhl hoch, rannte zu ihr und schlang ihr die Arme um den Hals. „Danke, Willa.“

  Verlegen strich sie dem Jungen über den Rücken.

  Doch dann war der emotionale Moment vergessen, und Tyrone stürzte sich wie die anderen Kinder auf den Schokoladenkuchen.

  Nachdem die Kinder sich mit dem neuen Spielzeug ins Wohnzimmer zurückgezogen hatten, erhob Willa sich.

  „Bleib doch“, bat Kate. „Trink noch einen Kaffee mit uns.“

  „Nein, danke.“ Die Reaktion des Jungen hatte Willa aufgewühlt, und sie sehnte sich danach, allein zu sein. „Ich bin müde. Es war ein langer Tag. Gute Nacht.“

  Sie hatte die Treppe erreicht, als Zach sie einholte.

  „Willa, warte.“

  Sie stellte einen Fuß auf die unterste Stufe und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Was willst du?“

  Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. „Nichts Schlimmes. Entspann dich, okay. Kannst du nicht einmal ganz normal mit mir reden?“ Sie hatte ihre Hand auf das Treppengeländer gelegt und zuckte zusammen, als er seine Hand auf ihre legte. Der Kontakt rief eine prickelnde Wärme auf ihrer Haut hervor. „Ich wollte dir nur danken. Das war wirklich nett von dir. Ich habe Tyrone selten so glücklich gesehen.“

  Zach schien von ihrer Geste überrascht zu sein. Offensichtlich hatte er ihr so viel Nettigkeit nicht zugetraut. Und langsam kamen ihr selbst Zweifel, ob sie richtig gehandelt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern umging, schon gar nicht mit solch einem aufgeweckten lebhaften Jungen wie Tyrone. Wie würde sie mit ihm zurechtkommen? Was war, wenn er sich beim Reiten verletzte?

  „Ich freue mich, dass er glücklich ist“, erwiderte sie steif.

  „Ja, nun …Tyrone kann ganz schön anstrengend sein. Ich dachte, ich helfe dir ein wenig bei den Reitstunden. Natürlich nur, wenn dir das recht ist.“

  Willa sah ihn scharf an, als ein schmerzlicher Verdacht in ihr aufstieg. „Warum bist du nicht ehrlich? Du bist mir doch gar nicht gefolgt, um mir zu danken. Du und die anderen denkt doch immer noch, dass ich es war, die mit dem toten Erdhörnchen Jennifer erschreckt hat. Jetzt habt ihr Angst, dass ich dem Jungen etwas antun will.“ Sie zog die Hand unter seiner weg. „Auch wenn ihr mich dafür haltet, ich bin kein Monster.“

  „Das habe ich weder gesagt noch gedacht. Ich wollte dir lediglich meine Hilfe anbieten. Verdammt, Willa, warte eine Sekunde.“

  Willa drehte sich noch einmal um und sah ihn kühl an. „Hör zu, Zach. Auch wenn dein übergroßes Ego es vielleicht nicht ertragen kann, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich bin bis jetzt gut allein zurechtgekommen, und das wird auch weiterhin so sein. Ich glaube, du unterschätzt meine Fähigkeiten.“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder von ihm ab und schritt hoch erhobenen Hauptes die Treppe hinauf.

  Zach sah ihr verärgert, aber auch mit einem Anflug von Bewunderung nach. Er hat noch nie eine so stolze Frau wie Willa gesehen.

  Und wie hübsch sie in diesem Rock und dem Pullover aussah. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals in etwas anderem als in Jeans und T-Shirt gesehen zu haben.

  Sie hatte wohl ihre Haare frisch gewaschen, und im Licht des Lüsters glänzte es wie schwarzblaues Rabengefieder. Zach musste sich zurückhalten, um ihr nicht hinterherzulaufen und mit seinen Händen durch diese seidige Haarflut zu fahren.

  Verdammt, Mahoney. Wie kommst du auf eine so verrückte Idee? Diese Frau verachtet dich. Und selbst wenn sie es nicht täte, würde er sich auf keinen Fall mit diesem wandelnden Vulkan einlassen.

  Also gut, er musste es zugeben. Zwischen ihnen bestand eine seltsame Anziehungskraft. Nach diesem aufregenden Kuss im Stall konnte er das wohl kaum noch leugnen. Na und? Sie war noch nicht einmal sein Typ! Er fühlte sich normalerweise zu Frauen hingezogen, die sanft und häuslich waren, und nicht zu temperamentvollen Kratzbürsten.

  Dann war Willa oben im Flur verschwunden, und Zach seufzte. „Diese Frau ist wirklich unmöglich. Eines Tages wird sie noch an ihrer schlechten Laune ersticken. Vielleicht kann ich sie ihr vorher austreiben.“

6. KAPITEL

  Das Erste, was Zach bemerkte, als er nach Hause kam, war die leere Viehweide in der Nähe des Hofes.

  Er stieg vom Pferd und lief in die Scheune. Im Sattelraum fand er Pete.

  „Wo zum Teufel ist das Vieh auf der vorderen Weide?“, fragte er.

  Der alte Mann schaute in Zachs glitzernde Augen und verzog das Gesicht. „Willa treibt sie auf die Sommerweide, am Devil’s Cup Mountain.“

  „Sie macht was? Warum hast du sie nicht aufgehalten? Ich habe doch klar und deutlich gesagt, dass wir das Vieh nicht vor zwei Wochen hinauftreiben. Das Wetter ist zu dieser Jahreszeit einfach zu unberechenbar.“

  „Ich habe es ja versucht, aber sie wollte nicht auf mich hören. Ich konnte sie ja schlecht festbinden.“ Pete wechselte seinen Kautabak auf die andere Seite und warf Zach einen Blick zu. „Willa war schon immer ein Dickkopf. Sie mag es nicht, wenn man ihr etwas vorschreibt.“

  Zach fluchte leise. „Diese kleine Närrin. Ich wusste, dass ihr Temperament sie früher oder später in Schwierigkeiten bringen würde. Verdammt! Heute Morgen hat der Wetterbericht vorausgesagt, dass gegen Spätnachmittag ein schwerer Schneesturm über diesen Teil des Landes ziehen würde.“

  Der alte Mann hob den Kopf und schaute ihn besorgt an. „Sie sind schon auf dem halben Weg dorthin. Wir müssen etwas unternehmen …“

  Zach drehte sich um und ging auf die Tür zu. „Sattele mir ein frisches Pferd. Ich brauche Satteltaschen, Schlafsack und einen Sack Futter für das Pferd. Ich werde inzwischen einen Verbandskasten und etwas zu essen holen.“

  Zach ritt schnell. Es war einfach, den Spuren des Viehs und der Pferde zu folgen. Erst als das Gelände steiler anstieg, kam er mit seinem Wallach nur noch langsam vorwärts.

  Zach dankte Pete für seine jahrelange Erfahrung. Der alte Mann hatte das Tier mit Bedacht ausgewählt. Es war weder das schnellste noch das größte oder schönste auf der Ranch. Aber es besaß Ausdauer und setzte seine Hufe auf dem unebenen Gelände so sicher wie eine Katze.

  Willa und die Männer hatten drei Stunden Vorsprung, aber Zach wusste, dass sie mit der Herde nicht so schnell vorankamen. Vieh nahm nicht gern Steigungen und musste ständig vorangetrieben werden. Er rechnete sich aus, dass er sie kurz vor der Sommerweide noch einholen würde.

  Er schnalzte mit der Zunge und trieb den Grauen an, während er ständig den Himmel im Auge behielt. Drohende, tief liegende Wolken zogen aus Nordwesten heran. Je höher er mit seinem Pferd kam, umso kälter wurde es. Der Himmel verdunkelte sich zunehmend.

  Zach hatte gerade die halbe Strecke hinter sich gebracht, als der Wind auffrischte und der erste Schneeregen fiel. Er zog einen langen Fleeceschal aus der Manteltasche, band damit seinen Stetson fest und schlang ihn um den Hals und die untere Hälfte seines Gesichtes. Dann zog er den Kragen seiner Jacke hoch und duckte sich über den Hals des Pferdes. Knapp fünfhundert Meter weiter verwandelte sich der Schneeregen in Schnee.

  Zachs Herz begann vor Sorge schneller zu schlagen. Spätestens jetzt musste Willa klar geworden sein, in was für eine gefährliche Situation sie sich und die Männer gebracht hatte, und sie würde mit der Herde umkehren. Sie müssten ihm jetzt jede Minute entgegenkommen. Und wenn er Willa erst von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, dann …

  Er biss die Zähne zusammen, verdrängte diesen Gedanken und ritt weiter.

  Fünf Minuten vergingen. Zehn. Zwanzig. Der Wind war noch stärker geworden, und die Temperatur sank rapide. Je höher er hinaufritt, desto dichter fiel der Schnee. So dicht, dass er sich vorbeugen musste, um die Wegmarkierungen erkennen zu können.

  Glücklicherweise war er in den letzten zwei Wochen mit ein paar der älteren Rancharbeiter in die Berge geritten und hatte Proviant in die Hütten gebracht, in denen die Cowboys während des Sommers lebten. Auf diese Weise hatte er die Gegend wenigstens etwas kennengelernt.

  Es war bereits bitterkalt und wurde noch kälter. Die Angst, die Zach im Nacken saß, verstärkte sich. Er war in einer kleinen Minenarbeiterstadt in den Bergen von Colorado aufgewachsen und wusste, wie leicht man in einem Schneesturm die Orientierung verlieren konnte.

  Dann machte sein Herz einen Satz. Hinter dem dichten Schleier aus weißen Flocken glaubte er, etwas gesehen zu haben. Er ritt noch schneller und schrie laut Hallo. Der Wind trieb seine Rufe wieder zurück, aber dann konnte er die zusammengekauerte Gestalt eines Reiters und die Herde erkennen.

  „Zach? Bist du das?“, fragte der Cowboy, als Zach ihn erreicht hatte. „Mann, bin ich froh, dich zu sehen.“

  „Verdammt, Skinny! Was zum Teufel tust du hier oben?“

  „Sehen Sie, Boss, Willie befahl mir, mitzukommen und die Herde hier hinaufzutreiben und …“

  „Die Befehle erteile ich, nicht Willa. Du solltest die Zäune des Korrals reparieren. Wenn ich einem Mann einen Auftrag erteile, erwarte ich, dass er ihn ausführt. Verstanden?“

  „Ja, Sir.“

  Zach sah sich wütend um. Das Vieh stand dicht aneinandergedrängt, die Rücken mit Schnee bedeckt. Auf der anderen Seite der Herde sah er zwei weitere Reiter, beide waren zu groß und breit, um Willa sein zu können.

  „Wo ist sie?“

  „Uns sind ein paar Kühe verloren gegangen. Sie wollte sie suchen. Aber jetzt ist sie schon zwanzig Minuten weg, und wir machen uns langsam Sorgen.“

  Zach fluchte. „Warum habt ihr die Tiere nicht gesucht?“ Der Mann wich verlegen seinem Blick aus. „Sie hat uns befohlen, unter allen Umständen bei der Herde zu bleiben.“

  „Welche Richtung hat sie genommen?“

  „Nördlich, durch diese Büsche hindurch.“

  „Also gut. Während ich nach ihr suche, werdet ihr die Herde so schnell ihr könnt wieder ins Tal hinunterbringen.“

  Selbst durch den Schnee hindurch sah Zach, wie der Mann blass wurde. „Bei diesem Wetter? Wir werden uns innerhalb von zehn Minuten verirren oder stürzen von einem Felsen.“

  „Hier, nimm das.“ Zach griff in seine Satteltasche, holte einen Kompass heraus und reichte ihn dem Arbeiter. „Sag den anderen, dass ihr ständig auf den Boden achten und immer nach Südwesten gehen müsst. In einer Stunde müsstet ihr den schlimmsten Sturm überwunden haben, und wenn ihr euch nicht aufhaltet, werdet ihr vor Einbruch der Dämmerung bereits im Tal sein. Von dort aus ist es einfach für euch. Jetzt los. Jede Minute ist kostbar.“

  Zach blieb nicht stehen, um sich irgendwelche Ausreden anzuhören. Er trieb seinen Wallach an und ritt durch die Büsche gen Norden.

  Die Bedingungen wurden grausam. Der Schnee fiel als dichter Vorhang, und der böige Wind wirbelte die Flocken umher, sodass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Innerhalb weniger Minuten befand sich Zach in einem weißen Niemandsland, in dem es nirgendwo Pferdespuren oder einen Hinweis auf Willa gab. Also ritt er ganz langsam, schaute sich wachsam um und blieb hin und wieder stehen, um den Schal hinunterzuschieben und Willas Namen zu rufen.

  Er hatte keine Ahnung, wie lange er suchte. Es kam ihm wie Stunden vor. Mittlerweile war er bis auf die Knochen durchgefroren. Eis hing an seinen Augenbrauen und Wimpern. Seine Fingerspitzen und Zehen begannen sich taub anzufühlen. Zach wusste, dass er bald Zuflucht vor der Kälte suchen musste oder selbst in große Gefahr kam, aber er konnte sich einfach nicht dazu bringen, die Suche aufzugeben. Willa musste irgendwo da draußen sein.

  Es war reiner Zufall, dass er sie plötzlich fand. Er war stehen geblieben, um erneut nach ihr zu rufen, als er den geisterhaften Schatten eines Reiters durch den dichten Schnee vor sich sah. Dann drehte der Wind, und das Weiß verschluckte sie wieder.

  „Willa, Willa!“, schrie er voller Panik. „Willa, bleib stehen.“ Er kickte dem Pferd in die Flanken und galoppierte los. In wenigen Sekunden war sie wieder in Sicht, aber sie reagierte nicht auf sein Rufen. Du lieber Himmel, sollte sie bereits vor Kälte ohnmächtig sein?

  „Wil…laaa! Wil…laaa!“

  Endlich hob sie den Kopf und schaute sich fragend um.

  „Hier! Hier bin ich“, schrie er, in dem Versuch gegen den Wind anzukommen. Dann hatte er Bertha erreicht und packte ihre Zügel, um sie anzuhalten.

  „Z…Zach?“ Willa starrte ihn benommen an. Auch an ihren Wimpern klebten Eiskristalle. „Ja, ich bin es. Wie geht es dir?“

  Nach der ersten Überraschung trat nun Erleichterung auf ihr Gesicht. „Du hast mich gefunden. Du hast mich gefunden.“ Sie griff nach seinem Arm, als ob sie ganz sichergehen wollte, dass sie auch wirklich nicht träumte, und schloss die Augen. „Ich dachte … ich dachte, ich müsste sterben“, stieß sie mit bebenden Lippen hervor.

  „Nun, wir laufen beide in Gefahr, genau das zu tun, wenn wir nicht Schutz vor diesem Sturm finden. Komm jetzt.“ Er ergriff Berthas Zügel und ritt langsam los.

  Es würde bald dunkel sein, und Zach wusste, dass es einem Selbstmord gleichkäme, jetzt noch ins Tal reiten zu wollen. Willa war halb erfroren und brauchte Schutz und Wärme. Ihre einzige Hoffnung war das Camp.

  Glücklicherweise besaß Zach einen ausgezeichneten Orientierungssinn und hatte die Umsicht besessen, einen weiteren Kompass mitzunehmen. Dann sah er eine Pinie, die der Blitz im vergangenen Sommer gespalten hatte, und wusste, dass die Hütte nur noch einen Steinwurf entfernt war.

  Aber selbst die wenigen Meter kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Die Tiere trotteten völlig erschöpft mit hängendem Kopf durch den Schnee. Der Sturm zerrte an Zachs und Willas Kleidung und stach in ihr Gesicht.

  Zach hatte erwartet, dass Willa widersprechen oder zumindest Fragen stellen würde, aber sie ritt nur zusammengekauert neben ihm her und, hob erst den Kopf, als er die Pferde anhielt. Zach konnte nicht hören, was sie flüsterte, aber er sah, dass ihre Lippen ein Gott sei Dank formten.

  Er verschwendete keine Zeit mit Worten, sondern stieg ab und band die Pferde unter dem Vordach der Hütte fest. Willa war so kalt und steif, dass er sie aus dem Sattel heben und sie hineintragen musste. Das erste Mal, seit er sie kannte, kämpfte sie nicht gegen ihn an.

  Nachdem er die Hütte betreten hatte, schlug er die Tür mit seiner Schulter zu, ging in dem dämmrigen Licht der Hütte auf den Tisch zu und setzte sie auf einen Stuhl. Hier drinnen war es nur wenig wärmer als draußen, und Willa schlang die Arme um ihren Oberkörper und zitterte vor Kälte.

  „Ich werde ein Feuer machen“, erklärte Zach rasch.

  Er nahm eine Schachtel Streichhölzer von einem Regal und zündete die Kerosinlampe an, die an der Wand hing. Dann hockte er sich vor den Ofen, öffnete die kleine Tür, legte von den Holzscheiten, die sich in einer Kiste neben dem Ofen befanden, welche hinein und brachte ein Feuer in Gang.

  Schließlich erhob er sich und staubte sich die Hände ab. „So, bald wird es wärmer werden.“

  „D…danke.“

  Zach schaute sie ungläubig an und wusste, dass es um seine Geduld geschehen war. In den letzten Stunden hatte er seine Gefühle verdrängt und sich nur darauf konzentriert, Willa zu finden. Doch jetzt, wo er sie in Sicherheit wusste, explodierte er wie ein Schnellkochtopf, aus dem zu lange kein Druck entwichen war.

  „Danke? Danke!“ Er schlug hart mit der Faust auf den Tisch. „Das ist alles, was du zu sagen hast?“

  „Ich…“

  „Was hast du dir nur dabei gedacht, gegen meine Anweisungen die Herde hier hinaufzutreiben?“

  „W… wage es nicht, so mit mir zu spr…echen“, protestierte sie, aber ihre Zähne klapperten vor Kälte so laut, dass der Effekt verloren ging.

  „Ich würde gern noch etwas anderes tun, als nur mit dir zu sprechen. Ich sollte dich übers Knie legen und dich ordentlich versohlen.“

  „D…das wagst du nicht.“

  „Nein. Aber nur, weil du eine Frau bist. Glaube mir, wenn du ein Mann wärst, würdest du sofort zu Boden gehen. Verdammt, Willa!“, tobte er. „Du hast dein Leben und das der Männer in Gefahr gebracht, Pete vor Sorgen krankgemacht und die Ranch fast um mehrere Hundert Stück Vieh gebracht. Und weswegen? Nur, weil du es dir zur Lebensaufgabe gemacht hast, meine Befehle zu missachten?“

  „Ich … ich …“

  „Ruhe!“, brüllte er und sie sank noch mehr in sich zusammen, schaute ihn fassungslos an.

  Zach lief wie ein gefangener Tiger in der Hütte hin und her. Seine Wut war so groß, dass er einfach nicht wusste, wohin damit.

  „Verdammt, bis jetzt bin ich geduldig mit dir gewesen. Vier Monate lang hast du mich kritisiert und mir bei jeder Gelegenheit widersprochen. Wie es scheint, hast du etwas gegen mich und meine Brüder – aber vor allem gegen mich. Du willst nicht, dass wir auf der Ranch leben. Du meinst, wir hätten kein Recht auf dieser Ranch zu sein. Okay, das habe ich begriffen. Verflixt, ich verstehe es sogar. Aber ich würde dich gern an etwas erinnern – zum Donnerwetter, ich habe dieses verdammte Testament nicht geschrieben. Ich bin nicht derjenige gewesen, der dich so hintergegangen hat. Das war Seamus. Nicht ich.“

  „Wenn du nicht…“

  „Ich sagte Ruhe!“ Er blieb stehen und wies mit dem Zeigefinger auf sie. „Kein weiteres Wort mehr, bevor ich zu Ende gesprochen habe.“

  Ihre Augen weiteten sich erstaunt, aber sie schwieg. Ob sie vor Überraschung kein Wort mehr herausbekam oder tatsächlich Angst vor ihm hatte, konnte er nicht sagen. Im Moment spielte das auch keine Rolle für ihn.

  „Ob es dir nun gefällt oder nicht“, fuhr er fort, „wir müssen alle mit diesem Testament leben. Entweder fügen wir uns Seamus Willen, oder wir verlieren alles.“

  „Ich … ich weiß …“

  Dieses Mal brachte er sie mit einem Blick zum Schweigen. „Meine Geduld ist am Ende. Von jetzt ab werde ich keine deiner Attacken mehr tolerieren und schon gar nicht solch einen Wahnsinn, wie du ihn heute abgezogen hast.“

  Willa öffnete erneut den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber und schloss ihn rasch wieder.

  „Verdammt, nur um mir eins auszuwischen, hast du heute das Vieh hier hochgetrieben. Von allen dummen verantwortungslosen …“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er keine Worte für ihre Tat finden.

  „Ich habe den Schnee nicht erwartet.“

  Diese gemurmelten Worte machten ihn noch wütender. „Ach, hör doch auf. Du hast dein ganzes Leben hier verbracht. Du weißt genau, wie unberechenbar das Frühjahr in den Bergen sein kann. Warum glaubst du wohl, wollte ich noch zwei Wochen mit dem Auftrieb warten?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nein. Gib dir keine Mühe, mir zu antworten. Du hast überhaupt nicht gedacht. Du hast einfach nur eine Chance gesehen, mir eins auszuwischen, und sie ergriffen. An die Konsequenzen deines Handelns hast du überhaupt nicht gedacht.“

  Ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an, und er wusste, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er fluchte laut und begann dann wieder hin- und herzulaufen.

  „Hast du überhaupt eine Ahnung, dass du heute nur knapp dem Tod entgangen bist?“, brüllte er und wies mit dem Arm zum Fenster hinüber. „Wenn ich dich nicht da draußen gefunden hätte, wärst du jämmerlich erfroren. Und glaube mir, es war reines Glück, dass ich dich gefunden habe. Verdammt, wir beide hätten sterben können. Ich habe stundenlang nach dir gesucht.“

  Willa wurde noch blasser. „Ich … ich weiß“, flüsterte sie mit bebenden Lippen. „Ich hatte solche Angst. Oh, Gott, ich habe dir noch nicht einmal richtig gedankt. Es tut mir so leid, Zach. Ich …“

  „Vergiss es, ich brauche deinen Dank nicht.“ Zach blieb stehen und schaute sie an. In ihren Augen lag ein so gequälter Ausdruck, dass er kaum noch atmen konnte.

  „Verflixt, das ist mir im Moment einfach zu viel“, brummte er und marschierte zur Tür. „Ich muss nach den Pferden sehen.“ Er zog den Hut tiefer ins Gesicht, wickelte seinen Schal fester um den Hals und trat dann hinaus in den Schneesturm.

  Draußen schien es noch kälter geworden zu sein, und Zach hielt unwillkürlich den Atem an, als ihm der bitterkalte Wind ins Gesicht schlug. Es schneite so dicht, dass man kaum weiter als zwanzig Zentimeter sehen konnte. Rasch band er die Pferde los und führte sie dicht an der Hüttenwand entlang zum angebauten Stall. Er war nicht beheizt, aber er bot Schutz vor dem tobenden Schneesturm, und in dem kleinen soliden Raum konnten sie sich mit ihrer Körperwärme warm genug halten, um zu überleben.

  Zach arbeitete schnell und methodisch. Die Arbeit war das beste Mittel, um seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Im Licht einer batteriebetriebenen Lampe sattelte er die Pferde ab, rieb sie mit Stroh trocken und legte ihnen Satteldecken über, die er auf dem Regal an der Wand gefunden hatte. Nachdem er das Eis in einer Regentonne aufgestoßen hatte, goss er ihnen Wasser in einen Eimer und schüttete ihnen den Hafer, den er mitgebracht hatte, in den Trog.

  Schließlich war alles getan, und er musste sich erneut dem Chaos in seinem Inneren stellen. Wenn er nur daran dachte, was alles hätte passieren können. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper.

  Das Adrenalin, das ihn bisher hatte durchhalten lassen, war aufgebraucht, und auf einmal wollten ihn seine Beine nicht mehr tragen. Mit einem gequälten Stöhnen lehnte er sich gegen den grauen Wallach und legte den Kopf gegen den Rücken des Tieres.

  Während die beiden Pferde zufrieden fraßen, presste Zach die Stirn gegen die raue Pferdedecke, aufgewühlt wie nie zuvor in seinem Leben. Es war nicht Wut, die ihn eben so hatte aufbrausen lassen, obwohl Willa das zweifellos glaubte. Es war die Angst gewesen, sie fast verloren zu haben.

  Zach stöhnte erneut. Nein, er konnte die Wahrheit nicht länger leugnen. Er hätte sich um jeden Menschen, der in diesem Sturm verloren gegangen wäre, gesorgt, und er hätte versucht, ihn zu finden. Doch es war mehr als Sorge gewesen, was er auf der Suche nach Willa empfunden hatte. Er hatte schreckliche Angst gehabt, sie nicht mehr rechtzeitig zu finden. Der Gedanke, sie vielleicht für immer zu verlieren, war unerträglich gewesen.

  Es war die Tiefe seiner Gefühle, die ihm fast den Atem nahm. „Verdammt, Mahoney, hast du den Verstand verloren?“, schimpfte er. „Willa Simmons ist ein Temperamentsbündel, mit dem jeder Mann alle Hände voll zu tun hätte. Außerdem ist sie überhaupt nicht dein Typ.“

  Doch seine Predigt half kein Stück. Willa war ihm bereits unter die Haut gegangen. Dabei hatte er sich geschworen, dass das keiner Frau jemals gelingen würde.

  Zach schüttelte den Kopf und kam sich ziemlich dumm vor. Warum musste er ausgerechnet für diesen kratzbürstigen Trotzkopf etwas empfinden, für eine Frau, die ihn noch nicht einmal ausstehen konnte?

  Von allen Frauen auf der Welt, warum gerade diese? Obwohl er immer schon ein Einzelgänger gewesen war, hatte er nie Mühe gehabt, Frauen kennenzulernen. Im Gegenteil, sie waren alle bemüht gewesen, seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Meistens hatte er sie allerdings ignoriert.

  Das bedeutete nicht, dass er als Mönch gelebt hätte. Er hielt zwar nichts von One-Night-Stands, aber er hatte mehrere Langzeitbeziehungen gehabt. Er hatte diese Frauen auch wirklich gemocht, aber mehr auch nicht. In sechsunddreißig Jahren hatte er niemals eine Frau wirklich nahe an sich herangelassen. Bis jetzt.

  Natürlich hatte er sich nicht verliebt. Zugegeben, seine Gefühle für Willa gingen tiefer und waren intensiver als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Allein der Gedanke, sein Leben ohne sie verbringen zu müssen, war unerträglich, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sie liebte.

  Verdammt, er wollte überhaupt keine Frau lieben. Liebe war ein Gefühl, dem man nicht vertrauen konnte. Sie machte blind für den wahren Charakter des Menschen und brachte nur Kummer. Nun ja, im Fall von Kate und J.T. und Matt und Maude Ann vielleicht nicht.

  Nein, Zach hatte aus den Fehlern anderer gelernt.

  Obwohl … jetzt wo er genauer darüber nachdachte, konnte niemand behaupten, dass Willa versuchte ihre schlechten Seiten vor ihm zu verheimlichen. Oh nein, diese Frau versteckte nichts, und niemand konnte sie der Hinterlist bezichtigen. Sie verbarg ihre Gefühle oder Meinungen nicht hinter einem höflichen Gesicht und gab nicht vor etwas anderes zu sein, als sie war – eine widerspenstige Nervensäge, die oft viel zu impulsiv handelte. Aber sie war auch loyal, arbeitete hart und war freundlich zu alten Leuten und Kindern, obwohl sie den Umgang mit Letzteren gerade erst lernte. Zu denen, die sie in ihr Herz geschlossen hatte, war sie offen und liebevoll. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, hatte er sie viele Male lachen und mit den Männern plaudern sehen oder bemerkt, wie sie Pete und Maria umarmt und ihnen einen Kuss auf die Wange gegeben hatte.

  Zach verzog den Mund. Verflixt, es war wahrscheinlich ihre offene ehrliche Art, die ihm so gefiel. Er kannte all ihre Fehler, ihre Schwächen und Mängel, und trotzdem – vielleicht sogar deswegen – war er so verrückt nach ihr.

  Er hatte die starke Anziehung, die zwischen ihnen herrschte, vom ersten Augenblick an gespürt und gehofft, dass sie durch die Feindlichkeit, die sie ihm entgegenbrachte, verschwinden würde. Doch er hatte sich geirrt.

  Über die Monate hinweg war diese Anziehung sogar noch stärker geworden, obwohl er sich das bis zu diesem Moment nicht hatte eingestehen wollen.

  Zach nahm an, dass etwas Wahres in dem Sprichwort lag, Gegensätze zögen sich an. Er neigte zur Verschlossenheit und ließ sich nicht gern in die Karten schauen, Willa hingegen war ein offenes Buch. Er dachte stets gründlich nach, bevor er seine Pläne umsetzte. Willa ließ sich von ihren Gefühlen leiten und reagierte impulsiv.

  Eines war sicher, ein Leben mit Willa käme einer Achterbahnfahrt gleich, und sie würde einem Mann mehr als einmal Kopfschmerzen bereiten, aber verflixt, langweilig würde es bestimmt nicht werden.

  Er stieß einen frustrierten Laut aus. Na toll, Mahoney, träum ruhig weiter. Bevor das passiert, friert erst die Hölle zu. Diese Frau kickt dir lieber ans Schienenbein, als dir in die Augen zu schauen. Verdammt. Warum musste er ausgerechnet für die Frau, die ihn hasste, etwas empfinden?

  Wahrscheinlich würde sie sich vor Lachen den Bauch halten, wenn sie wüsste, dass er hier draußen in der Kälte wie ein liebeskranker Teenager über sie nachgrübelte. Zach seufzte und straffte die Schultern. Er konnte nur hoffen, dass sie nie herausbekam, was er für sie empfand.

7. KAPITEL

  Willa war am Boden zerstört.

  Sie hatte sich schlecht benommen. Wieder einmal und diesmal so schlimm wie noch nie zuvor. Zach hatte mehr als recht, wütend auf sie zu sein. Sie könnte es verstehen, wenn er sie jetzt hasste. Sie hatte dumm und verantwortungslos gehandelt. Drei Männer hätten ihretwegen ums Leben kommen können, und sie war verflixt nahe daran gewesen, ihr eigenes zu verlieren.

  Tränen der Selbstverachtung liefen ihr über die Wangen. Sie legte den Kopf auf den Tisch und stöhnte. Was war nur los mit ihr? Wann würde sie jemals lernen, ihren Kopf zu gebrauchen und sich nicht von ihren Gefühlen leiten zu lassen?

  Willa schluchzte, unglücklich über sich selbst.

  Von Anfang an hatte sie Zach den Schwarzen Peter zugeschoben und ihn für alles, was geschah, verantwortlich gemacht. Das war leichter, als sich einzugestehen, dass Seamus der Bösewicht in der Geschichte war. Aber vor allem hatte sie so gegen Zach rebelliert, weil er Gefühle in ihr weckte, die völlig neu für sie waren – Gefühle, die sie nicht einordnen konnte. Es war einfacher, ihnen mit Wut zu begegnen.

  Sie wollte unbedingt das Schlechteste von ihm glauben, aber sie musste zugeben, dass das immer schwieriger wurde. Je näher sie ihn kennenlernte, umso offensichtlicher wurde es, dass Zach kein raffgieriger Opportunist war, sondern ein anständiger intelligenter Mann, der hart arbeitete, das Land und die Ranch liebte und genug Wissen und Klugheit besaß, um die Rocking R erfolgreich zu managen.

  Aber obwohl sie das alles seit Längerem wusste, reagierte sie mit Abwehr. Es war ein instinktiver Reflex, über den sie keine Kontrolle besaß.

  Ihr Verhalten hatte auch etwas mit Lennie zu tun. Wenn dieser eingebildete Nichtsnutz ihr nicht die Idee eingepflanzt hätte, dass Seamus das Testament einzig und allein in der Absicht geschrieben hatte, sie mit Zach verkuppeln zu wollen, wäre sie Zach gegenüber vielleicht unbefangener. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass dieses hinterhältige alte Schlitzohr sie noch vom Grab aus manipulieren wollte.

  Nun, das würde nicht funktionieren. Das würde sie auf keinen Fall zulassen. Und deshalb wagte sie es nicht, zu freundlich zu Zach zu sein. Sie konnte es nicht riskieren, etwas für ihn zu empfinden, und Willa hatte den schrecklichen Verdacht, dass genau das geschehen könnte, wenn sie nicht aufpasste.

  Trotzdem musste sie aufhören, sich ständig gegen ihn aufzulehnen. Verflixt, der Mann hatte ihr Leben gerettet und dabei sein eigenes riskiert. Sie mussten keine Freunde werden, aber es würde sie nicht umbringen, wenn sie sich ihm gegenüber etwas freundlicher benahm. Er hatte es verdient.

  Sie straffte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Wenn er zurückkehrte, würde sie sich entschuldigen. Und ihm dafür danken, dass er sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Und in Zukunft würde sie höflich zu ihm sein, selbst wenn es sie umbringen würde. Das schwor sie sich.

  Und sie konnte schon einmal anfangen, sich gut zu benehmen, in dem sie sich nützlich machte.

  Willa stand auf und durchsuchte den Schrank, bis sie eine Dose gemahlenen Kaffee, eine blau gesprenkelte Kaffeekanne aus Emaille und zwei Becher fand.

  Eine Weile später kniete sie gerade vor dem Ofen und legte Holzscheite nach, als Zach mit den Satteltaschen, einem Schlafsack und einem Armvoll Holzscheiten in die Hütte zurückkehrte. Er brachte einen eiskalten Windstoß und Schneeflocken mit sich und schloss rasch mit der Schulter die Tür.

  Willa erhob sich, hielt die Hände über den Ofen, um sie zu wärmen und betrachtete ihn dabei aus den Augenwinkeln. Ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, lief er an ihr vorbei und ließ das Holz in die hölzerne Kiste fallen.

  „Ich habe Kaffee gemacht. Möchtest du einen Becher?“

  Er schaute sie ausdruckslos an. „Später. Ich bin erst einmal damit beschäftigt, noch mehr Feuerholz hereinzubringen. Wir werden es heute Nacht brauchen. Du kannst ja in der Zwischenzeit schon einmal das Abendessen zubereiten.“

  „Abendessen?“

  Er zog eine Augenbraue hoch. „Sag mir jetzt nicht, dass du nicht kochen kannst.“

  „Aber du kannst es, nicht wahr?“, fuhr sie ihn an, bevor sie sich wieder an ihr Gelübde erinnerte, ab jetzt höflich zu ihm zu sein.

  „Nicht besonders gut, aber ich komme zurecht. Ich finde, wer isst, sollte auch in der Lage sein, allein für sich zu sorgen. Du kannst nicht erwarten, dass andere ständig das Essen für dich auf den Tisch stellen.“

  Wenn man es so sah, hatte er natürlich recht, aber Willa war trotzdem verletzt. Obwohl sie wusste, dass sie genauso hart, ja vielleicht härter als jeder Cowboy auf der Ranch arbeitete, gab seine Bemerkung ihr das Gefühl, faul und minderwertig zu sein, als ob sie ein verwöhntes reiches Mädchen wäre, das noch nie einen Finger krumm gemacht hatte.

  Gekränkt zuckte sie mit den Schultern. „Was du sagst, mag stimmen, aber Maria hat immer gekocht. Und ich habe es nie gelernt. Ich ziehe sowieso die Rancharbeit vor.“

  „Ich ebenfalls.“ Willa glaubte, Verachtung in seinen Augen gesehen zu haben, aber da er sich so rasch umdrehte, konnte sie nicht sicher sein. „Also gut, ich werde kochen“, erklärte er über die Schulter hinweg. „Aber sei so gut und halte mir die Tür auf, wenn ich mit den nächsten Ladungen Holz hereinkomme.“

  Zach kam noch fünf Mal mit dem Arm voll Holzscheiten in die Hütte. Als die Kiste voll war, legte er das Holz daneben auf den Boden.

  „Brauchen wir wirklich so viel?“, fragte sie.

  „Wenn du willst, dass das Feuer bis morgen früh brennt, ja. Ich werde bei diesem Wetter bestimmt nicht mitten in der Nacht hinausgehen, um Nachschub zu holen.“

  Sein schroffer Tonfall ärgerte Willa, und sie wollte bereits eine bissige Bemerkung machen, als ihr wieder ihr Versprechen einfiel. Sie seufzte innerlich und schaute zu ihm hinüber.

  „Ja, natürlich, das hatte ich selbst wissen müssen.“

  Zach zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Offensichtlich hatte er eine andere Antwort erwartet. Dann stampfte er sich den Schnee von den Stiefeln, schüttelte seinen Wettermantel aus und hängte ihn schließlich mit Schal und Hut an einen der Haken an der Wand. Die warme Winterjacke, die er unter dem Mantel trug, behielt er an. Das Feuer im Ofen hatte die Luft im Raum bereits ein wenig erwärmt, aber es war immer noch viel zu kalt.

  In der Küchenecke entdeckte Zach eine weitere Kerosinlampe. Er zündete sie an und stellte sie auf den einfachen Holztisch. Dann ging er zur Spüle zurück und pumpte Wasser in eine Emailleschüssel, um sich die Hände zu waschen. Doch zuerst füllte er noch einen Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. „Kann ich helfen?“

  Zach machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten, sondern warf ihr nur einen Blick zu, der sie erröten ließ.

  Fest entschlossen, sich ebenfalls nützlich zu machen, erhob sie sich, goss ihm Kaffee ein und stellte den Becher auf den Schrank.

  „Danke“, murmelte Zach.

  „Gern geschehen. Also … ich werde jetzt den Tisch decken.“

  Das Essen, das aus einem Fleischeintopf aus der Dose und Brot bestand, war köstlich. Aber Willa war auch so hungrig, dass ihr wahrscheinlich in diesem Moment alles gut geschmeckt hätte. Da sie zum Frühstück nur eine Tasse Kaffee getrunken hatte, war ein Stück Roastbeef zum Abendessen das Letzte, was sie zu sich genommen hatte.

  Sie hatte sich fest vorgenommen, sich bei Zach zu entschuldigen, und wollte es jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen. Während des ganzen Essens wartete sie auf eine Gelegenheit, dieses Thema anzuschneiden, aber Zachs Gesichtsausdruck ermutigte sie in keiner Weise. Jedes Mal, wenn sie eine Unterhaltung in Gang bringen wollte, reagierte er kühl und distanziert und antwortete nur einsilbig. Schließlich konnte sie es nicht mehr länger aushalten.

  „Also gut, jetzt reicht es. Ich habe genug davon, dass du mir die kalte Schulter zeigst“, erklärte sie. „Es tut mir leid, in Ordnung? Es tut mir wirklich leid. Du hattest recht, ich hätte das Vieh niemals hier herauftreiben dürfen. Es war leichtsinnig, unverantwortlich und dumm.“

  Er hörte auf zu essen und schaute sie an. „Und warum hast du es dann getan?“

  Willa seufzte frustriert und verzog das Gesicht. „Genau, wie du es gesagt hast, wahrscheinlich um dir eins auswischen.“

  Er wollte etwas erwidern, aber sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich weiß. Ich weiß. Ich hatte keinen Grund so zu handeln. Aber Seamus hat mich mein Leben lang herumkommandiert, und als er starb, schwor ich, mir von niemandem mehr etwas vorschreiben zu lassen.“

  „Aber das hättest du mir auch auf andere Art und Weise zeigen können. Warum hast du das Vieh hier heraufgetrieben? Du bist völlig unvorbereitet losgeritten. Du hast ja noch nicht einmal etwas zu essen oder deinen Wettermantel mitgenommen.“

  „Ich weiß. Aber es war auch eine sehr spontane Aktion.“

  „Na großartig. Muss ich mich also ab jetzt vor deiner Spontaneität fürchten?“

  „Nein! Zumindest … nun, das hoffe ich nicht. Von nun an werde ich mir große Mühe geben, mich vernünftig zu benehmen. Das verspreche ich dir.“

  Zweifel flackerten in seinen Augen auf. „Ich weiß nicht, ob du es schaffst, dein Temperament und deine Launen wirklich unter Kontrolle zu halten.“

  „Aber das ist es ja! Ich war nie so unberechenbar und launisch, bis …“ Sie hielt abrupt inne und biss sich auf die Unterlippe. „Nun, das heißt…“

  „Bis meine Brüder und ich auf die Ranch kamen? Wolltest du das sagen?“ Sie nickte widerwillig, und er schüttelte resigniert den Kopf.

  „Tja, da kann man wohl nichts machen. Du kannst mich eben nicht ausstehen, und ich glaube kaum, dass sich das in Zukunft ändern wird. Siehst du, damit gehen deine guten Absichten schon dahin.“

  „Also gut, dann glaub mir eben nicht, dass ich meine Entschuldigung ernst meine.“

  „Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß, dass es dir leidtut und dass du es nicht in böser Absicht getan hast.“

  „Wirklich?“

  „Klar. Du bist nicht hinterhältig. Sonst hätte ich dir bereits lange vorher einmal ordentlich die Meinung gesagt. Du bist nur frustriert, weil du dich betrogen fühlst. Hey, ich kann dich verstehen. Das ist auch so. Aber ich kann nichts tun, um das zu ändern. Du brauchtest ein Ziel für all deine Wut, und da du mich hasst, war ich gerade der Richtige.“

  „Ich hasse dich nicht!“, rief sie aus, entsetzt darüber, dass er so etwas von ihr denken könnte.

  „Wirklich? Man könnte es aber fast glauben.“

  Willa erwiderte seinen Blick und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte ihm schließlich nicht sagen, dass er Gefühle in ihr hervorrief, die sie nie zuvor gekannt hatte. Und dass sie Angst hatte, wohin diese Gefühle führen könnten.

  Und sie konnte ihm schon gar nicht sagen, dass Seamus sie mit dem Testament wahrscheinlich manipulieren wollte.

  Nein, es war besser, wenn sie ihn in dem Glauben ließ, sie würde ihn nicht mögen.

  „Also gut. Wir werden niemals Freunde sein. Aber wir können zumindest Waffenstillstand schließen.“

  Zach schaute sie über den Rand seines Kaffeebechers an. „Einverstanden.“

  „Gut.“

  Sie aßen noch eine Weile schweigend weiter. Schließlich nahm. Zach die leeren Teller und wollte sie zur Spüle hinüberbringen, doch Willa hielt ihn am Ärmel fest. Sie hatte immer noch nicht alles gesagt, was sie sich vorgenommen hatte.

  „Zach, warte.“ Die Situation war ihr schrecklich peinlich, aber sie war fest entschlossen, endlich alles loszuwerden. „Ich habe dir noch nicht ausdrücklich dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich möchte dir sagen, dass ich sehr zu schätzen weiß, was du für mich getan hast.“

  „Du brauchst mir nicht danken. Das hätte ich für jeden anderen auch getan.“

  Daran zweifelte sie nicht, aber sie wusste, dass sie dort draußen im Schnee gestorben wäre, wenn er sie nicht gefunden hätte … und dann hätte die Rocking R endgültig ihm und seinen Brüdern gehört. „Das mag sein. Trotzdem hast du dein Leben für meines riskiert, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich möchte, dass du das weißt.“

  Er schaute sie mit unbeweglicher Miene an. Schließlich nickte er nur und brachte die Teller zur Spüle.

  Willa brachte den Topf und die Becher zur Spüle und trocknete ab, was Zach abwusch. Für eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander, doch schon bald ging Willa diese Stille auf die Nerven, und sie schnitt ein unverfängliches Gesprächsthema an.

  „Wie lange warst du eigentlich Rodeoreiter?“

  „Zehn Jahre lang.“

  „Wirklich. Dann hast du ja erst Mitte zwanzig angefangen. Ist das nicht ein bisschen zu spät, um solch einen gefährlichen Beruf auszuüben?“

  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und wusch dann weiter den Topf aus. „Ich war sechsundzwanzig. Und ja, das kann man sagen.“

  Sie hoffte, dass er jetzt etwas von sich erzählen würde. Als er keine Anstalten dazu machte, stellte sie die nächste Frage.

  „Und was hast du davor gemacht?“

  „Ich war auf dem College und habe meinen Abschluss in Betriebswirtschaft und Agrarwissenschaft gemacht. Danach habe ich als Assistent des Managers auf der Double L in Colorado gearbeitet.“

  Willa sah ihn überrascht an. „Du hast die Double L gemanagt?“

  „Ja. Du kennst sie?“

  „Natürlich kenne ich sie. Jeder, der eine Ranch hat, kennt sie. Sie ist eine der wenigen, die so groß ist wie unsere.“ Sie kam sich auf einmal sehr dumm vor, jemals Zachs Kompetenz angezweifelt zu haben. „Das hättest du mir auch sagen können.“

  „Hätte das einen Unterschied gemacht?“

  Willa überlegte. „Wahrscheinlich nicht.“

  „Das habe ich mir gedacht.“

  Willa sah ihn fragend an. „Aber eines verstehe ich nicht: warum hast du so einen guten Job aufgegeben, um Rodeoreiter zu werden?“

  „Auf der Double L zu arbeiten hat mir sehr viel Spaß gemacht, aber es war schon immer mein Traum gewesen, eines Tages eine eigene Ranch zu besitzen. Dazu brauchte ich Geld, viel Geld, und das hoffte ich beim Rodeo zu gewinnen. Weißt du, ich habe nie an etwas anderes gedacht, als endlich auf meiner eigenen Ranch arbeiten zu können. Es muss mir im Blut liegen.“

  Willa legte nachdenklich die Stirn in Falten und betrachtete sein gut geschnittenes Gesicht. Ihr war auf einmal schlagartig klar geworden, wie richtig es war, dass Zach und seine Brüder die Ranch geerbt hatten. Wäre Seamus nicht so stur und hartherzig gewesen, wären sie auf der Rocking R aufgewachsen. In ihnen floss Rafferty-Blut, und sie hatten das Recht die Ranch zu besitzen. Sie, Willa, nicht.

  Oh, sie hatte hart gearbeitet und zwanzig Jahre lang alles, was in ihrer Macht stand, für die Ranch getan. Aber sie hatte nie wirklich ihr gehört. Nicht so, wie sie Zach, Matt und J.T. gehörte. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihr Herz, als ihr bewusst wurde, dass sie der Eindringling war, nicht die Brüder.

  „Und was ist mit dir?“, fragte Zach. „Ich weiß, dass du hier in der Nähe auf einer kleinen Ranch geboren wurdest, aber trotzdem ist es außergewöhnlich, dass ein Mädchen diese harte Rancharbeit leistet. Wie ist es dazu gekommen?“

  „Oh, das ist einfach. Ich wollte Seamus beeindrucken.“

  „Warum? Dieser Mann war ein Tyrann.“

  „Das stimmt, aber er war auch die einzige Vaterfigur, die ich je hatte. Also lernte ich, soviel ich konnte.“ Ein wehmütiges Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Ich dachte immer, ich könnte ihn damit dazu bringen, mich zu lieben. Aber natürlich hat das nicht funktioniert. Heute bezweifle ich sogar, dass Seamus überhaupt jemals der Liebe fähig war.“

  „Wie alt warst du, als du hierher kamst?“

  „Sechs Jahre alt. Mein Vater starb, als ich fünf war. Ich habe kaum noch eine Erinnerung an ihn, nur ein paar alte Fotos. Meine Mutter hat versucht, die Ranch allein zu bewirtschaften, aber ein Jahr später stand sie bereits vor dem Bankrott. Wir standen kurz davor, auf die Straße geworfen zu werden, als Seamus uns rettete. Ich nehme an, dass er Mutter nur geheiratet hat, um den Sohn zu bekommen, den er sich so sehr wünschte. Und meine Mutter, weil sie keinen anderen Ausweg aus ihrer verzweifelten Situation gesehen hatte. Liebe war da bestimmt nicht im Spiel.“

  „Aber deine Mutter hat ihm nie den Sohn geschenkt, nicht wahr?“

  „Nein, sie war zwar fünf Mal hintereinander schwanger, aber die Kinder wurden alle tot geboren. Ich habe gehört, dass es Seamus’ erster Frau nach Colleens Geburt ebenso gegangen war.“

  „Klingt fast so, als ob das Problem bei Seamus gelegen hätte?“

  „Der Doktor meinte, dass er ein defektes Gen hätte, aber Seamus hat das nie akzeptiert. Seine Entschlossenheit einen Sohn zu zeugen, hat zwei Frauen das Leben gekostet. Meine Mutter ist bei der fünften Totgeburt gestorben, deine eigene Großmutter bei der sechsten.“

  „Du sagtest, dass er dir ständig Befehle erteilt hat.“

  „Ja, er hat entschieden, was ich zu tun hatte, wohin und mit wem ich gehen konnte. Er hat mir sogar vorgeschrieben, was ich anzuziehen hatte und mit wem ich Kontakt halten durfte – und das war niemand, der außerhalb der Ranch wohnte.“

  „Warum hast du ihm das alles durchgehen lassen? Du hast doch sonst keine Probleme, dich zur Wehr zu setzen.“

  Willa zuckte die Schultern. „Zuerst habe ich nicht rebelliert, weil ich mich so sehr nach seiner Anerkennung sehnte. Später, nachdem meine Mutter gestorben war, wagte ich nicht, zu viel zu sagen, aus Angst, er würde mich von der Ranch jagen. Er hatte mich nicht adoptiert und mir gegenüber keinerlei Verpflichtungen. Er hätte mich in ein Heim schicken können, und dieser Gedanke war mir unerträglich. Denn das Einzige, was in meinem Leben zählte, war immer die Ranch gewesen.“

  Zach sah sie lange nachdenklich an, machte aber keine Bemerkung.

  Nachdem sie das Geschirr weggeräumt hatten, legte Zach noch einmal Holz nach. Dann zog er die aufgerollte Matratze vom Bett und legte sie auf den Boden neben dem Ofen.

  „Wir werden hier schlafen, hier ist es am wärmsten.“

  Willa sah ihn ungläubig an. „Wir? Wir! Was meinst du mit wir? Wenn du glaubst, ich werde mit dir zusammen schlafen, dann hast du dich geirrt.“

8. KAPITEL

  „Reg dich nicht auf. Deine Tugend ist nicht gefährdet.“ Zach kniete sich nieder und breitete eine Silberfoliendecke auf dem Boden vor dem Ofen aus und rollte dann die Matratze darauf aus.

  „Verdammt richtig, weil ich nicht mit dir in einem Bett schlafen werde.“

  „Du hast keine andere Wahl. Glaub mir, die hat keiner von uns beiden.“ Er schüttelte eine Decke auseinander und legte sie auf die Matratze.

  „Das glaubst du. Wage es mich anzurühren, Mahoney, und du wirst eine Woche lang kaum laufen können.“

  Zach erhob sich, und Willa trat automatisch einen Schritt zurück.

  „Oh, verflixt … Hörst du jetzt endlich mit diesem Unsinn auf! Ich habe nicht vor, dich anzurühren.“

  Sie sah nicht sehr überzeugt aus, und er verdrehte die Augen. „Hör zu, da draußen herrschen Minustemperaturen, und in der Nacht wird das Thermometer noch weiter fallen, und alles, was wir haben, ist eine Wolldecke und zwei Silberfoliendecken, die in meiner Satteltasche steckten. Dieser kleine Ofen dort kann nicht die ganze Hütte warm halten. Er ist nur zum Kochen geeignet und um die Kühle eines Sommerabends zu vertreiben. Wenn du in dieser Nacht nicht zu einem Eiszapfen gefrieren willst, musst du schon bei mir schlafen.“ Er wies auf das improvisierte Bett auf dem Boden.

  Willa schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Wir könnten uns abwechselnd schlafen legen“, schlug sie vor.

  „Glaub mir, noch bevor diese Nacht vorbei ist, wirst du froh sein, mit mir die Körperwärme zu teilen.“

  Allein bei dem Gedanken daran zog sich ihr Magen krampfhaft zusammen.

  Zach ging zur Tür, nahm seinen Wettermantel vom Haken und schlüpfte hinein. „Ich werde für einen Moment hinausgehen. Ich schlage vor, du benutzt in dieser Zeit den Nachttopf, der dort unter dem Bett steht.“ Er wies auf den altmodischen Emailletopf mit Henkel. „Ich würde mich an deiner Stelle beeilen, ich werde nicht sehr lange draußen bleiben.“

  Er war aus der Tür, bevor sie noch ein Wort sagen konnte. Willa sprang auf und holte den Nachttopf unter dem Bett vor.

  Sie hatte kaum den Reißverschluss ihrer Jeans wieder hochgezogen, als er zurückkehrte. Er zog seinen Wettermantel aus und ging damit zum Matratzenlager hinüber und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann zog er seine warme Jacke aus und legte sie auf die Wolldecke.

  „Gib mir deine Jacke.“

  „Warum?“

  „Wir haben es wärmer und auch bequemer, wenn wir die Jacken als Decken benutzen. Reich sie mir.“

  Willa folgte seiner Anweisung nur widerwillig. Vor Kälte zitternd rieb sie sich die Arme und sah zu, wie er die Jacken sorgfältig über die Wolldecke legte und dann noch seinen Wettermantel darüber ausbreitete. „Steh nicht bibbernd vor Kälte herum. Ziehe deine Stiefel aus. Sobald ich das Bett fertig habe, kannst du hineinschlüpfen.“

  Während Zach eine weitere Silberfoliendecke über Wolldecke, Jacken und Wettermantel legte, zog sich Willa die Stiefel aus, lief dann auf Zachs Wink frierend zum Lager hinüber und schlüpfte unter die Decken und Jacken. Glücklicherweise strömten die Jacken noch etwas von ihrer Körperwärme aus, und sie hätte fast zufrieden gestöhnt, als sie sich unter den wärmenden Lagen zusammenrollte.

  Eingehüllt in ihrem Kokon aus Decken und Jacken, sah Willa zu, wie Zach Holz in den Ofen legte. Sie bewunderte seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und langen Beine. Er war wirklich unverschämt gut gebaut, und gegen ihren Willen begannen tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch zu tanzen.

  „So, das sollte eine Weile halten“, sagte er schließlich und erhob sich. Sie schloss rasch die Augen, als er durch den Raum zu ihr hinüberging und die Stiefel auszog. Dann hörte sie, wie er die Kerosinlampen löschte, und schließlich kroch er zu ihr ins Bett. Willa wagte es nicht, sich zu rühren. Als er sich die Jacken und Decken zurechtgezupft hatte, drehte er sich auf die Seite und legte unerwartet einen Arm um Willas Taille. Sie zuckte erschrocken zusammen.

  „Was tust du da? Hör auf damit!“, rief sie empört, als er sie zu sich heranzog. Sie versuchte von ihm abzurücken, doch er war eindeutig der Stärkere.

  „Wirst du jetzt endlich ruhig sein“, ermahnte er sie. „Diese Matratze ist eigentlich nur für eine Person gedacht. Wir müssen uns also dicht aneinanderlegen, wenn wir beide Platz haben wollen. Außerdem ist es so wärmer für uns.“ Mit einer Hand auf ihrem Bauch zog er sie noch näher heran, bis sie wie zwei Löffel zusammenpassten.

  Willa stockte der Atem. Es war ein überwältigendes Gefühl, seinen warmen, so männlichen Körper an ihrem Rücken zu spüren. Nie in ihrem Leben war sie einem Mann so nahe gewesen.

  Und sie war sich auch nie ihres Körpers oder seiner Bedürfnisse so bewusst gewesen. Es war so aufregend, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste. Er würde sie bestimmt auslachen, wenn er wüsste, was sie empfand, aber der Himmel möge ihr helfen, es war ein wunderbares Gefühl in seinen Armen zu liegen.

  Sie versuchte gegen dieses Gefühl anzukämpfen, aber Zachs Nähe rief eine Sehnsucht in ihr hervor, die fast schmerzte. Zu ihrem Entsetzten wurden ihre Brustspitzen hart, und ihr ganzer Körper pulsierte vor Verlangen.

  Sie bewegte sich unruhig und erstarrte sofort wieder. Mit wild klopfendem Herzen starrte sie in den halb dunklen Raum. Offensichtlich reagierte Zach auf diese Nähe genau wie sie. Sie spürte den harten Beweis direkt an ihrem Po.

  Plötzlich wurde die Situation noch angespannter. Sie nahm seinen würzigen Duft war, spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, seinen warmen Atem, der gegen ihr Haar schlug. Jeder Nerv in Willas Körper schien plötzlich mit Elektrizität aufgeladen zu sein. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und aus und versuchte dieses überwältigende Verlangen zu unterdrücken. Doch es war hoffnungslos.

  „Verdammt, Willa, entspann dich endlich. Ich werde dich nicht vergewaltigen.“

  „Das … das weiß ich.“

  „So? Warum zitterst du dann so?“

  „Ich …“ Willa biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, zur Ruhe zu kommen. Doch sie konnte die Hitze, die ihren Körper beherrschte, einfach nicht ignorieren.

  Obwohl sie sich nicht bewegte, spürte sie, wie angespannt Zach war.

  „Willa?“

  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie keinen Laut herausbringen können.

  Zach rückte ein wenig von ihr ab, stützte sich auf einen Ellbogen und drehte sie auf den Rücken. Doch sie hielt die Augen geschlossen.

  „Schau mich an, Willa“, bat er mit einer Stimme, so weich wie Samt. „Bitte, schau mich an.“

  Verlegen presste sie die Lippen zusammen, doch nach einer Weile fügte sie sich dem Unvermeidlichen und öffnete die Augen. Im sanften Feuerschein, der aus den Ritzen der Ofenluke fiel, sah sie die Leidenschaft in Zachs Augen.

  Mit bebender Haut strich er ihr über die Wange. „Willa.“ Dieses Mal war seine Stimme nur ein raues Flüstern. Er betrachtete ihr Gesicht, während er mit dem Daumen über ihre Wange und ihre Lippen strich. Dann fiel sein Blick auf ihren Mund, und Willa bebte vor Erregung. Ihr Atem ging schnell und flach. Ihr Herz klopfte laut und schnell und hallte wie ein Trommelwirbel in ihren Ohren wider, als er sich langsam zu ihr hinunterbeugte.

  Nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt, hielt Zach inne und gab ihr noch einmal eine Chance, ihn aufzuhalten.

  Irgendwo im letzten Winkel ihres Gehirns war noch ein Rest Verstand übrig geblieben und Willa wusste, dass es das Klügste wäre, ihm jetzt Einhalt zu gebieten. Aber sie konnte es nicht, sie sehnte sich viel zu sehr nach diesem Kuss.

  Stattdessen flüsterte sie seinen Namen.

  Etwas flackerte in seinen Augen auf. Etwas Wildes, Leidenschaftliches und so Erotisches, dass sie erschauerte. Dann legten sich seine Lippen auf ihre.

  Dieser Kuss hatte nichts Zögerndes oder Zaghaftes an sich. Es war der Kuss eines Mannes, der seine Leidenschaft zu lange zurückgehalten hatte und der genau wusste, was er wollte.

  Willa, die noch völlig unerfahren war, ließ sich von ihrem Instinkt leiten. Sie schlang die Arme um Zachs Nacken und erwiderte den Kuss voller Sehnsucht. Und als er sanft ihre Lippen auseinander zwang, gehorchte sie ihm, ohne zu zögern.

  Bei der ersten intimen Berührung ihrer Zungen zuckte Willa zusammen, als ob sie einen elektrischen Schlag erhalten hätte. Erregt zog sie Zach noch näher an sich heran und gab sich dann ganz dem erotischen Angriff auf ihre Sinne hin.

  Willa, die nie zuvor wahre Leidenschaft erlebt hatte, war überwältigt von den Gefühlen, die er in ihr hervorrief. Als er dann auch noch ihre Brust massierte und mit dem Daumen ihre Brustspitze reizte, stöhnte sie vor Lust leise auf. Sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte … Doch dann brachte Zach sie abrupt in die Wirklichkeit zurück.

  „Verdammt!“, fluchte er, setzte sich abrupt auf, stemmte die Ellbogen auf seine angezogenen Knie und verbarg das Gesicht in den Händen.

  Willa war so benommen und verwirrt, dass sie für einen Moment überhaupt nicht denken konnte. Sie starrte auf seine breiten Schultern und blinzelte. „Zach?“

  „Es tut mir leid. Verdammt, es tut mir so leid.“

  „Es tut dir leid?“ Durch den Nebel der Verzückung, der sie immer noch umgab, spürte sie den eiskalten Hauch von Scham und Demütigung zu ihr durchdringen.

  „Du hast jedes Recht auf mich wütend zu sein. Verflixt, man sollte mich auspeitschen. Ich habe dir gerade erst versprochen, dich nicht anzurühren, und zwei Minuten später habe ich meine Hände bereits überall. Was bin ich nur für ein Mann! Und ich prahle damit, immer meine Versprechen zu halten.“

  Er presste die Hände noch fester gegen sein Gesicht und fluchte herzhaft.

  Willa begann langsam zu begreifen. Sie hätte gern eine Hand auf seine Schulter gelegt, ließ es aber sein, da sie nicht wusste, wie er darauf reagieren würde. „Zach, nein, so war es nicht. Du musst dir keine Vorwürfe machen. Ich … ich wusste, was ich tat.“

  Er schaute sie über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast einen schlimmen Tag hinter dir, und jetzt sitzen wir hier bei einem Schneesturm allein in der Hütte fest. Du bist aufgeregt und durcheinander und kannst nicht klar denken.“

  „Das stimmt nicht. Ich … ich wollte dich küssen.“

  „Verdammt, Willa. Ich wollte mehr als nur ein paar Küsse. Und glaube mir, wenn ich jetzt nicht aufgehört hätte, wäre auch weit mehr geschehen.“

  „Das weiß ich“, beruhigte sie ihn und versuchte zu ignorieren, wie heiß ihre Wangen geworden waren. „Und ich wollte auch mehr. Du siehst also, du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen.“

  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, und für einen Moment glaubte sie erneut das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen aufflackern zu sehen. „Nein. Du bist im Moment viel zu verletzlich, um solch eine Entscheidung zu treffen.“

  Seine Weigerung, ihr zu glauben, regte sie langsam auf. „Das stimmt nicht“, protestierte sie. „Ich bin kein Kind mehr. Ich wusste genau, was ich tat.“

  „So? Ach hör doch auf, Willa. Noch heute Morgen hättest du mich am liebsten von der Ranch gejagt. Wenn du du selbst gewesen wärst, hättest du wie eine Wildkatze gegen mich gekämpft. Das weißt du ganz genau. Also lassen wir das Thema einfach fallen. Ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal passieren wird.“

  „Nun“, murmelte Willa und drehte sich auf die Seite. „So viel zu Seamus’ Plan.“

  „Was?“ Zach runzelte die Stirn. „Was für ein Plan? Worüber redest du?“

  „Ach, nichts.“

  „Nichts?“ Er umfasste ihre Schulter und drehte sie wieder zurück auf den Rücken. „Was soll dieses Gerede um Seamus’ Plan?“

  Willa verzog das Gesicht. Wieder einmal war ihre Zunge schneller als ihr Verstand gewesen. Würde sie es denn nie lernen? „Es ist nur so eine dumme Theorie, die Lennie über das Testament hat. Es gibt aber absolut keinen Beweis, dass er recht hat. Ich hätte es nicht erwähnen dürfen.“

  „Erzähl mir trotzdem davon.“

  Willa warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Also gut. Er glaubt, dass Seamus’ Testament nur ein Trick ist, dich und mich … nun …“

  „Weiter?“, forderte er sie auf.

  „Okay, … dich und mich zusammenzubringen.“

  „Was?“ Er zuckte zusammen, als ob man ihn geschlagen hätte.

  „Lennie meint, Seamus hat sich dieses Testament ausgedacht in der Annahme, die Natur würde schon ihren Lauf nehmen, wenn wir beide uns näher kennenlernen. Wenn wir heirateten, hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Die Ranch wäre in Familienhand, und ich hätte gleichzeitig den Lohn für die Arbeit, die ich in all den Jahren geleistet habe.“ Sie zuckte die Schultern. „Natürlich hat er nicht gewusst, dass du so strikte Moralvorstellungen hast“, fügte sie spitz hinzu.

  „Dieser listige, hinterhältige …“

  „Du brauchst dich gar nicht aufzuregen. Wir wissen doch nicht, ob Lennies Annahme stimmt. Es ist eine reine Vermutung.“

  Zach sah sie fragend an. „Du kanntest doch den alten Mann besser als jeder andere. Was glaubst du denn?“

  Um das Thema zu beenden, war Willa versucht zu lügen. Doch es gelang ihr nicht, und sie seufzte. „Seamus war sehr wohl in der Lage, sich so etwas auszudenken.“

  „Na bitte.“

  „Das bedeutet aber immer noch nicht, dass es auch zutrifft. Es ist reine Theorie.“

  „Ja, aber eine, die absolut Sinn ergibt. Das würde erklären, warum er seine Meinung geändert und mich und meine Brüder als Miterben eingesetzt hat.“ Zach dachte einen Moment mit gefurchter Stirn nach und explodierte dann. „Dieser verdammte Fuchs. Zur Hölle mit ihm! Ich lasse mich nicht manipulieren. Ich werde dafür sorgen, dass sein Plan nicht aufgeht.“

  Willa ging sofort in Abwehrstellung. „Glaub mir, du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, stieß sie empört hervor. „Damit der Plan gelingt, sind schließlich zwei Leute nötig.“

  „Das weiß ich. Ich habe auch niemals angenommen, dass du eine Schachfigur in Seamus’ Spiel sein willst, oder?“

  „Nein, natürlich nicht.“

  „Das dachte ich mir. Hör zu, wir können es ruhig offen aussprechen. So seltsam das auch ist, zwischen uns scheint eine gewisse Anziehung zu bestehen. Ich glaube nicht, dass einer von uns beiden sie leugnen kann. Aber wir brauchen nicht darauf einzugehen. Richtig?“

  „Richtig,“

  „Gut. Dann wäre das Problem besprochen.“ Er legte sich zurück und drehte sich auf die Seite. „Nun komm, lass uns endlich schlafen. Es war ein langer Tag.“ Als Willa sich wieder mit dem Gesicht zum Ofen drehte, legte er wieder seinen Arm um ihre Taille, zog Willa aber diesmal nicht an sich heran.

  Regungslos starrte sie zum Ofen hinüber. Zach hätte seine Gefühle nicht deutlicher ausdrücken können. Er war nicht an einer Beziehung mit ihr interessiert.

  Oh, er hätte sicherlich nichts dagegen, sich mit ihr im Heu zu vergnügen, falls die Gelegenheit sich bieten sollte. Schließlich war er ein Mann. Doch das bedeutete nicht, dass auch tiefer gehende Gefühle im Spiel waren. Männer konnten Sex und Liebe sehr gut trennen. Sie mochte kaum romantische Erfahrung mit Männern haben, aber sie hatte fast ihr ganzes Leben zwischen Männern verbracht und oft genug gehört, was sie erzählten.

  Zach war nicht an einer ernsten und dauerhaften Beziehung interessiert. Vor allem nicht mit ihr. Das sollte keine Rolle spielen. Sie sollte sogar erleichtert sein, aber die Wahrheit sah anders aus. Seine Zurückweisung tat weh. Schrecklich weh.

  Willas Augen füllten sich mit Tränen. Es ist an der Zeit, dass ich mir die Wahrheit eingestehe, dachte sie kläglich. Ob es ihr nun gefiel oder nicht, ihre Gefühle Zach gegenüber hatten sich dramatisch verändert.

  Seit zwei Monaten, seit dem Tag, als er sie im Stall geküsst hatte, war sie fahrig und nervös gewesen. Eine undefinierbare Sehnsucht hatte sie erfüllt, die mit der Zeit immer stärker geworden war.

  Sie hatte versucht, diese Gefühle zu verdrängen, indem sie ständig gegen Zach rebellierte, aber das war ihr gründlich misslungen.

  Jetzt war ihr klar, dass sein Kuss ihre schlafende Leidenschaft geweckt hatte, die sich jetzt mit aller Macht zu Wort meldete.

  Seit jenem Tag im Stall hatte sie sich danach gesehnt, erneut seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren, hatte noch einmal dieses wunderbare Gefühl kosten wollen. Doch sie hatte dieses Verlangen tief in sich vergraben und sich geweigert, es zuzulassen. Bis jetzt … wo es bereits zu spät war.

  Eine Träne rollte aus ihren Augenwinkeln und fiel auf die Matratze. Ein trauriges Lächeln umspielte ihren Mund. Wie dumm sie in den letzten Monaten gewesen war.

  Und jetzt hatte sie ihrer Dummheit noch die Krone aufgesetzt, indem sie Zach von Lennies vager Vermutung erzählte und sich damit selbst jede Chance genommen hatte, dass er noch Gefühle für sie entwickeln würde.

  Lange, nachdem Willa bereits eingeschlafen war, lag Zach noch wach und starrte ins Halbdunkle, während er versuchte, das Chaos in seinem Kopf und seinem Herzen zu ordnen. Je länger er über das, was Willa ihm sagte, nachdachte, umso überzeugter war er, dass es stimmte. Dieser alte Gauner hatte ihm eine Falle gestellt. Und damit sie nicht so auffiel, hatte er J.T. und Matt ebenfalls begünstigt.

  Zach dachte an den Bericht des Privatdetektivs, den er in Seamus’ Aktenschrank gefunden hatte. In dieser Akte hatte er Dossiers über jeden Bruder gefunden, die sogar sehr private Details über ihr Leben enthielten. Diese Berichte waren drei Monate nach ihrem Besuch auf der Ranch datiert. Hatte die Entdeckung, dass einer seiner Enkel noch Single war, ihn zu diesem Plan inspiriert? Zach verzog den Mund. Wie passend.

  Willa gab im Schlaf einen kleinen Laut von sich und rückte näher an ihn heran. Durch ihre Bewegung presste sich ihr kleiner Po gegen seinen Unterkörper. Er hätte fast laut gestöhnt, als sie sich erneut an ihm rieb, um eine noch bequemere Position zu finden.

  Im schwachen Licht des Ofenfeuers betrachtete er den sanften Schwung ihrer Wangenknochen und ihre seidigen Wimpern, die dunkel auf ihrer zarten hellen Haut lagen. Ganz sanft, damit er sie nicht weckte, steckte er eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr.

  Ach, verdammt, er mochte Willa. Nie hätte er sich vorstellen können, dass sie einmal so wichtig für ihn werden könnte. Jeden Morgen, wenn er aufstand, machte allein das Wissen, dass er sie sehen würde, den Tag freundlicher. Er konnte es kaum erwarten, ihr am Tisch gegenüberzusitzen und mit ihr zu arbeiten. Selbst wenn sie noch so widerspenstig auf ihn reagierte, schenkte ihre Anwesenheit ihm doch ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit. Ihm gefiel, wie sie aussah, der Klang ihrer Stimme, ihr Lachen, ihr Gang. Ihm gefiel alles an ihr, auch ihr Eigensinn und ihr Temperament.

  Und gerade als er eine Frau gefunden hatte, die ihm wirklich viel bedeutete, fand er heraus, dass der alte Mann sie für ihn ausgesucht hatte. Allein der Gedanke daran ließ Zach rot sehen. Verdammt, Seamus, fluchte er innerlich.

  Dieser hinterlistige Fuchs hatte ihm eine Falle gestellt! Und er war so dumm gewesen hineinzulaufen. Aber er brauchte deswegen noch lange nicht den Köder zu fressen.

  Als Willa am nächsten Morgen erwachte, stand bereits eine Kanne Kaffee auf dem Ofen. Zachs Jacke und Regenmantel waren verschwunden, und sie nahm an, dass er nach den Pferden schaute. Sie sprang aus dem Bett, benutzte rasch den Nachttopf und flehte zum Himmel, dass er nicht in diesem Moment hereinkam.

  Sie hatte Glück. Er kam erst zwanzig Minuten später mit einem Armvoll Holz herein.

  „Morgen“, murmelte er und ließ die Scheite in die Kiste fallen.

  Sie aß den Keks auf, den sie gerade in der Hand hielt, und trank einen großen Schluck Kaffee, bevor sie seinen Gruß erwiderte.

  „Der Sturm ist vorbei“, verkündete er und klopfte die Hände an seiner Jeans ab. „Es hat bereits in der Nacht zu schneien aufgehört, und jetzt ist es sonnig und warm. Der Schnee schmilzt bereits. Während du zu Ende isst und hier aufräumst, werde ich draußen die Pferde satteln.“

  „Wir reiten schon ins Tal hinunter?“ Sie hatte erwartet, noch ein, zwei Tage hier festzusitzen. Nicht dass sie sich beklagte. Der Gedanke, einen weiteren Tag und auch die nächste Nacht mit Zach hier oben allein zu verbringen, war mehr, als sie ertragen konnte.

  „Ja, am Anfang wird der Abstieg vielleicht nicht ganz einfach sein, aber je tiefer wir gelangen, desto besser wird es. Außerdem ist sicherlich schon ein Suchtrupp für uns unterwegs. Also beeil dich.“

  Sein Ton hätte sie normalerweise verärgert, aber die Schuldgefühle, die sie auf einmal überfielen, verdrängten alles andere. Beschämt musste sie sich eingestehen, dass sie bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie viel Sorgen sich die anderen machen mussten. Kate hatte wegen Zach bestimmt die ganze Nacht kein Auge zugemacht.

  Sie ritten hintereinander, Zach vorneweg. Die Temperatur war deutlich über den Gefrierpunkt gestiegen, und der Schnee war matschig und nass. Zach ritt langsam und schaute konzentriert auf den Boden. Er wusste, dass der kleinste Fehltritt schlimme Folgen haben konnte.

  Eine Stunde später, als sie gut ein Viertel des Abstieges hinter sich hatten, trafen sie auf die Suchtruppe, die aus Zachs Brüdern und drei der älteren Rancharbeiter bestand.

  „Zach!“, rief J.T. in dem Moment, als sie sie entdeckt hatten, und trieb sein Pferd an. „Mann, sind wir froh dich zu sehen.“ Sein Blick fiel hinter Zach auf Willa, und sein Lächeln wurde breiter. „Und du hast Willa gefunden. Gott sei Dank.“

  „Geht es euch gut? Seid ihr auch nicht verletzt?“, fragte Matt. Die anderen Männer begrüßten sie ebenfalls freudig.

  „Mit uns ist alles in Ordnung“, beruhigte Zach ihn. „Wir haben die Hütte gefunden, bevor es dunkel wurde, und dort die Nacht verbracht.“

  Matts Gesicht blieb ernst, doch man konnte ihm deutlich seine Erleichterung anmerken. „Mädchen, du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt“, fuhr er Willa schroff an, doch eine Sekunde später erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Und wir sind verdammt froh, dass wir dich gesund und munter wiederhaben. Versprich uns, nicht noch einmal solch einen Unsinn zu machen. Okay?“

  „Ich verspreche es“, murmelte sie verlegen. Sie hatte nicht erwartet, dass sich jemand um sie sorgen würde.

  Als sie schließlich die Ranch erreichten, war sie noch überraschter von der Herzlichkeit, mit der sie von Maude Ann und Kate in Empfang genommen wurde. Die Frauen liefen mit Maria auf sie zu, als sie in den Hof geritten kamen, und sobald sie abgestiegen war, umarmten sie sie mit Tränen in den Augen.

  „Oh, Willa, wir haben uns große Sorgen gemacht. Gott sei Dank bist du wieder da. Geht es dir gut?“, fragte Maude Ann.

  „Ich glaubte nicht, dass irgendjemand in dieser Nacht ein Auge zugemacht hat“, fügte Kate hinzu. „Aber wir wussten, falls jemand dich in diesem Sturm finden würde, dann war es Zach.“

  Die Kinder stürmten auf Willa zu und schlangen ihre Arme um ihre Taille und Beine, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte. Als sie sie schließlich wieder losließen, trat Pete an sie heran.

  Er schaute sie strafend an und spuckte Tabaksaft auf den Boden. „Ich sollte dich übers Knie legen. Jawohl, das sollte ich. Wie kannst du einem alten Mann solch einen Schrecken einjagen?“ Dann umarmte er sie und zog sie so fest an seine Brust, als ob er sie nie mehr loslassen wollte.

9. KAPITEL

  Der Sommer zog ins Land. Seit dem Vorfall mit dem Schneesturm hatten sich Willas Gefühle geändert, nicht nur Zach gegenüber, sondern gegenüber der ganzen Familie. Nachdem sie gesehen hatte, wie besorgt Zachs Brüder und Schwägerinnen gewesen waren, hatte sie ihre Abwehr nicht länger aufrechterhalten können und langsam begonnen, ihre Mitbewohner in einem anderen Licht zu sehen.

  Und mit der Zeit musste Willa entdecken, dass sie gar nicht anders konnte, als die vier, und natürlich auch die Kinder, in ihr Herz zu schließen.

  Zach war eine Sache für sich. Sie wusste inzwischen, dass Zach ein Mann mit hohen Moralverstellungen war, dem eine Frau bedingungslos vertrauen konnte. Ein Mann, an den eine Frau leicht ihr Herz verlieren konnte.

  Doch sie würde sich hüten, das zu tun, obwohl sie bereits gefährlich nahe daran war. Zach hatte ihr schließlich eindeutig zu verstehen gegeben, dass er sich nicht zur Marionette von Seamus’ hinterlistigen Plänen machen lassen würde. Und ihr war klar, dass er lieber sein Herz verleugnete, als in diesem Punkt nachzugeben.

  Das änderte allerdings nichts an der Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte und die von Tag zu Tag stärker zu werden schien. Wenn sie sich zufällig berührten, schienen Funken zu stieben, und wenn ihre Blicke sich trafen, bekam sie weiche Knie von der verhaltenen Leidenschaft, die in seinem Blick lag.

  Doch von diesen kurzen Momenten abgesehen, war Zach so mit der Rancharbeit beschäftigt, dass er sie kaum zu beachten schien. Unglücklicherweise konnte sie einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Er war fast jeden Moment des Tages in ihren Gedanken, und des Nachts träumte sie von ihm. Immer und immer wieder kehrte sie in Gedanken zu dem Kuss in der Hütte zurück. Und voller Sehnsucht musste sie daran denken, wie wunderbar es war, in seinen Armen einzuschlafen und die Wärme seines Körpers zu spüren.

  Während der Mahlzeiten schaute Willa immer wieder verstohlen zu ihm hinüber. Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, setzte ihr Herz einen winzigen Moment aus.

  Es ärgerte sie, dass sie wie ein liebeskranker Teenager reagierte, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Manchmal stockte ihr bereits der Atem, wenn sie ihn nur über den Hof gehen sah.

  Obwohl es ein fast unmögliches Unterfangen war, gab Willa sich die größte Mühe, ihre Gefühle für Zach zu unterdrücken oder wenigstens zu ignorieren. Um ihn zu meiden, begann sie wieder die alte Gewohnheit aufzunehmen, sich direkt nach dem Abendessen auf ihr Zimmer zurückzuziehen, und sie achtete stets darauf, Aufgaben anzunehmen, die sie nicht mit ihm zusammenbrachten.

  Doch all ihre Bemühungen waren vergebens. Tag für Tag verliebte sie sich mehr in Zach. Da sie keine Erfahrungen mit der Liebe hatte und einfach nicht wusste, was sie tun sollte, versuchte sie allein damit zurechtzukommen. Sie dachte daran, sich Maude Ann anzuvertrauen, aber sie hatte nicht den Mut, ihre knospende Freundschaft damit zu belasten. Kate kam sowieso nicht infrage, da sie Zachs Adoptivschwester war. Und Maria ebenfalls nicht. Die ältere Frau liebte sie zwar, aber Willa wusste, dass sie dieses Geheimnis nicht für sich behalten würde. Also sagte sie niemanden etwas und versuchte mit ihrem Gefühlschaos allein zurechtzukommen.

  Vom Winter einmal abgesehen, gab es im Spätsommer am wenigsten zu tun. Der größte Teil des Viehs graste auf Bergwiesen und das Brandmarken, Impfen und Kastrieren war bereits geschehen. Die Arbeiter machten wochenweise Schichten in Bergcamps, und die anderen setzten Zäune und Weiden instand, reparierten, was für den Winter repariert werden musste, und holten Heu ein.

  Während des Frühjahrs und im Herbst arbeitete jeder von morgens bis abends. Im Spätsommer jedoch hatten die Cowboys Zeit, sich am Abend ein wenig zu amüsieren, und man ging aus.

  Willa hatte mit großem Kummer erfahren, dass auch Zach heute Abend ausgehen würde. Sie schob gerade die Erbsen auf ihrem Teller hin und her und dachte über dieses Problem nach, als Maude Ann sie ansprach.

  „Was wirst du denn anziehen, Willa?“

  Willa hatte die Frage zuerst gar nicht wahrgenommen, doch dann wurde ihr bewusst, dass alle am Tisch sie anstarrten, und sie blinzelte überrascht. „Ist was?“

  „Ich fragte, was du anziehen wirst?“

  „Anziehen?“, fragte sie verständnislos.

  „Ja, zum großen Sommertanzabend am Samstag in der Grange Hall.“

  „Oh, ich gehe nicht hin.“

  „Was meinst du damit, du gehst nicht? Natürlich wirst du mitkommen. Wir gehen alle hin.“

  „Nein, du verstehst das nicht. Ich gehe nie zu solchen Veranstaltungen. Nicht mehr, seit ich fünfzehn Jahre alt war.“ Sie erzählte ihnen nicht, dass Seamus es ihr verboten hatte.

  „Dann wird es höchste Zeit, dass du ausgehst“, beharrte Kate.

  „Nein, ich …“

  „Willa.“ Zach hatte ihren Namen so sanft ausgesprochen, dass ihr Blick sofort zu ihm hinüberglitt. In seinen Augen glitzerten Emotionen, die sie nicht deuten konnte. „Wir wollen guten Willen zeigen und die Beziehungen zu unseren Nachbarn verbessern. Es wird Zeit, dass wir Seamus’ schlechten Ruf loswerden. Deswegen ist es wichtig, dass wir alle zu dem Fest gehen und uns unter die Leute mischen.“

  „Aber … aber ich habe nichts anzuziehen.“ Diese typische weibliche Klage traf in Willas Fall tatsächlich zu. Außer dem Wollrock und dem Pullover, die sie beide einem Impuls folgend vor einigen Monaten gekauft hatte, und einem schwarzen Kleid, das sie bei Beerdigungen trug, befanden sich nur Jeans und praktische Oberteile in ihrem Schrank.

  „Ist das alles?“ Maude Ann lachte. „Glaube mir, Willa, dieses Problem haben wir rasch mit einem kleinen Einkaufstrip nach Bozeman oder Helena gelöst.“

  „Für so etwas habe ich keine Zeit“, wehrte sich Willa.

  „Komm schon, Willa“, drängte sie Kate. „Das macht Spaß. Wir fahren morgen, nur wir drei.“

  „So, das wäre geschafft.“ Maude Ann trat einen Schritt zurück und betrachtete ihre Arbeit mit einem zufriedenen Lächeln.

  In diesem Moment kam Kate ins Zimmer gestürmt. „Hier“, sagte sie atemlos. „Ich habe endlich die Kette gefunden, nach der ich gesucht habe. Sie wird wunderbar mit deinem Kl…“ Sie blieb abrupt stehen und starrte Willa an. „Du meine Güte, du siehst großartig aus.“

  „Ist sie nicht schön?“, verkündete Debbie verträumt. „Ist sie doch, nicht wahr, Jennifer?“

  „Hm, so schön wie eine Prinzessin.“

  Die beiden Mädchen, die links und rechts neben Willa standen, schauten sie bewundernd an. Yolanda, die ausgestreckt auf dem Bett lag, ebenfalls.

  Willa schaute immer noch ungläubig in den Spiegel.

  Maude Ann und Kate hatten ihr nach der Dusche die Haare gefönt und hochgesteckt, ihr die Augenbrauen gezupft und sie geschminkt. Das Resultat war dieses bezaubernde Wesen, das sie aus dem Spiegel anschaute.

  „Okay, es wird Zeit, dass du dich anziehst. Steh auf.“ Fasziniert von ihrem neuen Äußeren, gehorchte Willa Maude Ann wie ein sanftes Lamm und ließ es zu, dass die beiden Frauen ihr den neuen seidenen Morgenmantel auszogen und ihr ein Hauch von einem roten Kleid über den Kopf streiften.

  Nachdem sie ihr den Reißverschluss geschlossen hatten, sah Willa staunend in den Spiegel. Das rote Kleid mit den Spaghettiträgern, dem anliegenden Oberteil und dem weich fallenden Rock, der ihr bis zur Mitte der Waden reichte, schien für sie gemacht worden zu sein. Nie hätte sie gedacht, dass sie so elegant und attraktiv oder so … so … sexy aussehen könnte.

  Kate legte ihr die Kette um den Hals und steckte ihr die dazu passenden Ohrringe an. Dann trat sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln zurück. „Perfekt.“

  „Ja, und ich habe ein goldschwarzes Schultertuch, das genau zu diesem Kleid passt. Willa, ich sage dir, den Männern werden heute Abend die Augen herausfallen.“

  „Okay, es wird Zeit, dass wir gehen. Die Männer warten schon auf uns“, erklärte Kate. „Maudie und ich sind soweit fertig. Wir müssen nur noch schnell unsere Kleider anziehen. Dann werden wir zusammen hinuntergehen.“

  Die Reaktion, die Willa hervorrief, war die Prozedur wert, die sie soeben hinter sich gebracht hatte.

  Die Männer standen am Fußende der Treppe, als sie herunterkamen. J.T. und Matt überschütteten ihre Frauen mit Komplimenten, doch als sie Willa erblickten, konnten sie im ersten Moment vor Erstaunen kein Wort mehr herausbringen.

  Doch Willa nahm die beiden kaum war. Alles, was zählte, war Zach, dessen Blick bewundernd von ihren nackten Schultern bis hin zu den hochhackigen roten Sandaletten glitt und dann wieder hinauf zu ihrem Gesicht.

  „Wow, Willa. Ich bin so daran gewöhnt, dich in Jeans zu sehen, dass ich dich kaum erkannt habe“, sagte J.T. „Du siehst großartig aus.“

  „Ja“, stimmte Matt ihm zu. „Du hast dich wirklich hübsch rausgeputzt.“

  Kate kicherte, und Maude Ann verdrehte theatralisch die Augen. „Matt, bitte.“

  „Was ist? Was habe ich denn gesagt?“

  „Ignoriere diese beiden Holzköpfe.“ Zach trat vor und ergriff ihre Hand. „Du bist wunderschön“, sagte er leise.

  „Danke“, murmelte Willa verlegen, während ihr Herz einen Trommelwirbel anschlug.

  „Nun, wenn wir fertig sind, sollten wir fahren“, verkündete Maude Ann. „Wir passen alle zusammen in meinen Van.“

  „Danke, Maudie, aber ich fahre mit meinem Pick-up. Nur für den Fall, dass einer von uns vielleicht früher nach Hause will. Willa und ich werden euch hinterherfahren.“

  Zach ließ Willa keine Chance zu protestieren. Er nahm ihr das Tuch aus der Hand und drapierte es ihr geschickt auf den Schultern. Dann legte er eine Hand auf ihren Rücken und geleitete sie zur Tür.

  Mir soll das recht sein, dachte Willa, als sie auf dem Beifahrersitz saß und Zach um die Motorhaube herumgehen sah. Sie hätte gar nicht die Kraft gehabt, ihm in dieser Situation zu widersprechen. Die Wahrheit war, sie wollte bei ihm sein.

  Zach rutschte hinter das Lenkrad und startete den Motor. Während sie darauf warteten, dass die anderen in den Van einstiegen, schaute er sie an. „Ich hoffe, du sitzt bequem.“

  Bequem? Du lieber Himmel, wie konnte man bequem sitzen, wenn man so angespannt wie ein Bogen war. „Ja, danke“, log sie.

  Die Grange Hall lag nur ungefähr fünf Meilen von der Rocking R entfernt. Und dafür war Willa sehr dankbar. Was um alles in der Welt war nur auf einmal mit Zach los? Den ganzen Sommer hatte er sie gemieden, und jetzt bestand er auf einmal darauf, mit ihr allein zum Tanz zu fahren.

  Sie verbrachten die kurze Fahrt schweigend. Zach schaute mit gerunzelter Stirn auf die Straße, und Willa war so aufgeregt, dass sie froh war, kein Wort sagen zu müssen.

  An der Grange Hall angekommen, parkte er neben Maudies Van und stellte den Motor ab. Als er keine Anstalten machte auszusteigen, schaute Willa in seine Richtung und bemerkte, dass er sie im Licht der einfallenden Dämmerung anschaute. Sofort wurde sie noch nervöser, als sie es bereits war. „Du bist wunderschön.“

  Seine raue tiefe Stimme und die Leidenschaft in seinen Augen verschlugen ihr die Sprache, und sie wäre wahrscheinlich ewig so sitzen geblieben und hätte ihn angestarrt, wenn die anderen neben ihnen jetzt nicht ausgestiegen wären und laut die Türen zugeschlagen hätten. Der Bann war gebrochen, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg Zach aus dem Pick-up und lief zu ihrer Seite hinüber, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

  In der Grange Hall standen die Frauen für einem Moment allein beisammen, da die Männer ihre Jacken und Willas Schultertuch zur Garderobe brachten. Maude Ann nahm die Gelegenheit wahr und stieß Willa in die Rippen.

  „Zach benimmt sich ja heute wie ein Gentleman aus dem Bilderbuch“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich glaube, du hast ihn beeindruckt.“

  „Oh nein, was glaubst du …“

  „Willa?“

  Sie drehte sich um und sah eine Gruppe Männer, die ungefähr in ihrem Alter waren, näher kommen.

  „Du bist es wirklich. Seht ihr, Jungs, ich sagte euch doch, es ist Willa.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Erinnerst du dich nicht? Ich bin John Finley. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.“

  „Wir alle“, fügte einer seiner Freunde hinzu. „Ich bin Bobby Lehmann, und das sind Travis Howard und Neil James.“

  „Natürlich erinnere ich mich. Du lieber Himmel, ihr tut gerade so, als ob ich in den letzten acht Jahren nicht hier gewesen wäre. Ich sehe euch doch hin und wieder in der Stadt.“

  „Ja, aber dann siehst du nie so aus wie jetzt“, stieß Travis bewundernd hervor.

  Willa lächelte melancholisch, als sie die Blicke der Männer sah. Als sie zusammen zur Schule gegangen waren, hatte sie nicht zur ihrer Clique gehört, und keiner von ihnen hatte sie auch nur ein zweites Mal angeschaut. Das hatte bestimmt auch damit etwas zu tun gehabt, dass sie Seamus’ Stieftochter war. Trotzdem hatte ihr Mangel an Interesse sie damals sehr verletzt.

  Bevor sie die Männer Kate und Maude Ann vorstellen konnte, trat John Finley vor, der schon immer der Draufgänger der Gruppe gewesen war, und lächelte. „Wie wäre es, wenn wir unsere alte Bekanntschaft beim Tanzen etwas auffrischen?“

  Er wartete erst gar nicht auf ihre Antwort, sondern wollte direkt nach ihrer Hand greifen, aber bevor er noch ihre Finger berührte, hatte Zach sein Handgelenk gepackt. „Vergessen Sie es, die Lady ist mit mir gekommen.“

  Johns Gesicht nahm einen kampflustigen Ausdruck an, der allerdings sofort verschwand, als er Zachs entschlossenes Gesicht sah. „Hey, Entschuldigung, Mann. Das wusste ich nicht. Ich wollte nur ein wenig mit einer alten Freundin plaudern, das ist alles.“

  „Das geht schon in Ordnung.“ Zach ließ ihn los, und die vier Männer verschwanden in der Menge.

  „Wenn du bei unseren Nachbarn einen guten Ruf erwerben willst, dann ist das bestimmt nicht die richtige Vorgehensweise“, zog ihn Maude Ann auf.

  Doch Zach blieb ungerührt. „Er wird schon darüber hinwegkommen.“

  „Was ist passiert? Haben wir was versäumt?“, fragte J.T., als er mit Matt hinzukam.

  „Nicht wirklich“, erklärte Zach lakonisch und ergriff Willas Arm. „Komm, lass uns tanzen.“

  „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“ Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Ich kann wirklich nicht tanzen. Ich hatte nie die Gelegenheit, es zu lernen.“

  „Dann wird es Zeit, dass du es lernst. Nun komm schon, ich zeige es dir. Es ist ganz leicht.“

  „Nein, Zach, wirklich. Das kann ich nicht.“ Panik stieg in ihr auf, aber er ignorierte ihren Protest und zog sie zur Tanzfläche hinüber.

  „Zach …“

  „Entspann dich einfach. Ich werde dich führen“, sagte er und drehte sie zu sich. Doch statt die normale Tanzhaltung einzunehmen, schlang er beide Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Bereits beim ersten Kontakt mit seinem Körper war Willa verloren.

  Seufzend schloss sie die Augen und legte die Wange gegen seine Brust. Und während seine Hände über ihren Rücken strichen, ergab sie sich ihm und dem Rhythmus der langsamen einschmeichelnden Musik.

  Sie musste feststellen, dass er recht hatte. Es war leicht. Ihre Körper bewegten sich, als ob sie eins wären. Der Country- und Westernsong handelte von einer verlorenen Liebe, und die Sängerin sang so eindrucksvoll vom Verlust ihres Geliebten, dass Willa ein erregender Schauer über den Rücken lief.

  Es war unglaublich erotisch, mit Zach zu dieser sinnlichen Musik zu tanzen. Sein Körper war warm, sein Duft umhüllte sie und machte sie ganz schwindlig.

  Zach senkte jetzt etwas den Kopf, sodass sein Kinn an ihrer Schläfe lag, und Willa seufzte erneut und rieb für einen kurzen Moment ihre Wange an seine Brust. Du lieber Himmel, fühlte sich das gut an.

  Der Song endete, und der nächste begann, allerdings war dieser bedeutend schneller. Doch Zach dachte gar nicht daran, sie von der Tanzfläche zu führen, sondern er wirbelte Willa mit sich herum, bis sie lachte und dem schnellen Beat folgte.

  Willa wusste nicht, wie lange sie so tanzten. Es war ihr auch egal. Wie in Trance nahm sie die anderen Paare um sich wahr, die Blicke, die ihr und Zach galten. Aber auch das spielte keine Rolle. Willas Welt war auf Zach und sie reduziert. Unbeschwert schwebte sie an diesem Abend auf einer Wolke von Glück.

  Plötzlich hörte die Band auf zu spielen. „Okay, es wird Zeit für einen Line Dance“, verkündete der Bandleader.

  Zach rückte einen halben Schritt von ihr ab und zog fragend eine Augenbraue hoch, doch sie lachte nur und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich dazu schon bereit bin.“

  „Also gut, du hast dir auch eine Pause verdient.“ Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie von der Tanzfläche.

  Willa wurde erneut unsicher. Wie verhielt man sich einem Mann gegenüber, der soeben wie ein Liebhaber mit ihr getanzt hatte? Oder legte sie vielleicht zu viel in sein Verhalten? Vielleicht tanzte Zach mit allen Frauen so. Der Gedanke tat weh, aber sie würde sich dieser Möglichkeit stellen müssen.

  Auf einmal wurde sie schrecklich verlegen. Sie wusste absolut nicht, was sie zu ihm sagen oder mit ihren Händen tun sollte. Glücklicherweise löste Zach das Problem für sie.

  „Möchtest du etwas trinken? Ich glaube, es gibt Punsch und Bier.“

  „Ja, bitte: Punsch wäre schön.“

  Er strich ihr leicht über die Wangen, und der besitzergreifende Ausdruck in seinen Augen ließ sie vor Erregung erschauern. „Ich bin gleich wieder da“, murmelte er. „Bleib, wo du bist.“

  „Versprochen.“

  Willa hatte immer noch das Gefühl zu schweben, als sie zuschaute, wie Zach sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Zach hob sich bereits durch die Breite seiner Schultern und seine Größe von den anderen ab, und sie fand, dass er auch noch der Attraktivste von allen war. Daran gab es für Willa keinen Zweifel.

  „Hast du nicht durch dein Aussehen genug Schande über dich gebracht, musst dich doch auch noch mit diesem Bastard einlassen?“

  Willa zuckte zusammen und drehte sich um. „Lennie. Ich habe dich gar nicht gesehen.“

  Flankiert von zwei Freunden lehnte Lennie Dawson an der Wand und schaute Willa finster an. Dann straffte er sich und kam zu ihr hinüber. Als er näher heran war, bemerkte sie den Hass, der in seinen Augen glimmte, und Unbehagen erfüllte sie.

  „Hast du etwa geglaubt, ich wäre nicht hier und würde nicht mitbekommen, wie du dich diesem Mahoney an den Hals wirfst?“

  „Ich habe mich nicht …“

  „Lüg mich nicht an. Ich habe gehört, dass du sogar eine ganze Nacht mit ihm in den Bergen verbracht haben sollst“, fuhr er sie an. „Ich wollte dir Zeit lassen, damit du wieder zu Sinnen kommst. Aber ich hätte nie geglaubt, dass du mich hinter meinem Rücken mit einem von Seamus’ Bastarden betrügst. Genau, wie der alte Mann es gewollt hat.“

  Willa schnappte empört nach Luft, aber bevor sie noch die scharfe Bemerkung loswerden konnte, die ihr auf der Zunge lag, unterbrach Lennie sie.

  „Guck dich doch an“, sagte er verächtlich. „Du hast dich extra für ihn rausgeputzt, nicht wahr? Du siehst wie eine angemalte Hure aus.“

  „Du eingebildeter Affe.“ Jetzt hatte Willa wirklich genug. „Ich habe es nicht nötig, hier zu stehen und mir deine Beleidigungen anzuhören.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er versperrte ihr den Weg.

  „Ich bin noch nicht mit dir fertig.“

  „Aber ich mit dir. Bekomm es endlich in deinen Dickschädel hinein, Lennie. Was ich tue und mit wem ich etwas tue, geht dich absolut nichts an. Das war noch nie so, und das wird auch nie sein. Noch nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.“

  Wut verzerrte sein Gesicht. „Du dreckiges Flittchen!“, schrie er und schlug zu. Ihre Wange brannte vor Schmerz, und sie taumelte zurück. Irgendjemand fing sie auf, aber sie hätte nicht sagen können, wer. Sie hörte nur die entsetzten Ausrufe und das empörte Gemurmel der umstehenden Leute. Dann tauchte plötzlich Zach zwischen ihr und Lennie auf und setzte ihm die Faust ins Gesicht. Lennie taumelte zurück und sank mit blutender Nase vor den Füßen seiner sprachlosen Freunde nieder.

  Inzwischen hatten sich Kate und Maude Ann durch die Menge gekämpft und kümmerten sich um die schockierte Willa.

  Lennie war schon wieder aufgestanden. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel das Blut aus dem Gesicht und schaute Zach hasserfüllt an.

  „Kommt, Jungs“, stieß er hervor. „Den schnappen wir uns.“

  „Brauchst du Hilfe?“ Matt und J.T. traten rechts und links an Zachs Seite, und dann brach die Hölle los.

  Zach fing Lennies Schlag mit dem Arm ab und boxte ihm so fest in den Magen, dass er in die Knie sackte. J.T. wich elegant den ersten beiden Schlägen seinen Gegners aus und schickte ihn dann mit einem akkuraten Handkantenschlag in den Nacken zu Boden. Auch Matt hatte einige Karateschläge benutzt, um seinen Mann, der mit einer abgeschlagenen Bierflasche auf ihn losgegangen war, zu entwaffnen. Jetzt lag er vor Matt auf den Knien und heulte vor Schmerz, als Matt ihm den Arm nach hinten bog.

  Bevor einer der drei Störenfriede noch reagieren konnte, hatten die drei Brüder die Männer zur Tür geschleppt und die Stufen hinuntergestoßen.

  „Ich zähle jetzt bis zehn, Dawson“, zischte Zach. „Wenn du dann noch hier bist, werde ich dich so verprügeln, dass du es in deinem ganzen Leben nie mehr vergessen wirst.“

  „Das ist Nötigung!“, schrie Lennie aufgebracht und ballte die Fäuste. „Ich werde dich hinter Gitter bringen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr für immer von der Ranch verschwindet und …“

  „Wolltest du das auch mit dem armen Erdhörnchen erreichen, das du uns an die Tür genagelt hast?“, fragte Zach.

  „Ich weiß gar nicht, wovon du redest“, erwiderte Lennie unsicher, doch jeder konnte sehen, dass er mit einem Mal noch blasser geworden war.

  „Jetzt mach, dass du fortkommst. Sonst kannst du was erleben“, fuhr Zach fort. „Eins. Zwei.“

  „Ihr habt gehört, was er gesagt hat“, wandte Lennie sich aufgeregt an die Menge, die sich hinter Zach und seinen Brüdern zusammengefunden hatte. „Er droht mir.“

  „Drei.“

  „Eine Drohung? Ich habe nichts gehört. Du etwa, Harvey?“

  „Hm, ich nicht.“

  „Wir auch nicht“, stimmten die anderen ein.

  „Vier. Fünf.“

  „Du dreckiger Feigling“, warf ein Mann ein. „Eine Frau zu schlagen. Du hast doch angefangen.“

  „Sechs.“

  „Das stimmt. Wenn hier jemand hinter Gitter gehört, dann du. Willa sollte dich anzeigen.“

  „Sieben.“

  „Ist ja schon gut. Wir gehen.“

  „Acht. Neun.“

  Die drei Männer erhoben sich mühsam und wären fast übereinander gefallen, als sie gleichzeitig zum Wagen hinüberrannten. Innerhalb weniger Sekunden sprang der Motor des roten Pick-up an und raste auf den Highway Richtung Stadt.

  Zach drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, während die anderen ihm ihre Zustimmung aussprachen. J.T. und Matt wurden ebenfalls beglückwünscht.

  „Guter Job. Dawson hat das schon längst verdient.“

  „Das wurde aber auch Zeit, dass Lennie und seinen Freunden einmal ein Denkzettel verpasst wird.“

  Zach nickte den Männern zu und ging weiter. „Danke, wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt. Ich muss mich um Willa kümmern“, erklärte er ungeduldig.

  Er fand sie zwischen Kate und Maude Ann an einem Tisch sitzen. Sie hielt ein kühles nasses Tuch an ihre Wange und sah ziemlich mitgenommen aus. Einige neugierige Frauen standen um den Tisch herum.

  Zach ging vor ihr in die Hocke und ergriff ihre freie Hand. „Wie schlimm ist es?“

  „Mir geht es gut. Wirklich“, erklärte sie und wich seinem Blick aus. Zach war sofort klar, dass die Scham größer war als der Schmerz, den Lennie ihr zugefügt hatte.

  „Ihre Wange ist noch gerötet, aber es ist nichts gebrochen“, fügte Maude Ann hinzu.

  Zach unterdrückte einen Fluch und zog dann Willa mit sich hoch. „Ich werde sie jetzt nach Hause bringen.“

  „Gute Idee“, bemerkte J.T.

  „Ja, wir fahren alle“, sagte Matt, doch Maude Ann dachte anders darüber.

  „Hey, warte mal. Es gibt keinen Grund, warum wir bereits alle gehen sollten. Ich bin sicher, dass Zach sich gut allein um Willa kümmern kann.“

  „Da gebe ich Maudie recht“, erwiderte Kate.

  Ihre Ehemänner sahen sie erstaunt an. „Ihr wollt noch bleiben?“, fragte Matt. „Nach allem, was passiert ist?“

  „Natürlich. Es ist vorbei. Diese unangenehmen Typen sind weg, und der Abend ist noch jung.“ Jetzt, da die Aufregung sich gelegt hatte, begann die Band wieder zu spielen, und Maude Ann wies mit dem Kopf auf einige Paare, die sich bereits wieder auf der Tanzfläche eingefunden hatten. „Außerdem wollen Kate und ich noch tanzen. Nicht wahr, Kate?“

  „Oh ja, das wollen wir.“

  „Gut. Dann wünsche ich euch noch viel Vergnügen.“ Zach legte einen Arm um Willas Taille und führte sie hinaus.

  Matt und J.T. sahen ihre Frauen mit dem gleichen bestürzten Ausdruck an.

  „Maudie, was ist los?“, fragte Matt verwirrt. „Das arme Mädchen hat gerade eine traumatische Erfahrung gemacht. Ich hätte angenommen, dass gerade du dich um sie kümmern würdest.“

  „Ja, Kate“, fügte J.T. hinzu. „Du denkst doch sonst nicht zuerst an dich selbst.“

  Die beiden Frauen wechselten vielsagende Blicke und verdrehten die Augen.

  „Die Armen. Sie sind wirklich völlig ahnungslos, nicht wahr?“

  „Total“, gab Kate ihr recht.

  „Was soll das heißen? Warum sind wir ahnungslos?“

  Maude Ann tätschelte Matts Wange. „Kate und ich sind nicht egoistisch, Liebling. Es ist sogar so, dass wir Zach und Willa einen Gefallen tun. Um Himmels willen, hat denn keiner von euch bemerkt, was sich abspielt? Zwischen den beiden knistert es doch gewaltig.“

  Den beiden Männern blieb der Mund offen stehen.

  „Willst du damit sagen …“

  „Das glaube ich nicht!“

  Die Brüder schauten sich an und schüttelten die Köpfe. „Willa und Zach?“

10. KAPITEL

  Auf dem Weg nach Hause verfluchte Zach im Stillen Lennie Dawson. Er hatte immer noch große Lust, diesen Idioten zu erwürgen. Er war gerade mit einem Punsch für Willa und einem kühlen Bier in den Händen zurückgekehrt, als er sah, wie Lennie Willa ins Gesicht schlug. Zach wusste, dass er dieses Bild nie mehr vergessen würde. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Er hätte diesem Kerl jeden Knochen einzeln brechen können. Verdammt noch mal, niemand schlug eine Frau. Und schon gar nicht diese.

  Sein Magen zog sich vor Wut und Mitgefühl zusammen, als er zu Willa hinübersah. Sie saß wie ein Häufchen Elend in der äußersten Ecke des Beifahrersitzes, die Arme um die Taille geschlungen, den Kopf gegen das Fenster gelehnt.

  „Geht es dir gut?“

  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie wieder zum Fenster hinausschaute. „Ja, es ist alles in Ordnung.“

  „Schmerzt deine Wange noch?“

  „Nein, nicht mehr.“

  Zach seufzte und fuhr durch das Tor zur Ranch. Seit er die Grange Hall verlassen hatte, erhielt er nur diese einsilbigen Antworten. Den Rest der Fahrt blieb er jetzt ebenfalls schweigend.

  Sobald sie die Küche betreten hatten, murmelte Willa ein „Gute Nacht“, und wollte hinausgehen, doch Zach hielt sie am Arm fest.

  „Willa, warte. Ich möchte mir deine Wange ansehen.“

  „Das ist nicht nötig, danke.“

  „Komm schon.“

  Nur das schwache Licht über dem Herd, das Maria für sie angelassen hatte, erhellte die sonst dunkle Küche. Sie wollte gehen, aber er hielt sie fest. „Schau mich an“, flüsterte er rau.

  Es gab keinen Platz, an dem sie sich verstecken konnte, und sie hatte noch nicht einmal mehr die Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Hilflos schaute sie ihn an und wusste, dass ihre Augen ihm verraten würden, was sie für ihn empfand.

  Leidenschaft, Zärtlichkeit und etwas, was sie nicht deuten konnte, flackerte in seinen Augen auf, und sie spürte das leichte Beben seiner Hände, als er sie um ihr Gesicht legte.

  „Willa.“ Diesmal hatte er ihren Namen unendlich zärtlich ausgesprochen, und während sein Blick auf ihrem Mund lag, beugte er den Kopf langsam vor.

  Sie wartete mit wild klopfendem Herzen. Sie sehnte sich so sehr nach diesem Kuss, dass sie kaum noch atmen konnte, und gleichzeitig war sie traurig über die Sinnlosigkeit des Ganzen.

  Doch als er sie küsste, stöhnte Willa leise auf und schlang die Arme um seine Taille. Zach zog sie ebenfalls in die Arme und presste sie an sich. Die prickelnde Erregung und die Sehnsucht, die sie den ganzen Abend unterdrückt hatten, explodierte in diesem leidenschaftlichen Kuss.

  Weder Zach noch Willa hielten ihre Gefühle zurück, sondern sie gaben sich ganz diesem überwältigenden Moment hin. Während er unruhig mit den Händen über ihren Rücken strich, zog sie sein Hemd aus der Jeans, fuhr darunter und massierte atemlos seine nackte Haut.

  Zach stöhnte und rückte ein wenig von ihr ab. „Ich will dich“, stieß er rau hervor.

  „Ich sehne mich auch nach dir.“

  „Dann komm mit mir nach oben. Jetzt. Ich will dich.“

  Er hatte die Worte mit so viel Leidenschaft ausgesprochen, dass sie vor Erregung zu beben begann. „Ich will dich auch, Zach … aber ist es richtig? Ist es nicht genau das, was Seamus wollte?“

  „Zum Teufel mit Seamus. Ich habe viel darüber nachgedacht. Verdammt, ich habe fast an nichts anderes mehr gedacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir die Anziehung, die zwischen uns herrscht, nicht leugnen sollten. Nur weil wir vermuten, dass der alte Mann uns verkuppeln wollte, sollten wir uns nicht selbst kasteien oder verletzen. Dann kontrolliert er ja auch unser Tun. Ich redete mir lange ein, es gäbe noch andere Frauen, und ich müsste nur mit einer ausgehen, dann würde ich dich vergessen. Genau das habe ich auch getan.“

  Ein dumpfer Schmerz durchfuhr Willa. Sie hatte vermutet, dass er andere Frauen traf, aber es jetzt aus seinem Mund zu hören, war mehr als sie ertragen konnte.

  „Ich verstehe“, stieß sie kühl hervor. „Vielleicht solltest du in diesem Fall auch mit einer dieser Frauen ins Bett gehen.“ Sie wollte gehen, doch Zach hielt sie fest.

  „Willa, nun hör mir doch zu. Es hat nicht funktioniert. Es ist überhaupt nichts mit diesen anderen Frauen passiert. Und ich will auch keine andere. Und weißt du, warum?“

  Sie schaute ihn trotzig und misstrauisch an. „Warum?“

  „Weil sie nicht du sind. Ich will dich. Nur dich.“

  Hoffnung stieg in ihr auf, als sie die Ehrlichkeit sah, die bei diesen Worten in seinen Augen lag.

  „Zur Hölle mit Seamus und seinem Plan. Ich will dich, und du willst mich“, fuhr er leise fort.

  Glück stieg in ihr auf. Ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht. Sie glitt mit den Händen über seine Brust und schlang schließlich die Arme um seinen Nacken.

  „Bring mich nach oben, Zach.“

  Er hatte sie bereits auf die Arme gehoben, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Willa betrachtete mit laut klopfendem Herzen sein markantes Profil und wusste, dass sie es ihm sagen musste. Und zwar jetzt, bevor es zu spät war.

  Zach lief eilig die Treppe hinauf und hielt nicht an, bis sie sein Zimmer erreicht hatten. Am Bett blieb er stehen und schaute sie an. „Bist du sicher, dass du das willst? Wenn nicht, sag es mir jetzt. Ich bin nicht sicher, ob ich später noch aufhören kann.“

  Sag es ihm, sag es ihm jetzt. Sag ihm, dass du noch nie mit einem Mann zusammen warst, forderte ihre innere Stimme sie auf.

  „Zach, ich … es gibt etwas, das ich dir sagen möchte. Ich …“

  „Ja?“

  „Ich …“ Sie blickte in sein Gesicht, in seine Augen, in denen sich das gleiche Verlangen widerspiegelte, das auch sie empfand, und statt der Worte, die sie eigentlich sagen wollte, beantwortete sie nur seine Frage. „Ich möchte, dass du mich liebst. Ich war noch nie so sicher.“

  Er presste einen harten, raschen Kuss auf ihren Mund und stellte sie dann auf die Füße. „Du siehst heute Abend wunderschön aus“, murmelte er.

  Er griff in ihr Haar, und Sekunden später landeten ihre Haarnadeln auf dem Boden, und ihr Haar fiel wie ein seidener Vorhang über ihre Schultern.

  „Du bist so schön“, murmelte er und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. Dann küsste und streichelte er sie, und sie war so trunken von seinen Zärtlichkeiten, dass sie nicht sofort bemerkte, wie er den Reißverschluss öffnete. Erst als ihr Oberteil herabglitt, rückte sie instinktiv von ihm ab und schlang die Arme um ihre Brust.

  Zach lächelte. „Schüchtern? Das brauchst du nicht zu sein. Nicht bei mir. Ich möchte dich anschauen. Ich habe seit Monaten davon geträumt.“

  „Du … hast …?“

  „Ich habe von dir geträumt. Dich jeden Tag in diesen engen Jeans zu sehen, hat mich fast verrückt gemacht.“

  Seine Worte erregten sie. Die ganze Zeit, in der sie fast krank vor Liebe war, hatte Zach sich also ebenfalls nach ihr gesehnt.

  Sie nahm allen Mut zusammen und zog erst einen und dann den anderen Träger herunter. Als das Kleid zu Boden fiel und sie nur noch in der schwarzen Spitzenstrumpfhose und ihrem roten Seiden-BH und Tanga vor ihm stand, sah sie ein Feuer in seinen Augen aufflammen.

  „Liebling.“ Zach fuhr leicht mit dem Zeigefinger über die sanfte Rundung ihrer Brüste. „Du bist so unglaublich schön, dass es einem den Atem verschlägt.“ Geschickt griff er zum Vorderverschluss des BHs, öffnete ihn und warf den trägerlosen BH zu Boden. Dann umschloss er ihre Brüste mit den Händen und liebkoste mit der Zunge ihre rosigen Brustspitzen, die jetzt hart und erregt waren. Willa warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, während er an einer ihrer Brustknospen zu saugen begann.

  Sie wollte protestierten, als er plötzlich diese wundervolle Tortur unterbrach, aber jeder Laut erstickte in ihrer Kehle, als sie die Leidenschaft in seinen Augen sah.

  „Hör zu, Liebling. Ich wollte ganz langsam vorgehen“, stieß er atemlos hervor. „Aber das schaffe ich nicht. Nicht dieses Mal, dazu habe ich mich zu lange nach dir gesehnt.“

  „Oh, Zach.“

  Er legte sie aufs Bett und zog ihr mit wenigen geschickten Bewegungen ihre Sandalen, die Strumpfhose und den Slip aus. Dann zog er sich aus, und wenige Sekunden später legte er sich neben sie aufs Bett und begann erneut, ihre Brüste mit seinem Mund zu verwöhnen, während seine Hand hinunter zu ihrem empfindlichsten Punkt glitt und ihn sanft massierte.

  „Oh, Zach … Zach, bitte …“, stieß Willa hervor und spreizte weit ihre Oberschenkel.

  Zach stöhnte auf und legte sich auf sie. Willa schluckte, sie wollte ihn, verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihm, aber gleichzeitig hatte sie auch Angst.

  „Zach, ich …“ Dann war es zu spät. Er war mit einem kräftigen Stoß in sie eingedrungen, und ein stechender Schmerz ließ sie aufschreien. „Was zum …“

  Zach hielt inne und sah sie entsetzt an. „Willa? Was …?“ Er wollte sich zurückziehen, doch Willa umklammerte seine Schultern. „Nein, bitte, hör nicht auf. Bitte.“

  „Verdammt, Willa …“

  „Bitte“, flehte sie und hob ihre Hüften an.

  Zach biss die Zähne zusammen, doch als sie ihre Hüften kreisen ließ, war er verloren. Mit einem Stöhnen bewegte er sich erneut in ihr und suchte dabei in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Schmerz. Doch er sah nur Erleichterung und Lust.

  „Lege deine Beine um mich“, befahl er, und sie gehorchte. Instinktiv bewegte sie sich im selben Rhythmus wie er, und Zach spürte, wie sie sich langsam dem Höhepunkt näherte. Aber erst als sie den Gipfel der Lust erreicht hatte, ließ auch er sich gehen.

  Atemlos sank er auf sie nieder und wartete darauf, dass sein wild schlagendes Herz sich beruhigte. Dann spürte er, wie Willa ihm leicht über den Rücken strich, und er kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. Er rückte sofort von ihr ab und stand auf.

  „Zach?“

  Mit gerunzelter Stirn griff er nach seiner Jeans und zog sie an, während er aus den Augenwinkeln sah, wie Willa die Decke höher zog. „Zach?“

  Gequält von plötzlichen Schuldgefühlen drehte er sich zu ihr um. „Du warst noch Jungfrau! Warum hast du mir das nicht gesagt?“

  „Ich … ich …“

  „Verdammt, du bist sechsundzwanzig. Wie kann man in diesem Alter noch Jungfrau sein?“

  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich kaum ausgegangen bin. Außerdem hat Seamus stets die Männer, die sich für mich interessierten, davongejagt.“

  „Und du hast dir das gefallen lassen?“

  „Es … es tut mir leid, wenn du enttäuscht bist.“

  „Red keinen Unsinn, ich bin nicht enttäuscht. Ich bin wütend, dass ist alles. Wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist, hätte ich dich nicht angerührt.“

  „Ich verstehe.“ Willa senkte den Kopf und zupfte unglücklich an der Bettdecke herum.

  Zach schüttelte den Kopf und lief unruhig im Zimmer hin und her. „Na, es ist nun einmal passiert. Wir können nichts mehr daran ändern. Wir werden also so schnell wie möglich heiraten. Vielleicht kann Edward uns helfen, den Gang der Dinge ein wenig zu beschleunigen.“

  Willa hob erstaunt den Kopf. „Was?“

  „Ich sagte, ich werde Edward anrufen. Vielleicht kann er was für uns tun.“

  „Vergiss es.“ Sie warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihr Kleid.

  „Also gut, dann werden wir die nötigen Papiere ohne Edwards Hilfe besorgen.“

  Willa zog den Reißverschluss zu und sah ihn herausfordernd an. „Nein, vergiss das Ganze. Ich werde dich nicht heiraten. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich werde keinen Mann heiraten, nur weil er glaubt, er wäre es mir schuldig.“ Sie griff nach BH, Slip, Strumpfhose und Schuhen und marschierte barfuß zur Tür. „Du kannst dir deinen Heiratsantrag an den Hut stecken, Mahoney!“

  „Willa, komm sofort zurück.“

  Doch Willa hatte bereits die Tür geöffnet und rannte hinaus in den Flur. Er sah sie nur noch wie einen roten Wirbelwind zu ihrem Zimmer hinüberlaufen.

  Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr jetzt hinterherzurennen und an ihre Tür zu klopfen. Also schloss er schweren Herzens seine Zimmertür und lehnte sich dagegen.

  „Verflixt, Willa, warum willst du mich nicht heiraten?“, fluchte er leise. Lehre ihn einer, die Frauen zu verstehen.

  Willa war außer sich vor Wut und Scham gewesen. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so gedemütigt gefühlt. Was dachte dieser impertinente Mensch sich nur dabei, sie aus Schuldgefühlen heraus heiraten zu wollen? Hatte er auch nur ein einziges Mal von Liebe gesprochen? Nein! Dieses Wort existierte wahrscheinlich gar nicht in Zachs Vokabular. Zuerst hatte er aus purer Lust mit ihr geschlafen, und dann plagten den Herrn Gewissensbisse. Ha! Heiraten! Aber nicht mit ihr! Solche und ähnliche Gedanken hatten sie die ganze Nacht geplagt. Unfähig, ihm am nächsten Morgen gegenüberzutreten, hatte sie bereits gegen halb sechs mit ihrem Pick-up die Ranch verlassen und war nach Helena gefahren.

  Es war fast dreiundzwanzig Uhr, als sie wieder nach Hause zurückkehrte. Sie parkte neben dem Stall, lief schnell hinein und knipste das Licht an. Bertha wieherte sofort leise und streckte ihren Kopf zur Box hinaus.

  Willa lächelte und ging auf ihr Pferd zu. „Hallo, meine Süße, du hast mich vermisst, nicht wahr?“

  „Es wird aber auch Zeit, dass du endlich kommst.“ Willa zuckte zusammen und legte erschrocken eine Hand auf ihr Herz. „Zach, was suchst du hier?“

  „Ich warte auf dich. Ich wusste, dass du zuerst zu deinem Pferd gehen würdest, bevor du dich aufs Zimmer schleichst.“

  „So, und da hast du dir gedacht, du kannst mir hier auflauern.“

  Zach zuckte die Schultern. „Ich hätte alles getan, um mit dir zu sprechen. Wo warst du den ganzen Tag?“

  „In Helena, wenn du es genau wissen willst, obwohl ich nicht glaube, dass dich das etwas angeht.“ Den größten Teil des Tages war sie lustlos in einem Park spazieren gegangen und hatte sich gefragt, wie sie weiterhin mit Zach unter einem Dach leben könnte, ohne dass ihr das Herz zerbrach, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.

  Sie lief auf die Futterkiste zu und erwartete, dass er sie packen und an sich ziehen würde, aber er hielt Distanz.

  „Übrigens, ich habe deine Stute schon gefüttert.“

  „Oh. Dann gibt es ja hier nichts mehr für mich zu tun.“ Sie drehte sich um und marschierte entschlossen auf die Tür zu.

  „Willa, ich liebe dich.“

  Sie blieb abrupt stehen und hatte das Gefühl, jemand hätte ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Wie sehr hatte sie sich gestern danach gesehnt, diese Worte zu hören. Sie drehte sich langsam um und schaute ihn anklagend an.

  „Wage es nicht, diese Worte noch einmal zu mir zu sagen. Nicht jetzt.“

  „Ich weiß. Ich weiß. Ich hätte es dir gestern Abend bereits sagen sollen, aber die Sache mit Lennie und dann du … Ich war einfach durcheinander. Trotzdem stimmt es. Ich liebe dich, Willa.“

  „Ich glaube dir nicht.“ Schmerz und Wut schwangen in ihrer Stimme mit, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in Tränen auszubrechen.

  „Trotzdem, ich liebe dich.“

  „Hör auf! Hör auf, das zu sagen. Das sagst du ja nur aus veraltetem Ehrgefühl heraus. Aber ich habe keine Lust, einen Märtyrer als Ehemann zu haben. Jetzt lass mich endlich in Ruhe.“

  „In Ordnung, das werde ich tun, wenn du mir eine Frage beantwortest.“

  Sie sah ihn misstrauisch an. „Also gut. Schieß los.“ Zach schaute ihr tief in die Augen. „Liebst du mich, Willa?“ Willa blieb für den Bruchteil einer Sekunde das Herz stehen. „Das ist nicht fair“, stieß sie hervor. „Liebst du mich denn?“

  Sie wandte den Kopf ab, doch er fasste an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Sieh mich an, Willa“, befahl er mit samtweicher Stimme. „Sieh mich an.“

  Als sie schließlich trotzig seinen Blick erwiderte, wurde seine Stimme noch zärtlicher. „Schau mir in die Augen und sag mir ehrlich: Zach, ich liebe dich nicht. Wenn du das kannst, werde ich dich für immer in Ruhe lassen. Kannst du das, Willa?“

  Ihr Kinn begann zu beben.

  „Ich … ich …“

  „Sag es, Willa.“

  Sie sah ihn anklagend an. „Warum tust du mir das an?“

  „Sag es, Willa“, flüsterte er.

  Sie versuchte es, aber sie brachte die Worte einfach nicht heraus. Schließlich senkte sie die Lider und schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht sagen.“

  „Ich habe es gewusst!“ Erleichtert zog Zach sie in die Arme. „Ich hätte es nicht überlebt, wenn du das gesagt hättest.“

  Dann rückte er gerade so viel von ihr ab, dass er ihr in die Augen sehen konnte, und Willa schluckte, als sie die Zärtlichkeit in seinen las.

  „Ich habe mich wie ein Idiot benommen“, murmelte er und küsste sanft ihre Stirn. „Entschuldige, Liebes. Ich habe es mir nur nie eingestanden, aber ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du bist die Liebe meines Lebens, und ich bitte dich von ganzem Herzen, meine Frau zu werden.“

  Willa wusste, dass sie bereits verloren hatte. Verloren und alles gewonnen. Es würde niemals einen anderen Mann für sie geben. Zach war alles, was sie wollte.

  „Ja, Zach.“ Sie lächelte ihn unter Tränen an. „Ich will, denn ich liebe dich auch.“

  Jubelnd hob Zach sie hoch und wirbelte sie herum. „Du wirst es keinen Tag bereuen. Keinen einzigen Tag.“ Mit diesen Worten stellte er sie wieder auf den Boden und küsste sie, während Bertha wiehernd ihre Zustimmung zu dem Glück der beiden gab.

  – ENDE–

Bilder/cover.jpeg
| cora
Julia G tection

Die schonsten Miniserien von CORA






Bilder/titel3.jpg
C@%S‘)

Begehren im Blick





Bilder/titel1.jpg
C@%S‘)

Ein Fall fiir Dolan





Bilder/titel2.jpg
C@%S‘)

Goldfieber





Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






